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    FIONA LOWE


    Ich küsse deine Zweifel fort


    Es mag sein, dass er früher ein Charmeur war – jetzt ist er ein eingebildeter Snob! Und doch: etwas an Tom zieht Hayley magisch an. Vielleicht kann sie die Fassade seiner Arroganz einfach wegküssen?


    JUDY CAMPBELL


    Ein Macho mit Herz


    Kerry in den Armen zu halten, erinnert ihn an alles, was er in den letzten Jahren vermisst hat. Aber Denovan kann seiner Sehnsucht nicht nachgeben! Einer Frau zu vertrauen, ist für ihn unmöglich …


    MEREDITH WEBBER


    Im Dschungel mit dem Frauenheld


    Dr. Nick Tempest ist fasziniert: Annabelle zeigt im Outback, wie heißblütig sie ist. Und sexy! Vielleicht könnte sie ihm die Zeit in der Wildnis versüßen? Doch Annabelle ist keine Frau für eine Affäre …


    ALISON ROBERTS


    Dr. Antonelli und die Liebe


    Ständig muss sie an die eine Nacht mit Dr. Mario Antonelli denken! Wie gerne würde Belinda ihm erklären, warum sie am Morgen gehen musste. Wäre da nur nicht die Angst, dass er ihr nicht verzeiht …
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  Ich küsse deine Zweifel fort


  1. KAPITEL


  Dr. Tom Jordan stand auf dem Balkon seines Penthouse-Apartments. Warm schien ihm die Wintersonne ins Gesicht. Das heisere Krächzen der Möwen mischte sich mit dem dumpfen Tuten der Fähren, und über allem lag der Geruch salziger Seeluft.


  All das gehörte zu Sydney. Emerald City, wie sie manchmal genannt wurde, märchenhaft wie die Smaragdstadt im „Zauberer von Oz“.


  Zu Hause.


  Er wandte den Kopf zum Opernhaus, mit seinen strahlend weißen Segeln ein Meisterwerk grandioser Architektur, und dann nach rechts zur Brücke, einem weiteren eindrucksvollen Wahrzeichen der Stadt.


  Das Bild war ihm vertraut, Tom war in Sydney aufgewachsen. Allerdings hatte er einen weiten Weg zurückgelegt, um sich diesen millionenschweren Ausblick leisten zu können.


  Einmal, als Kind, bei einem Klassenausflug zum Taronga Park Zoo, lehnte er an der Reling der Fähre und starrte staunend auf die prachtvollen Villen am Ufer. Der Lehrer bemerkte es und sagte: „Träum weiter, Jordan. Leute wie du putzen da nur die Böden.“


  Tom hatte die abfällige Bemerkung bis heute nicht vergessen. Aber sie spornte ihn an, dem Lehrer das Gegenteil zu beweisen. Und nicht nur ihm, sondern jedem anderen in Derrybrook auch. Nun, fast jedem – zwei Menschen hatten ihm immer mehr zugetraut.


  Mit dem Penthouse und dem Ferrari zeigte er es allen, die auf ihn herabgesehen hatten. Dass er keine Anstrengung und keine Mühe scheute, um schließlich als Chefarzt die neurochirurgische Abteilung im renommierten Sydney Harbour Hospital zu leiten, das jedoch war sein persönlicher Dank an einen ganz besonderen Mann. Den besten, den er je kennengelernt hatte.


  Er schnupperte, als er den scharfen Zitronenduft von Reinigungsmitteln wahrnahm, der in der Nachmittagsluft hing. Seine Putzfrau hatte ihr Bestes gegeben, um die schale Luft aus dem Apartment zu vertreiben, nachdem es so lange leer gestanden hatte.


  Es war ein Jahr wie jedes andere gewesen. Ein Tag, der wie immer angefangen hatte und auch so zu Ende gegangen wäre, hätte es nicht den einen Moment gegeben, eine unglückliche Verkettung von falscher Zeit und falschem Ort. Danach war nichts mehr wie vorher. Unabänderlich, endgültig.


  Vierundzwanzig Monate lang war Tom weggeblieben. Er hatte sich nicht vorstellen können, nach Sydney zurückzukehren, an den Ort, der für alles stand, was er verloren hatte. Doch ähnlich wie in jenem verhängnisvollen Moment wendete sich sein Leben erneut.


  Vor knapp acht Wochen, am windzerzausten Strand von Cottlesloe in Perth, hatte ihn eine ungewohnt starke Sehnsucht nach Sydney gepackt. Aber was sollte er dort? Eine Woche später bekam er zwei Anrufe: einen von Eric Frobisher, dem Ärztlichen Direktor des Harbour, und einen von Richard Hewitson, dem Dekan der medizinischen Fakultät an der Parkes University. Beide luden ihn ein, sechs Wochen lang im Krankenhaus Vorlesungen für Arzt- und Pflegepersonal und Medizinstudenten zu halten. Als Gastdozent.


  Seine erste Reaktion: Nein, vielen Dank! Er war kein Pädagoge, er hatte nie einer sein wollen.


  Andererseits … besser als nichts. Zum Nichtstun verdammt zu sein, das hatte ihn in ein schwarzes Loch gestoßen, aus dem er nur schwer wieder herausgekommen war.


  Tom packte das Balkongeländer so fest, dass seine Fingerknöchel schmerzten. Im letzten Jahr hatte er alles neu lernen müssen, ein erster Schritt in ein völlig anderes Leben. Schon einmal hatte er sich aus dem Sumpf gezogen, und er wollte verdammt sein, wenn er es nicht wieder schaffte. Wenigstens würde er nicht wie damals in seiner Kindheit das Mitleid in den Blicken der anderen sehen.


  Frischer Wind kam auf, und Tom fröstelte. Er drehte sich langsam um, streckte die Hände aus, tastete nach dem Tisch. Als er ihn unter den Fingern spürte, ging er weiter, zählte jeden Schritt, bis er bei fünf mit der ausgestreckten linken Hand die angelehnte Glastür berührte. Mit den Fingern der rechten Hand glitt er am Türrahmen abwärts und fand schließlich den Griff. Tom umfasste ihn, zog die Tür ganz auf und betrat seine Wohnung.


  „So, das hätten wir. Gute Arbeit, vielen Dank.“


  Hayley Grey, chirurgische Oberärztin in ihrem letzten Facharztjahr, trat vom OP-Tisch zurück und streifte sich die Handschuhe ab. Ihre Patientin hatte großes Glück gehabt. Was wie ein Routineeingriff zur Blinddarmentfernung angefangen hatte, entpuppte sich als ein Fall am Rande eines septischen Schocks. Der Bauchraum war voller Eiter, eine lebensgefährliche Bauchfellentzündung drohte. Nur eine Stunde später, und für Kylie Jefferson wäre es zu spät gewesen.


  Hayley drückte die Schwingtüren auf, durchquerte den Waschraum und gelangte durch die nächsten Türen in den langen Flur. Sie rollte die verspannten Schultern. Es war drei Uhr morgens, und sie hätte auf der Stelle einschlafen können, so müde war sie.


  Aber sie wusste auch, wenn sie der Verlockung nachgab und sich hinlegte, würde das passieren, was immer geschah: Kaum hatte sie sich unter die Decke gekuschelt, verabschiedete sich der Schlaf mit einem hämischen Lachen, und sie war hellwach.


  Also würde sie wie sonst auch ihren Bericht schreiben, etwas essen, nach ihren Patienten sehen und erst im Morgengrauen nach Hause gehen.


  „Hayley, hier gibt’s Kuchen!“, rief Jenny, die leitende OP-Schwester, ihr zu, als Hayley den Personalraum betrat.


  Für diese Uhrzeit war es ungewöhnlich voll. Wahrscheinlich wegen des schweren Verkehrsunfalls, der alle vor ein paar Stunden noch in Atem gehalten hatte. Jetzt, zwei Stunden später, lag der Patient auf der Intensivstation, und seine Retter hatten es sich im schummrigen Zimmer auf den Sofas gemütlich gemacht.


  „Was für welchen?“, fragte sie und drückte automatisch auf den Lichtschalter für die Deckenbeleuchtung.


  Ein Chor empörter Stimmen schlug ihr entgegen. „Mach das wieder aus!“ Einige Schwestern hielten sich die Augen zu.


  Jenny, immer darauf bedacht, dass jeder zu seinem Recht kam, fand einen Kompromiss, indem sie die Lampen über den Sofas ausschaltete. „Du bist jetzt einen Monat hier“, antwortete sie. „Und da fragst du noch, welchen Kuchen?“


  Hayley lächelte, als sie ihn auf dem Tisch erspähte. „Stimmt, hätte ich mir denken können. Gut, dass ich Schokolade mag.“


  „Jeder mag Schokolade.“ Jenny legte ein großes Stück auf einen Teller und reichte ihn ihr.


  „Außer Tom Jordan.“ OP-Schwester Becca wärmte sich beide Hände an ihrer Kaffeetasse.


  Ein kollektiver Seufzer wehte durch den Raum. Hayley erlebte es nicht zum ersten Mal. Jemand brauchte den vormaligen Leiter der Neurochirurgie nur zu erwähnen, und schon stand allen diese wehmütige Sehnsucht ins Gesicht geschrieben. Hayley kannte den Mann nicht, aber anscheinend hatte er das Krankenhaus vor zwei Jahren von einem Tag auf den anderen verlassen.


  Sie setzte sich und senkte die Gabel in den saftigen Kuchen. „Ein Mann, der keine Schokolade mag, ist doch nichts Besonderes.“


  „Hayley! Du weißt ja nicht, wovon du redest.“ Becca drückte die Tasse an ihren üppigen Busen. „Unser Tom war einfach göttlich. Okay, manchmal war mit ihm nicht gut Kirschen essen, und einigen besonders begriffsstutzigen Medizinstudenten und Pflegeschülerinnen hat er so zugesetzt, dass sie schon mal in Tränen ausgebrochen sind. Aber er hat von anderen nie mehr verlangt als von sich selbst.“


  „Was außerordentlich viel war“, mischte sich Theo ein, der einzige Pfleger im Team. „Seine Arbeit war sein Leben. Die Patienten standen für ihn immer an erster Stelle. Trotzdem habe ich von ihm mehr gelernt als von jedem anderen Chirurgen, mit dem ich zusammengearbeitet habe.“


  „Du hättest ihn beim Operieren erleben müssen.“ Jenny lächelte andächtig. „Es hatte etwas Magisches, diesen langen, schlanken Fingern zuzusehen. Dann hast du ihm jedes schroffe Wort vergeben. Und er brauchte uns nur anzublicken mit seinen tiefgründigen grünen Augen, und wir hätten ihm unser Leben zu Füßen gelegt.“


  „Suzy hat sich mit ihm hingelegt“, neckte Theo die Krankenschwester, die neben ihm saß. „Aber er ist ihr noch mal entkommen. Wen hast du jetzt an der Angel? Finn Kennedy, habe ich gehört.“


  Suzy knuffte ihn in den Arm. „Ich hatte ihn wenigstens einmal. Du bist ja nur eifersüchtig.“


  „Wegen Finn Kennedy? Bestimmt nicht.“


  Die OP-Schwester warf Hayley einen flüchtigen Blick zu. „Theo stand auf Tom. Er war untröstlich, dass Tom nicht vom anderen Ufer ist.“


  Hayley war das Geplänkel gewohnt, aber diesmal fand sie die Neckereien übertrieben. „Umwerfend, begabt, engagiert und ein Lover, nach dem sich Männlein und Weiblein verzehren?“, antwortete sie lachend. „Ihr erzählt Märchen.“


  Die Stimmung im Raum veränderte sich spürbar, und Jenny warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Das haben wir uns nicht ausgedacht. Tom ist ein ganz besonderer Mann.“


  Hayley schob den nächsten Bissen in den Mund und ließ sich die köstliche Schokolade auf der Zunge zergehen. „Wenn er so fantastisch ist, warum hat er das hoch angesehene Harbour verlassen?“


  „Das wissen wir ja eben nicht“, stöhnte Becca. „Tom hatte sich beurlauben lassen, und eines Tages sagte man uns, dass Rupert Davidson die Neurochirurgie leiten wird, bis ein Nachfolger für Tom gefunden ist. Unsere Fragen haben sie abgewimmelt.“


  Jenny nickte. „Wir haben versucht, Tom anzurufen, aber die Nummer gab es auf einmal nicht mehr. Wir haben im Internet nachgeforscht, weil wir dachten, er hätte vielleicht einen Job in den USA oder in England angenommen. Was wir fanden, betraf seine Arbeit hier am Harbour. Danach … nichts mehr. Der Mann war wie vom Erdboden verschluckt, als wollte er nicht, dass man ihn aufspürt.“


  „Wo auch immer er jetzt ist, ich hoffe, er arbeitet. Es wäre jammerschade, wenn er sein Talent nicht nutzt.“ Theo stand auf, als über die Sprechanlage das Team zusammengerufen wurde. „Ach, Hayley? Die Aktion ‚Rettet den Planeten‘ läuft noch, und wir wollen unbedingt gegen die Intensivstation gewinnen. Du bist unsere Achillesferse. Kannst du bitte, bitte die Lichter ausmachen, bevor du einen Raum verlässt?“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Ich werde es versuchen.“


  Hayley hatte noch einmal nach ihrer Blinddarm-Patientin gesehen, festgestellt, dass Kylie Jefferson ruhig schlief, und stand jetzt im Fahrstuhl. Ihr Dienst war beendet.


  Sie lehnte sich gegen den Handlauf und seufzte zufrieden. Sie liebte diese nächtlichen Stunden kurz vor Tagesanbruch, wenn das zarte Licht der Morgenröte am Himmel schimmerte und die hektische Betriebsamkeit auf den Stationen, aber auch draußen auf den Straßen noch nicht eingesetzt hatte. Es herrschte eine friedliche Stille, und sie genoss den Moment.


  Ein feines „Ping!“ ertönte, und der Lift hielt. Hayley stieß sich von der Kabinenwand ab, als die Türen leise auseinanderglitten. Vor ihr lag der lange Flur, der das Krankenhaus mit der Tiefgarage verband. Aus Umweltschutzgründen hatte die Verwaltung Bewegungsmelder installieren lassen.


  Hayley verließ den Aufzug und fing stumm an zu zählen. Die Lichter flammten zwischen zwei Ziffern auf, doch heute kam sie bis drei, und es blieb dunkel. Hinter ihr schlossen sich mit einem sanften „Wusch!“ die Fahrstuhltüren, was ihr auch das letzte Licht nahm. Tintenschwarze Finsternis hüllte sie ein. Hayley lief es eiskalt über den Rücken, ihr Herz fing an zu rasen.


  Hastig wühlte sie in ihrer Tasche, zog das Handy heraus. Zwei Nächte zuvor waren auch die Lampen ausgefallen, und voller Panik hatte sie den Wartungsdienst gerufen. Gerry, ein Schrank von Mann in einem blauen Overall, hatte einen Blick in ihr angsterfülltes Gesicht geworfen und gesagt: „Der Sensor zickt ein bisschen, aber wir haben schon einen neuen bestellt. Wenn es wieder passiert, machst du einfach das hier, Kindchen.“ Und dann hatte er ihr gezeigt, welchen Schalter sie drücken musste.


  Warum bin ich nicht zu Fuß zur Arbeit gegangen?


  Weil es dunkel war. Komm schon, du weißt, was du zu tun hast.


  Sie benutzte ihr Handy als Taschenlampe, während sie sich an der Wand entlangschob. Schweiß rann ihr über den Nacken, und das Atmen fiel ihr schwer. Das Gefühl, in der Dunkelheit gefangen zu sein wie unter einer erstickenden Decke, wurde stärker. Plötzlich hörte sie ein Geräusch und blieb wie erstarrt stehen. Hayley lauschte angestrengt, aber außer dem Pochen ihres eigenen Herzschlags vernahm sie nichts. Sie ging weiter – und da war es wieder! Ja, eindeutig, ein leises rhythmisches Klicken.


  Hätte ich neulich bloß die Schritte bis zum Schalter gezählt. Aber sie hatte buchstäblich an Gerry geklebt und sich an seiner beruhigenden Stimme festgehalten wie an einer Rettungsleine. Hayley tastete sich weiter an der Wand entlang. Dann spürte sie die Biegung, die der Flur machte. Du hast es fast geschafft! Die innere Lähmung ließ ein wenig nach, jetzt, da sie ihrem Ziel nahe war.


  Klick. Klick. Tapp, tapp, tapp. Die unheimlichen Geräusche flogen ihr wie Kanonendonner um die Ohren.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen, hielt den Atem an. Das ist bestimmt die Heizungsanlage, sagte sie sich.


  Oh, wie sie das hasste! Eine Prüfung noch, dann war sie voll ausgebildete Fachärztin für Chirurgie. Tag für Tag sah sie schwere Verletzungen und viel Blut. Sie kämpfte auf der Seite ihrer Patienten mit dem Tod, und meistens gewann sie. Diese Angst im Dunkeln war einfach lächerlich!


  Der Lichtschalter ist gleich da vorn. Geh einfach weiter.


  Zehn, neun, acht, sieben … Stumm zählte sie rückwärts, während sie an die Wand gepresst weiterschlich.


  Endlich, endlich spürte sie die Schalter im Rücken. Ja! Sie wirbelte herum und drückte alle, die sie erreichen konnte.


  Gleißendes weißes Licht flackerte auf und tauchte ihre Umgebung in erlösende Helligkeit. Erleichtert lehnte Hayley die Stirn an die kühle Wand.


  Ihr Puls hatte sich gerade einigermaßen beruhigt, da hörte sie es wieder.


  Klick.


  Sie fuhr herum, ihr Schrei hallte von den Wänden wider.


  „Sind Sie verletzt?“ Keine drei Meter entfernt kam ein Mann um die Ecke, groß und schlank und ganz in Schwarz gekleidet: Jeans, Pulli, Wildlederjacke. Er hielt etwas in der Hand, das Hayley nicht genau ausmachen konnte.


  Ihr Herz pochte, in ihrem Kopf drehte sich alles, doch dann war ihr Ärger stärker als die Angst. „Nein, bin ich nicht! Aber Sie haben mich zu Tode erschreckt.“


  „Warum?“ Das klang erstaunt. Der Fremde starrte sie an, kam jedoch nicht näher.


  „Weil ich nicht wusste, dass Sie da sind!“


  „Ich habe Sie schon vor ein paar Minuten bemerkt.“


  Sie stutzte. „Wie denn? Es war stockdunkel.“


  „Ich habe den Fahrstuhl gehört. Außerdem konnte ich Sie riechen.“


  Ihr blieb fast der Mund offen stehen. Was bildet der Kerl sich ein?


  „Es war eine lange Nacht, und beim Lebenretten kommt man nun mal ins Schwitzen“, fuhr sie ihn an. „Tut mir leid für Sie.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass Sie unangenehm riechen.“


  Er hatte eine tiefe, wohlklingende Stimme, die seinen Worten etwas Schmeichelhaftes verlieh. Fast hätte Hayley gelächelt. Aber sie war auf der Hut, weil sein Starren sie misstrauisch machte. Andererseits hatte er sich keinen Zentimeter weiterbewegt, worüber sie sehr froh war.


  Jetzt entdeckte sie auch das Band, das ihm aus der Tasche hing. Ihr Mitarbeiterausweis war an genau so einem Band befestigt. Er gehörte also zum Krankenhaus.


  Mit seiner dunklen Kleidung und dem rabenschwarzen Haar bot er vor den weißen Wänden ein beeindruckendes Bild. Er hatte hohe Wangenknochen, eine leicht gekrümmte Nase und ein charmantes Grübchen in dem von dunklen Bartstoppeln bedeckten Kinn. Hayley gestand sich ein, dass er auf eine raue Art atemberaubend gut aussah.


  Und sie spürte eine Willenskraft, eine starke Energie von ihm ausgehen, als wäre die dunkle Kleidung nur zivile Fassade. Vielleicht fühlte sie sich deshalb befangen? Unwillkürlich stellte sie sich ihn nackt vor. Das Prickeln, das sie daraufhin tief im Bauch verspürte, hatte nichts mit Furcht zu tun … was ihr Unbehagen noch verstärkte.


  „Abgesehen vom Duft …“ Er neigte leicht den Kopf. „… übrigens Jenson’s Floral Fantasy, wenn ich mich nicht täusche …“


  Woher weiß er das? Verblüfft blickte Hayley sich um, suchte nach einer versteckten Kamera, irgendeinem Hinweis darauf, dass dies ein Scherz war, ein Streich, den sie jedem neuen Kollegen spielten. Als sie nichts entdeckte, drehte sie sich wieder zu ihm um.


  Seine angespannte Miene wich einem Lächeln, das langsam über sein Gesicht glitt und die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertiefte. Es erhellte die düstere Aura, die ihn umgab, und Hayley fragte sich unwillkürlich, warum sie sich überhaupt vor ihm gefürchtet hatte.


  Sein tiefes, volles Lachen hatte jedoch einen bitteren Unterton. „Ich hätte schon taub sein müssen, um nicht zu bemerken, wie Sie mit Ihren Füßen gehadert haben.“


  Er weiß, dass ich Angst hatte.


  „Habe ich nicht!“, erwiderte sie scharf.


  „Nein? Sie haben nicht überlegt, ob Sie weglaufen sollen? Oder was sonst sollte dieses Schlurfen, Stehenbleiben, Weiterschlurfen bedeuten?“


  „Es war dunkel, und ich konnte nichts sehen.“


  „Wem sagen Sie das?“


  Die schroffe Antwort war wie eine eiskalte Dusche. Schlimmer war jedoch, dass er sie weiterhin anstarrte. Ihr war, als wüsste er mehr über sie, als sie je einem Fremden erlauben würde. Hayley fühlte sich verletzlich, und das machte sie wütend.


  „Hören Sie endlich auf, mich anzustarren!“


  Er zuckte zusammen und drehte den Kopf zur Seite. „Entschuldigung.“


  Steif stand er da, die breiten Schultern angespannt. Seltsamerweise hatte Hayley auf einmal das Gefühl, dass sie ihn gekränkt hatte.


  „Es tut mir leid, das war unhöflich. Aber wie gesagt, Sie haben mich furchtbar erschreckt. Ich bin es nicht gewohnt, um diese Zeit hier jemandem zu begegnen.“


  Der Mann sah sie nicht mehr an. „Bitte seien Sie versichert, dass ich nicht die Absicht habe, Sie anzugreifen oder Ihnen überhaupt irgendeinen Schaden zuzufügen.“


  „Na, da kann ich ja froh sein“, entfuhr es ihr.


  „Richtig. Es gibt nur einen Grund, warum ich in diesem Flur bin. Er ist das spiegelgleiche Abbild jedes anderen Flurs in diesem Gebäudeteil des Harbour. Wenn Sie sich im ersten Stock befänden, was wäre zu Ihrer Linken?“


  Hayley verstand gar nichts mehr. „Soll das eine Art Test sein?“


  „So ungefähr.“


  „Also … wir sind unter dem OP-Trakt.“


  „Wir stehen genau unter OP-Saal eins.“ Er spie die Worte förmlich aus.


  Jetzt hatte sie genug. „Hören Sie, Mr …?“


  „Jordan.“


  „Okay, Jordan, ich bin neu am Harbour. Aber Sie wissen, worum es geht, hm? Das Ganze ist ein Scherz, mit dem man hier ahnungslose neue Kollegen willkommen heißt!“


  Er wandte sich ihr wieder zu. „Von einem Scherz kann hier nicht die Rede sein“, sagte er scharf. „Absolut nicht, Ms …?“


  Es war absurd, eine völlig verrückte Begegnung. Einerseits ärgerte sie sich über das arrogante, herrische Auftreten des Mannes, andererseits übte er eine beunruhigende Anziehungskraft auf sie aus. Entschlossen, sich davon nicht irritieren zu lassen, ging sie auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Grey. Hayley Grey, chirurgische Oberärztin.“


  Blaugrüne Augen, lichtdurchflutet wie das türkisblaue Wasser an den Koralleninseln, richteten sich auf sie, und ihr Herz geriet einen Moment lang aus dem Takt. Sie hatte noch nie so faszinierende Augen gesehen.


  Aber ihre Hand ignorierte der Mann.


  Sie senkte den Blick, und erst jetzt bemerkte sie den Stock in seiner rechten Hand. Hayley konnte nicht verhindern, dass sie leise aufkeuchte, als sie ihn als Blindenstock erkannte.


  Ihre Wangen brannten. Oh nein, sie hatte einem Blinden vorgeworfen, sie anzustarren!


  Bevor sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür zur Tiefgarage, und ein junger Mann in Cowboystiefeln, verwaschener Jeans und Kapuzenshirt erschien.


  Beim Geräusch der Stiefelabsätze auf dem Linoleumfußboden drehte sich Jordan um. „Jared?“


  „Klaro.“ Er grinste und warf Hayley einen anerkennenden Blick zu, der etwas länger auf ihren Brüsten verweilte.


  Jordan wandte sich wieder ihr zu. „Da Sie jetzt Licht haben, darf ich annehmen, dass Sie den Weg zur Garage allein finden?“


  Das klang eher herablassend als besorgt, und Hayley verspürte plötzlich nicht mehr das geringste Bedürfnis, sich bei ihm für ihr Verhalten zu entschuldigen. Trotzig hob sie das Kinn. „Lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten.“


  „Dann kommen Sie gut nach Hause, Hayley Grey.“ Er streckte den Stock aus und ging.


  Sie sah ihm nach, wie er langsam, aber aufrecht und entschlossenen Schrittes zur Tür marschierte, gelenkt von dem Klicken des Stocks.


  Als er bei dem jungen Mann ankam, sagte er knapp: „Du bist spät dran, Jared.“


  Jared klimperte mit den Schlüsseln. „Tut mir leid, Tom.“


  Hayley erstarrte. Tom? Sie hatte gedacht, Jordan wäre sein Vorname.


  Jordan. Tom Jordan.


  Sie erinnerte sich lebhaft an die Unterhaltung über das mysteriöse Verschwinden des besten Neurochirurgen, den das Harbour anscheinend je gehabt hatte.


  Unmöglich.


  Das war bestimmt ein Zufall. Beide Namen waren nicht gerade außergewöhnlich. Wahrscheinlich lebten und arbeiteten Tausende Thomas Jordans in Sydney. Die Zweifel blieben. Immerhin kannte er sich hier aus wie in seiner Westentasche.


  Wir stehen direkt unter OP-Saal eins.


  Hayley mochte mit dem gesamten Gebäude längst noch nicht vertraut sein, aber sie kannte den OP-Trakt. In OP eins wurden die neurochirurgischen Eingriffe durchgeführt. Andererseits … dieser Tom Jordan war blind. Wie passte das zusammen?


  Der Mann war wie vom Erdboden verschluckt, als wollte er nicht, dass man ihn aufspürt.


  Nein, es war kein Zufall. Hayley schluckte. Sie war soeben dem vermissten Neurochirurgen begegnet.


  Ein beunruhigender, ein faszinierender Mann. Hayley wusste, dass sie ihn nicht so schnell wieder vergessen würde.


  2. KAPITEL


  Tom musste sich sehr zusammenreißen, um Jareds Fahrstil nicht zu kommentieren. Jared wechselte häufig die Spur, bremste den Ferrari ab, um wieder eine Lücke zu erwischen, beschleunigte, und das im dichten Berufsverkehr. Tom kannte die Strecke vom Krankenhaus zu seiner Wohnung wie das Innere eines Gehirns. Früher hatte er sie zu Fuß zurückgelegt, mit dem Rennrad oder dem Auto. Jetzt brauchte er dafür einen Chauffeur.


  Schon bevor er sein Augenlicht verlor, war er ein schlechter Beifahrer gewesen. Er saß lieber selbst am Steuer. Tom erinnerte sich gut, wie er Mick und Carol gesagt hatte, dass er eines Tages ein eigenes Auto haben würde. Mit zwanzig hatte er sich den ersten Wagen gekauft, eine billige Rostlaube. Aber das Gefühl der Unabhängigkeit war unbezahlbar gewesen.


  Tom sah aus dem Seitenfenster, obwohl er nur undeutliche Schatten ausmachen konnte. „Halt Abstand zu den Radfahrern“, sagte er.


  „Mach ich. Und? Heute Morgen mit was zusammengestoßen?“ Jareds Stimme verriet ein verschmitztes Grinsen.


  „Nein, ich habe mit keiner Wand Bekanntschaft gemacht.“


  „Was ist mit der Frau, mit der du geredet hast?“


  Hayley Grey. Er hatte noch das warme Timbre ihrer rauchigen Stimme im Ohr.


  „Ich bin nicht mit ihr zusammengestoßen.“


  „Aber ihr seid aneinandergerasselt, oder? Sie schien ziemlich sauer zu sein.“


  „Tatsächlich?“ Natürlich hatte er gemerkt, dass sie sich über seine herablassende Frage ärgerte. Aber er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, nachdem sie betroffen nach Luft geschnappt hatte – in dem Moment, als sie begriff, dass er blind war. Er wollte kein Mitleid. Von niemandem, auch nicht von einer Frau, deren Stimme ihn an betörende Soulmusik erinnerte.


  Jared hatte ihm gerade die perfekte Gelegenheit geboten, mehr über sie zu erfahren. Beiläufig fragte er: „Wie sah sie aus?“


  „Ordentlich Holz vor der Hütte. Sie hat tolle Brüste.“


  Tom lachte. „Du musst den Frauen ins Gesicht sehen, sonst läufst du Gefahr, dass sie dir eine langen.“


  „Ich hab ihr ja erst ins Gesicht gesehen, Tom. Aber hey, wir sind Jungens, und ich dachte, du willst das Wichtige zuerst wissen.“


  Jared war erst zwanzig, doch er hatte recht. Als Tom noch sehen konnte, hatte er den erregenden Anblick voller Brüste immer genossen. Unwillkürlich stellte er sich zu der rauchigen, sinnlichen Stimme ein üppiges Dekolleté vor. „Auch wieder wahr“, sagte er heiser.


  Falls Jared den rauen Unterton gehört hatte, so ließ er sich nichts anmerken. „Für eine Frau ist sie groß, und sie hat lange Haare. Aber ich konnte nicht sehen, ob sie glatt oder lockig sind, weil sie sie im Nacken zusammengebunden hatte. Und sie ist ganz hübsch, wenn man auf braunes Haar und braune Augen steht.“


  Jared hatte nur Augen für messingblonde heiße Feger, wie Tom wusste.


  „Ihre Nase ist nicht zu groß und nicht zu klein, aber ihr Mund …“ Jared nahm den Fuß vom Gas und setzte den Blinker.


  Ungeduldig wartete Tom darauf, dass Jared die komplizierte Kreuzung bewältigte, an der sie sich jetzt befanden. Eine Gefühlsregung, die ihm genauso fremd war wie der kurze Anflug von Erregung gerade eben … zumindest seit seinem Unfall. Schon davor hatte ihn in erster Linie seine Arbeit interessiert, und Frauen kamen in seinem Leben nur als kurze Affären vor.


  Der Wagen bog nach rechts ab, wechselte ein paarmal die Spur und nahm dann eine scharfe Linkskurve. Der Sicherheitsgurt presste Tom fest in den Sitz, als es schließlich steil bergab ging, zu seiner Wohnung am Wasser. Tom gab seiner Neugier nach und fragte: „Ihr Mund …?“


  „Breit, volle Lippen. Sieht aus, als würde sie oft lächeln oder lachen. Dich hat sie aber nicht angelächelt.“


  „Ich hatte ihr einen Schrecken eingejagt.“


  Er hörte, wie sich das schwere Tor der Tiefgarage öffnete. Während Jared darauf wartete, hineinfahren zu können, versuchte Tom, die Einzelheiten seiner Beschreibung zu einem Bild zusammenzufügen. Zwecklos im Grunde, weil Hayley Grey mit Jareds Augen betrachtet etwas anderes war, als hätte Tom sie selbst gesehen.


  Ihm zog sich der Magen zusammen. Ich habe meinen Job verloren, meine Karriere ist im Eimer, und alles, was mir geblieben ist, ist die Sichtweise anderer Leute, verdammt!


  Halt dich an das, was du kannst.


  Der Verlust des Augenlichts hatte andere Sinne geschärft. Seine Ohren, seine Nase und seine Haut erzeugten Bilder in seinem Kopf. Tom konzentrierte sich auf das, was er auf seine Weise „gesehen“ hatte. Hayley Grey duftete nach Sonne und Sommergärten und weckte in ihm das Bild einer unbeschwerten, fröhlichen jungen Frau. Aber ihre Stimme verriet Tiefe und eine raue Wehmut, sodass Tom sich gut vorstellen konnte, sie auf einer Bühne zu hören, mit einem berührenden Blues, der von Schmerz und Sehnsucht sang.


  „Carol hat von den Fidschis angerufen“, holte Jared ihn aus seinen Gedanken. „Sie wünscht dir für heute viel Glück. Ich habe ihr gesagt, dass du zurückrufst. Sie ist wie eine Mum, was?“


  „So ähnlich.“ Lächelnd dachte er an Carol, die sich um die Kinder in den Dörfern kümmerte. Und er war froh, dass sie seinen Wunsch respektiert hatte und nicht Hals über Kopf nach Sydney aufgebrochen war, nachdem sie von seinem Unfall und der Erblindung gehört hatte. In einigen Wochen war ihr Projekt dort sowieso abgeschlossen.


  An Carol zu denken, half ihm, sich auf das Wesentliche zu besinnen: die Gegenwart. Es erinnerte ihn daran, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als sich fruchtlosen Gedanken an eine gewisse Oberärztin hinzugeben.


  Der morgendliche Ausflug ins Harbour diente nur einem Zweck: Tom wollte sich auf seine erste Vorlesung vorbereiten. Er war fest entschlossen, jedem zu zeigen, dass er alles im Griff hatte, so wie vor zwei Jahren auch. Nur sein Arbeitsgebiet war nicht mehr dasselbe.


  Harte Arbeit scheute er nicht – er war sie gewohnt, seit er vierzehn war. Mike hatte ihn dazu gebracht, seine Schulnoten zu verbessern, indem er ihm versprach, dass er dann im Fußballteam bleiben könnte. Toms Ziele hatten sich im Lauf der Zeit verändert, aber der Weg dorthin war der gleiche geblieben … den Fokus zu hundert Prozent auf das Ziel richten und keine Ablenkung dulden, egal woher.


  Jared war die einzige Hilfe, die Tom sich gestattete. Wenn er unterrichten wollte, brauchte er einen Fahrer.


  „Ich halte zwei Vorträge, einen um dreizehn und den anderen um achtzehn Uhr.“ Tom hoffte, dass man ihm nicht anmerkte, wie mulmig ihm zumute war. Angefangen hatte es vor zwei Tagen, und seitdem war das Lampenfieber nur schlimmer geworden. „Ich brauche dich jedes Mal vorher, um den PC einzurichten.“


  Als Jared mit der Antwort zögerte, wuchs das Unbehagen noch. „Ist das ein Problem?“


  „Du weißt, ich tue alles für dich, Tom.“


  Das war nicht übertrieben. Er hatte Jared das Leben gerettet, und der Junge war fest entschlossen, Toms Leben erträglicher zu machen.


  „Ich muss um sechs einen Chemie-Test schreiben.“


  Es hatte Tom viel Mühe gekostet, Jared davon zu überzeugen, wieder zur Schule zu gehen. Auf keinen Fall sollte er den Test versäumen – auch wenn das bedeutete, dass Tom jemanden im Harbour um Hilfe bitten musste. Was ihn hart ankam. „Das solltest du auch, wenn du Medizin studieren willst.“


  „Okay, aber was ist, wenn sie dir den PC falsch einstellen?“


  Tom lächelte grimmig. „Das werden sie nicht wagen.“


  „Bewegen Sie den verdammten Retraktor!“, bellte Finn. „Das Ding ist nicht dazu da, mir die Sicht zu versperren.“


  „Entschuldigung.“ Hastig versetzte James den Wundspreizer.


  Dr. Finn Kennedy, leitender Chefarzt der Chirurgie, war heute nicht in der Stimmung, sich mit Studenten herumzuschlagen. Keine zwei Minuten war es her, dass er den Bauchraum des Notfallpatienten geöffnet hatte und ihm das Blut entgegengekommen war. Schnell hatte sich eine Pfütze auf dem Boden des OP-Saals gebildet.


  Während Finn angestrengt versuchte, die Ursache für die massive Blutung zu finden, schoss ihm ein heftiger Schmerz durch die Schulter und in seinen Arm. Genau wie letzte Nacht und fast jede Nacht davor, sodass er kaum Schlaf bekam. Selbst sein hochgeschätzter Scotch hatte den Schmerz nicht lindern können.


  „Der Blutdruck macht’s gerade noch, Finn“, ertönte Davids Stimme hinter dem sterilen Tuch. „Evie hat gute Arbeit geleistet, als sie den Mann für dich stabilisiert hat“, fügte der Anästhesist hinzu.


  „Hm“, brummte Finn, während er noch mehr Tupfer um die Leber herum platzierte. Auf die Begegnung mit Evie hätte er gut und gern verzichten können. Der vorwurfsvolle Blick in ihren warmen rehbraunen Augen, das trotzig vorgeschobene Kinn, der schnippische Unterton, all das erinnerte ihn daran, wie sehr er Evie verletzt hatte, als er mit einer der OP-Schwestern geschlafen hatte.


  Ich hatte keine Wahl.


  Man hat immer eine Wahl. Du hast dich entschieden, Evie wehzutun, um dich selbst zu schützen.


  Das Schuldgefühl wurde stärker. Ja, er hatte zugelassen, dass Evie ihn berührte, dass sie sich aneinanderlehnten und beim anderen einen Moment des Friedens und der Geborgenheit fanden. Es war zur richtigen Zeit am richtigen Ort passiert. Was danach kam, die Gefühle, die sich mit Macht in den Vordergrund drängten … das war falsch.


  Finn wusste aus Erfahrung, dass es wenig Sinn hatte, Menschen nahe an sich heranzulassen. Das endete nur in Kummer und Verzweiflung, also hatte er das Richtige getan. Trotzdem blieb das schlechte Gewissen wie ein feiner Stachel – nicht nur Evie, sondern auch der OP-Schwester gegenüber, deren Namen er schon wieder vergessen hatte.


  Er knurrte ein Danke, als die Oberärztin das Blut absaugte, während er ein weiteres Gefäß verödete. Der Blutverlust schien nicht mehr so stark. Blieb der Kreislauf weiterhin so stabil, war Finn zuversichtlich, dass er den Kampf gewinnen würde. „Sie sind neu“, fragte er die Ärztin. „Wie heißen Sie?“


  Müde Augen, die ihn daran erinnerten, wie seine eigenen sich anfühlten, sahen ihn über den Mundschutz hinweg an. „Hayley Grey. Ich bin seit ein paar Wochen am Harbour, aber meistens in der Nachtschicht.“


  Die Blutungen wurden wieder stärker. Finn fluchte stumm. Diese Leber ist die reinste Katastrophe. „Sie müssen mir nicht Ihre Lebensgeschichte erzählen“, antwortete er barsch.


  „Das hatte ich auch nicht vor“, entgegnete sie ruhig. „Dies ist mein letztes Praktikum. Ende des Jahres habe ich meinen Facharzt in der Tasche.“


  „Hoffen wir’s. Die Prüfung ist mörderisch.“ Die Tupfer um die Leber hatten sich mit Blut vollgesogen. „Mehr Tupfer!“ Er entfernte die alten, und sofort sprudelte Blut ins Operationsfeld. Die Überwachungsgeräte jaulten in ohrenbetäubendem Alarm auf.


  „Verdammt, Finn, was hast du gemacht?“ David klang angespannt. „Er braucht mehr Blut. Und zwar sofort.“


  „Alles unter Kontrolle.“ Aber das stimmte nicht. Ein derart starker Blutverlust konnte nur eins bedeuten: Eine Lebervene war gerissen. Finn hatte es nicht bemerkt, weil die Tupfer den Schaden verborgen hatten. Er schob die Leber beiseite und nahm die Vene zwischen Daumen und Zeigefinger. „David, ich klemme das Gefäß ab, bis du mehr Blut in ihn gepumpt hast.“ Er sah auf, ins blasse Gesicht der Oberärztin. „Haben Sie schon mal gesehen, wie man bei einem solchen Notfall schnellstens eine Leber teilresektiert?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mittels Laser?“


  „Dafür ist keine Zeit.“ Mit der linken Hand deutete er auf einen Riss in der Leber. „Das habe ich beim Militär gelernt. Man fängt hier an und nimmt eine Fingerresektion vor. Ich kann aus dieser Leber in dreißig Sekunden zwei Teile machen.“ Finn spürte, wie Daumen und Zeigefinger langsam taub wurden, so fest hielt er die Vene zugedrückt. „Fertig, David?“


  „Noch eine Einheit.“


  „Beeil dich.“ Er presste stärker, obwohl er kaum noch ein Gefühl in den Fingern hatte. „Ich brauche eine Klemme und einen Prolenefaden 4-0.“


  Die OP-Schwester hielt das Gewünschte bereit.


  „Uns läuft die Zeit davon, Finn.“ Dem Anästhesisten war die Sorge anzuhören.


  „Ich weiß. Halten Sie den Absauger bereit, Dr. Grey.“


  Er lockerte den Griff um die Vene und zerteilte mit den Fingern die Leber. Das Taubheitsgefühl verschwand jedoch nicht, seine Finger fühlten sich dick und schwer an. „Klemme!“


  Er packte sie mit der linken Hand und sah, wie die Schwester verwundert die Brauen hochzog.


  „Schneller, Finn“, drängte David. „Sonst haben wir gleich mehr Blut im Absauger als im Patienten.“


  Das Blut sprudelte weiter, die Monitore schlugen schrill Alarm. Schweiß rann Finn in die Augen. Du verlierst ihn. „Mach du deinen Job, und ich mache meinen“, zischte er, während er die Klemme ansetzte.


  Er schloss die rechte Hand zur Faust, öffnete sie wieder, spreizte die Finger, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Er nahm den Faden entgegen, sah ihn auf dem Daumen liegen – aber er spürte ihn nicht! Mit bleischweren Fingern versuchte er, die Naht zu setzen, aber der Faden entglitt ihm. Finn fluchte, wollte ihn aufnehmen, ließ ihn wieder fallen.


  Schlanke Finger schoben sich ins Operationsfeld, drückten ihm den Absauger in die linke Hand und hoben den Faden auf. Mit wenigen flinken und geschickten Bewegungen führte Hayley zu Ende, was er begonnen hatte, und übernahm wieder den Sauger.


  Finn war drauf und dran, sie anzufahren, was zum Teufel sie sich einbildete. Aber er schluckte seinen Zorn hinunter. Zorn auf sich selbst, weil er sich hatte helfen lassen müssen! „Klemme entfernen“, befahl er.


  Hayley tat, was er sagte. Alle blickten gebannt auf das Operationsfeld.


  Es trat kein Blut mehr aus.


  „Gute Arbeit, Finn“, sagte David hinter dem Tuch.


  Aber er hatte nicht gesehen, wer die Blutung gestoppt hatte.


  Braune Augen über dem Mundschutz suchten seinen Blick. Finn las weder Triumph darin noch die Aufforderung nach Anerkennung. Schließlich hatte nicht er, sondern Hayley Grey dem Patienten das Leben gerettet. Aber die stumme Frage setzte Finn viel mehr zu. Auch Luke hatte ihn schon einmal so angesehen. Und Evie.


  Denk nicht daran. Er starrte Hayley an. „Und jetzt, Dr. Grey?“


  „Wir vollenden die rechtsseitige Teilresektion der Leber?“


  „Haben Sie das schon mal gemacht?“


  „Ja, aber es war eine reguläre OP, kein Notfall.“


  Der Schmerz in seinem Arm strahlte heftiger aus, und das Taubheitsgefühl in Finger und Daumen blieb. Finn gab sich keinen Illusionen hin … innerhalb der nächsten Minuten würde sich daran nichts ändern. „Gut, dann haben Sie jetzt die Gelegenheit, es noch einmal zu tun.“ Er trat vom OP-Tisch zurück, streifte sich die Handschuhe ab. „Ach ja, ehe ich es vergesse“, fügte er hinzu. „Als chirurgische Oberärztin sind Sie verpflichtet, sich die Vorlesungsreihe anzuhören, die heute beginnt. Die Zeit wird Ihnen angerechnet.“


  Ihre Antwort wartete er nicht ab. Als leitender Chefarzt hatte er das Recht, jemanden aus seinem Gefolge zu bestimmen, der den Eingriff zu Ende führte.


  Dass er heute jedoch gezwungen war, es in Anspruch zu nehmen, jagte ihm eine Höllenangst ein.


  Hayley bestellte den stärksten Kaffee, den die freundliche Bedienung im Coffeeshop zu bieten hatte. Sie brauchte dringend etwas, um munter zu werden.


  Ursprünglich hatte sie sich zu Hause ins Bett legen und schlafen wollen, bis sie um sechs zur Vorlesung musste. Aber kaum hatte sie sich hingelegt, klingelte das Telefon. Sie sollte für einen erkrankten Kollegen einspringen.


  Im OP-Saal traf sie auf den Leiter der Chirurgie, von dem sie viel gehört, den sie aber noch nicht persönlich kennengelernt hatte.


  Finn Kennedy war genau so, wie alle sagten: ein großer, gut aussehender Mann und ein brillanter Arzt. Wie er mit den Fingern die Leber eines Patienten geteilt hatte, um die lebensgefährliche Blutung zu stoppen, das war atemberaubend gewesen! Aber mit seiner barschen Art, den knappen, schneidenden Anweisungen sorgte er dafür, dass die Atmosphäre im OP alles andere als entspannt war.


  Da er jedoch ihr direkter Vorgesetzter war, hatte sie sich bemüht, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Was wahrscheinlich völlig schiefgegangen war, weil sie ihm während des Eingriffs einfach die Arbeit aus der Hand genommen hatte. Es war rein instinktiv geschehen, als sie sah, dass er die Naht nicht setzen konnte.


  Hayley erwartete, dass er sie aus dem OP werfen würde, aber stattdessen ging er. Sie fragte sich, ob er sich das Donnerwetter für später aufhob.


  Wahrscheinlich. Seufzend schob sie den Gedanken beiseite, wie so viele andere auch, mit denen sie sich nicht befassen wollte – reine Überlebenstaktik, die sie sich im Alter von elf Jahren angewöhnt hatte.


  Außerdem stand jetzt Wichtigeres an: Sie hatte vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Wie sollte sie da einen stundenlangen Vortrag durchstehen? Manche Referenten hielten so langweilige Vorträge, dass Hayley schon im ausgeruhten Zustand Mühe hatte, die Augen offen zu halten. Hoffentlich war es spannend, sonst würde sie innerhalb der ersten fünf Minuten anfangen zu schnarchen!


  Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen, während sie sich, den Thermobecher in der Hand, zum Vortragssaal aufmachte.


  Als sie sich entschlossen hatte, Chirurgin zu werden, hatte sie gewusst, dass ein steiniger Weg vor ihr lag. Aber sie hätte nie erwartet, dass das Operieren noch die leichteste Übung war. Viel schwieriger war es, zusätzlich zu ihrem Arbeitspensum all die Vorträge, Tutorien, Seminare und Konferenzen zu bewältigen. Ihre chronische Schlaflosigkeit, die sie ganz gut im Griff gehabt hatte, machte ihr mehr und mehr zu schaffen.


  Am Vortragssaal angekommen, wunderte sie sich, warum es hier so ruhig war. Hayley blickte auf ihre Uhr. Sie war viel zu früh dran. Der Gedanke belebte sie wieder ein bisschen. Wenn sie sich in einer der hinteren Reihen verkroch, könnte sie sich ein zehnminütiges Schläfchen gönnen. Dann sollte auch der Kaffee wirken, und sie war wieder fit!


  Ihre Kollegen legten sich lieber in eins der abgedunkelten Dienstzimmer, um sich auszuruhen. Aber Hayley schlief umso besser, je heller es im Raum war. Sie legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.


  Tom hörte, wie die Tür aufging, und nahm im nächsten Moment den Duft nach starkem schwarzem Kaffee wahr. Ärger wallte in ihm auf. Der Techniker hatte Nerven. Erst ließ er ihn eine geschlagene Viertelstunde warten, und dann nahm er sich noch die Zeit, einen Kaffee zu holen? Dabei hatte Tom ihn absichtlich eine halbe Stunde vor Beginn der Vorlesung bestellt.


  „Wird aber auch Zeit!“ Er konnte seinen Unmut nicht beherrschen. „Ich habe schon versucht, den Computer selbst anzuschließen, aber der Ton geht nicht.“ Als keine Antwort kam, drehte Tom sich um, versuchte, die schemenhafte Gestalt auszumachen. Im selben Moment nahm er einen schwachen blumigen Duft wahr. Einen sehr weiblichen Duft. Tom stöhnte auf. „Sie sind nicht der Techniker, stimmt’s?“


  „Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss.“


  Die verführerisch heisere Stimme mit dem leicht sarkastischen Unterton hüllte ihn ein. Für Tom bestand kein Zweifel, dass er Hayley Grey vor sich hatte. Sofort gaukelte ihm seine Fantasie üppige cremeweiße Brüste vor. Er verdrängte das erotische Bild. „Das ist aber höllisch starker Kaffee“, sagte er.


  „Es war auch ein höllischer Tag.“ Sie seufzte, als wäre sie lieber überall, nur nicht in diesem Vortragsraum.


  Was Tom gut nachvollziehen konnte …


  „Brauchen Sie Hilfe, Dr. Jordan?“


  Ich brauche Augen! Er betastete seine Blindenuhr und stellte fest, dass der Techniker mittlerweile zwanzig Minuten zu spät war. Tom schluckte seinen Stolz hinunter. „Kennen Sie sich mit Computern aus?“


  Ein melodisches Lachen erklang. „Ich kann sie an- und ausschalten.“


  „Na dann.“ Tom hätte den Techniker erwürgen können. Es war schon schlimm genug, dass er um Hilfe bitten musste! Jetzt musste er sich auch noch von jemandem helfen lassen, der keine Ahnung hatte. „Können Sie Anweisungen befolgen?“


  „Kommt auf den Ton an.“


  Unwillkürlich musste er lächeln. Er konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt jemand so mit ihm gesprochen hatte. Bis auf Jared behandelten ihn alle seit seinem Unfall wie ein rohes Ei, was ihn manchmal zur Weißglut trieb. „Gut, dann sind wir im Geschäft. Folgen Sie mir.“


  Tom benutzte seinen Blindenstock, um zum Rednerpult zu gelangen. Wenn er unter Stress stand, gelang ihm die Echoortung nicht. Und er hatte nicht vor, vor Hayley Grey auf die Nase zu fallen – oder vor sonst jemandem aus dem Harbour.


  „Ich sehe Licht am Bildschirm, also kann ich davon ausgehen, dass der PC eingeschaltet ist?“


  „Das ist Ihr Bildschirmschoner. Tolles Foto.“ Ihre Begeisterung klang echt. „Ist das das Ningaloo Reef im Westen von Australien?“


  Er hatte keine Ahnung, welches Bild Jared hochgeladen hatte, und es interessierte ihn auch nicht. „Kann sein.“ Tom betastete den Computer, bis er das Kabel fand, das er vermeintlich in die Sound-Buchse gesteckt hatte. „Ist das grün?“


  „Ja.“


  „Sehen Sie am Pult nach. Habe ich es in die entsprechende grüne Buchse gesteckt?“


  Seidig weiche Haarsträhnen streiften seine Wange, als Hayley sich vorbeugte. Ein zarter Duft nach Kokos und Limette stieg Tom in die Nase. Sofort tauchte ein tropischer Strand vor seinem inneren Auge auf, er sah volle Brüste in einem leuchtend roten Bikini vor sich. Erregung erfasste ihn.


  Es war lange her, dass sich in diesem Bereich seines Körpers etwas geregt hatte, und er verspürte flüchtig ein Gefühl der Erleichterung.


  „Nur eine weiter, dann wäre es richtig gewesen“, sagte Hayley.


  Es versetzte ihm einen Stich. Früher war er auf der ganzen Welt für seine wegweisenden neurochirurgischen Operationen bewundert worden. Jetzt brauchte er Hilfe, um mit einfachster Technik fertig zu werden! „Stecken Sie einfach den verdammten Stecker in die Buchse.“


  Sie murmelte etwas vor sich hin, das er vage verstand als: „Stecken Sie ihn sich doch sonst wohin.“ Gleich darauf drang Musik aus den Lautsprechern.


  „Gut“, sagte er. „Es funktioniert. Danke.“


  „Keine Ursache.“ Sie schien froh zu sein, endlich gehen zu können. Tom hörte ihre Absätze auf dem Linoleumfußboden und dann die Schritte vieler Menschen, als seine Zuhörer in den Saal strömten.


  Aus gutem Grund hatte er seine erste Vorlesung heute Mittag vor Medizinstudenten gehalten. Er brauchte den Übungslauf, bevor er sich seinen Kollegen stellte, die jetzt nach und nach im Auditorium Platz nahmen. Manche waren gekommen, um ihn reden zu hören, andere wollten sich bestimmt vergewissern, ob die Gerüchte stimmten und er auch wirklich blind war. Und es gab einige wenige, die sich daran ergötzten, dass der mächtige Tom Jordan vom Chirurgen-Olymp gestürzt war.


  Tom ballte die Faust. Er durfte sich nicht den geringsten Patzer erlauben. Als er noch sehen konnte, hatte er es oft erlebt, wie tückisch die Technik sein konnte. Auf keinen Fall wollte er da vorn stehen und sich mitleidiges Getuschel anhören müssen, weil er nicht sah, dass er die falsche Grafik kommentierte.


  Ein Griff zur Uhr verriet ihm, dass er bald anfangen musste. Der Techniker war immer noch nicht da. Was Tom befürchtet hatte, drohte einzutreten: Ohne Jared war er aufgeschmissen. Er dachte daran, wie er früher ein ausgesuchtes Team hoch spezialisierter Chirurgen und Krankenschwestern geleitet hatte. Ihre Operationen sorgten weltweit für Schlagzeilen.


  Doch so war es nicht mehr. Alles hatte sich geändert. Tom packte das Rednerpult so fest, dass ihm die Kante in die Hand schnitt, und zwang sich, Worte auszusprechen, an denen er fast erstickte.


  „Ich brauche Sie“, sagte er in die Richtung, in die Hayley gegangen war. „Sie müssen mir die Augen ersetzen.“


  3. KAPITEL


  „Natürlich habe ich daran gedacht, dass der Eingriff zu Gehirnschäden führen könnte. Es gab diese Momente. Aber das gesamte Team war fest entschlossen, den kleinen Zwillingsjungen, deren Köpfe von Geburt an miteinander verwachsen waren, ein besseres Leben zu ermöglichen.“


  Wie gebannt lauschte Hayley seiner tiefen, selbstbewussten Stimme, als Tom Jordan seinen spektakulärsten Fall beschrieb. Als ihr etwas auf die Füße fiel, blickte sie erstaunt zu Boden. Unbemerkt war ihr der Hefter mit dem Ausdruck seines Vortrags vom Schoß gerutscht. Bisher hatte Hayley jedes Mal eine Seite umgeblättert, wenn Tom auf die Fernbedienung drückte, um das nächste Bild seiner Präsentation aufzurufen. So wusste sie genau, an welcher Stelle seiner Vorlesung er war, falls die Technik versagen sollte.


  Aber in den letzten Minuten war sie von seinen Ausführungen so fasziniert gewesen, dass sie nur bewundernd zuhörte. Tom und sein Team hatten Bahnbrechendes geleistet.


  „Zwei Jahre lang hatten wir uns auf diese Operation vorbereitet. Und wir waren nicht nur erfolgreich, sondern haben auch den Weg für andere Neurochirurgen bereitet. Anfang des Jahres wurde ein ähnlicher Eingriff in England durchgeführt.“


  Hayley bückte sich, um den Hefter aufzuheben, und blickte zu Tom hoch. Vorhin noch, als er ihr erklärte, was sie zu tun hatte, war er angespannt und fast unerträglich pedantisch gewesen. Jetzt war er kaum wiederzuerkennen. Am Rednerpult stand ein erstklassiger Chirurg, seine schlanken, sonnengebräunten Hände ruhten auf dem in Blindenschrift verfassten Manuskript.


  Doch er brauchte die Notizen nicht. Hayley wusste, dass er jedes Detail der Operation im Kopf hatte, und sein Vortrag war alles andere als langweilig. Er hatte seine Zuhörer in den Bann geschlagen. Niemand döste vor sich hin, keiner checkte Mails oder SMS am Handy. Die meisten saßen vornübergebeugt da, um ja kein Wort zu verpassen.


  Bald darauf kam Tom zum Schluss, und Hayley verspürte eine leichte Enttäuschung. Sie hätte ihm viel länger zuhören können. Aber er gewährte seinen Zuhörern noch eine Viertelstunde, in der sie Fragen stellen konnten, und beendete dann die Veranstaltung.


  Die meisten verließen den Saal sofort, manche zögerten merklich, als wollten sie noch mit Tom sprechen. Aber sie verschwanden wie die anderen, leicht verlegen und mit mitfühlender Miene. Was sollten sie auch zu jemandem sagen, dessen vielversprechende Karriere von einem Tag auf den anderen beendet worden war?


  Finn Kennedy wechselte auf seine knappe Art ein paar Worte mit ihm, verzog sich jedoch schnell, als Evie und Theo auf Tom zukamen. Sie begrüßten ihn herzlich und unterhielten sich eine Weile mit ihm. Als sie gegangen waren, kamen zwei Männer vorbei, die anscheinend nicht merkten, dass sie noch in Hörweite waren.


  „Was für ein Jammer“, sagte der eine. „Er war der Beste, und jetzt …“


  Hayley sah, wie Toms breite Schultern steif wurden.


  Er hat ihn gehört, dachte sie bestürzt.


  Um der gedankenlosen Bemerkung den Stachel zu nehmen, sagte sie spontan: „Das war ein beeindruckender Vortrag!“


  Es kam lauter heraus, als sie beabsichtigt hatte.


  Tom zuckte zusammen und wandte sich ihr zu. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Ich bin blind, Hayley, aber nicht taub.“


  „Ich weiß, ich wollte nur …“ Sie schwieg. Er wird nicht hören wollen, dass du dieses verrückte Bedürfnis verspürst, ihn zu trösten, dachte sie. Außerdem hat er kein Problem damit, auf deinen Gefühlen herumzutrampeln. „Ich war in England, als ich von der Operation erfuhr. Mir war nicht klar, dass Sie das Team geleitet haben.“


  „Jetzt wissen Sie es.“ Er drehte sich um und klappte seinen Laptop zu.


  Immer noch unter dem Eindruck der großartigen Vorlesung, antwortete sie fast ehrfürchtig: „Es muss ein unglaubliches Gefühl gewesen sein, als Ihnen klar war, dass Sie es geschafft haben.“


  „Es ist etwas, das man nicht mehr vergisst.“


  „Ich wünschte, ich hätte Ihnen beim Operieren zusehen können.“


  „Damit ist es endgültig vorbei“, sagte er tonlos.


  „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht daran erinnern, dass …“ Beschämt verstummte sie.


  „Dass ich nicht mehr operieren kann, wollten Sie sagen? Wie außerordentlich einfühlsam und taktvoll Sie doch sind, Hayley.“


  Die bissige Antwort ließ sie zusammenzucken. Hayley straffte die Schultern. „Lassen Sie mich noch einmal von vorn anfangen. Ich wollte sagen, dass Ihr Vortrag der beste war, den ich je gehört habe. Wirklich.“ Sie lächelte. „Und glauben Sie mir, ich habe in den letzten zehn Jahren viele todlangweilige Vorlesungen über mich ergehen lassen müssen. Sie sind ein toller Redner. Hier im Harbour können sie froh sein, dass sie Sie haben.“


  Er hängte sich die Laptoptasche um. „Also wirklich, jetzt machen Sie mich aber verlegen.“


  Der eisige Tonfall jedoch strafte seine Worte Lügen. Tom ließ seinen Stock vorschnellen, und Hayley musste zur Seite springen, um nicht getroffen zu werden.


  „Es ehrt mich sehr, dass Sie mich für einen tollen Redner halten“, fuhr er zynisch fort. „Immerhin habe ich darauf die letzten zwanzig Jahre meines Lebens hingearbeitet. Vergessen wir die Neurochirurgie. Vergessen wir, dass ich Leben gerettet und Menschen von Schmerzen befreit habe. Was ist das schon im Vergleich dazu, ein toller Redner zu sein?“ Er ging los.


  Seine Worte waren wie schallende Ohrfeigen. Was bildete er sich ein? Als wäre er der Einzige, dem das Schicksal böse mitgespielt hatte! Hayley wusste nur zu gut, was es bedeutete, etwas Kostbares zu verlieren. Leid, das kaum zu ertragen war – und das Leben ging trotzdem weiter.


  „Waren Sie, bevor Sie erblindet sind, auch so rüde?“


  Tom Jordan blieb stehen. „Ich war Neurochirurg!“ Wie ein Aufschrei hallte die Antwort in dem nun leeren Vortragssaal wider.


  „Das heißt also Ja.“


  Er schwieg einen Moment. „Rein aus Neugier, Hayley“, sagte er dann. „Sind Sie neu am Harbour, weil man Ihnen an Ihrem letzten Arbeitsplatz nahegelegt hat, zu gehen?“


  In einem von Männern dominierten Fachgebiet wie der Chirurgie hatte Hayley gelernt, ihr Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. „Meine Referenzen vom Royal Hospital in London lassen das Papier leuchten, auf dem sie geschrieben sind“, entgegnete sie selbstbewusst.


  Sie erwartete eine spöttische Antwort, doch stattdessen trat eine Pause ein, und dann fing Tom Jordan an zu lachen. Es war ein tiefes, kehliges Lachen, das die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertiefte. Seine grünen Augen funkelten wie das Meer an einem sonnenheißen Tag.


  „Und deshalb haben Sie eine der begehrten Oberarztstellen am Harbour ergattert.“


  Hayley ließ die Arme sinken und entspannte sich. Für jemanden wie Tom Jordan kam diese Bemerkung einem Kompliment gleich. „Es stand ganz oben auf meiner Prioritätenliste.“


  „Auf meiner auch.“ Sofort war er wieder da, der düstere Ausdruck, aber dann nahm Tom sich zusammen. „Sie haben einen höllischen Tag hinter sich“, fuhr er fort. „Und wie Sie sicher bemerkt haben, war meiner auch nicht viel besser. Was halten Sie davon, ihn wenigstens angenehm ausklingen zu lassen, und ich lade Sie zum Essen ein?“


  Sie war so überrascht, dass sie den Atem anhielt. Dinner mit Tom Jordan?


  Nichts lieber als das, wenn sie sicher sein könnte, dass sie mit dem Neurochirurgen am Tisch saß. Hayley brannte darauf, mehr über seine richtungweisenden Operationen zu erfahren.


  Aber die Vorstellung, einen Abend mit dem Mann Tom Jordan zu verbringen, beunruhigte sie. Und doch, wenn sie ehrlich war, so reizte es sie sehr, die Einladung anzunehmen. Er war ein umwerfend gut aussehender Mann.


  Und er hat einen Schatten auf der Seele, pechschwarz wie sein Haar. Mit ihm essen zu gehen, war keine gute Idee. „Das ist sehr nett von Ihnen, aber …“


  „Aber was?“, unterbrach er sie.


  Sie war drauf und dran, ihm eine gesalzene Abfuhr zu erteilen, doch etwas in seiner Miene ließ sie innehalten. Er erwartet, dass du Nein sagst. Der Gedanke ging ihr ans Herz. Glaubte er wirklich, dass sie seine Einladung zurückweisen würde, weil er blind war?


  Sie straffte die Schultern. „Ich wollte sagen, dass ich für ein Dinner im Restaurant nicht richtig angezogen bin.“


  „Angezogen oder nackt macht für mich keinen Unterschied. Aber ich vermute, dass Sie etwas anhaben.“


  Als er das Wort nackt aussprach, prickelten ihre Brüste, als hätte er sie berührt. Hayley war froh, dass er nicht sehen konnte, wie sich plötzlich ihre Brustspitzen unter dem T-Shirt abzeichneten. „Natürlich habe ich etwas an.“


  Tom zog die dunklen Brauen hoch und streckte den Arm aus. „Dann sind Sie richtig angezogen. Los, entscheiden Sie sich, ehe ich meine Meinung ändere.“


  „Wie charmant Sie sind. Ich bin überwältigt.“ Aber sie hakte sich bei ihm ein. Sofort spürte sie, wie seine Wärme durch ihr langärmeliges T-Shirt drang.


  „Natürlich sind Sie das.“


  Er lächelte, und ihr wurden die Knie weich. Hayley sah die Grübchen in seinen von dunklem Bartschatten bedeckten Wangen, und es war, als stände ein anderer Mann vor ihr. Hatte sie ihn vor ein paar Minuten noch als gut aussehend bezeichnet, so fand sie ihn auf einmal unwiderstehlich.


  Worauf habe ich mich da eingelassen?


  Tom saß Hayley im Warung Bali gegenüber, einem Restaurant nicht weit vom Krankenhaus entfernt, und fragte sich, was zum Teufel in ihn gefahren war.


  Er wusste auch nicht mehr, wie es passiert war. War er gerade noch zutiefst verbittert gewesen wegen der himmelschreienden Ungerechtigkeit, dass er nicht mehr operieren konnte, so hörte er sich im nächsten Moment diese Einladung aussprechen.


  Und da er bisher im Warung Bali immer allein gegessen hatte, konnte er auch nicht voraussehen, dass der Wirt Hayley begeistert willkommen hieß und fragte, ob er Champagner bringen dürfe.


  Tom hatte sich schnellstens um Schadensbegrenzung bemüht. Dies hier war kein Date. „Hayley ist eine Kollegin am Harbour, Wayan“, betonte er.


  „Hallo, Wayan.“ Ihre rauchige Stimme war voller Wärme. „Die Idee mit dem Champagner ist sehr verlockend, aber ich habe Rufbereitschaft. Ein kaltes Mineralwasser genügt vollkommen.“


  Sie gaben ihre Bestellung auf, und das Essen ließ nicht lange auf sich warten. Tom stieg der aromatische Duft von Zitronengras, Koriander, Erdnuss-Saté und Chili in die Nase.


  Wayan stellte ihm den Teller hin. „Die Erdnuss-Spieße liegen auf zwölf Uhr, der Reis auf drei und das Gemüse auf neun“, nannte er die Anordnung der Speisen, so wie er es immer tat, seit Tom ihn bei seinem ersten Besuch darum gebeten hatte.


  Sie aßen fast schweigend, machten nur gelegentlich Bemerkungen über das Essen. Als Tom schließlich seine Serviette zusammenlegte, hörte er das Klingeln von Eiswürfeln gegen Glas. Aber es klang nicht so, als würde Hayley einen Schluck trinken. Nein, das Geräusch war stetig, und Tom vermutete, dass sie mit dem Strohhalm gedankenverloren in ihrem Drink rührte.


  Tom unterdrückte ein Seufzen. Er musste das Schweigen brechen. Allerdings hatte er noch nie einen Sinn darin gesehen, belangloses Zeug zu schwätzen. Er dachte an seine erste Begegnung mit Hayley. „Seit wann fürchten Sie sich im Dunkeln?“


  Als sie anfing zu husten, wurde ihm klar, dass er nicht mitbekommen hatte, dass sie gerade etwas getrunken hatte.


  „Seit wann sind Sie blind?“, antwortete sie schließlich mit einer Gegenfrage.


  Wieder musste er lächeln. Schon zum dritten Mal an einem Tag – was für ein Rekord. „Das heißt, Ihre Angst vor Dunkelheit ist ein Tabuthema?“


  „Ihre Erblindung auch?“


  Tom überlegte. „Ja und nein.“


  Ihre verschwommene Gestalt beugte sich vor. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Stellt einer von uns eine Frage, die dem anderen unangenehm ist, sagt dieser einfach: ‚Kein Kommentar.‘“


  Eine Frau wie Hayley Grey war ihm noch nicht begegnet. Die meisten Frauen wollten alles bis in die kleinste Einzelheit wissen und waren beleidigt, wenn man dazu nicht bereit war. Ihre Idee gefiel ihm. „Gut, dann fangen Sie an.“


  „Okay.“ Der Tisch bewegte sich leicht, so als hätte Hayley die flachen Hände darauf abgestützt. „Die Angst im Dunkeln habe ich seit meiner Kindheit – und sagen Sie nicht, das hätte ich mir längst abgewöhnen müssen.“


  „Ich lebe seit zwei Jahren in Dunkelheit, nachdem mich in Perth ein SUV gerammt hat. Ich war mit dem Fahrrad unterwegs zu einer Konferenz und bin mit dem Kopf zuerst auf dem Asphalt gelandet.“


  Wie bunte Fetzen blitzten Erinnerungen in seinem Bewusstsein auf. Tom schob sie beiseite. „Man hat mir gesagt, dass meine Haut erstaunlich gut verheilt ist und ich keine einzige Narbe habe. Aber der Aufprall hat mir das Augenlicht genommen.“ Er zwang sich, die Hände ruhig im Schoß zu halten, während er sich für ihre Reaktion wappnete. Wahrscheinlich würde sie die gleichen Plattitüden von sich geben wie alle anderen.


  „So ein Mist.“


  Schon wieder verblüffte sie ihn. Nein, diese Frau war nicht wie die anderen. „Großer Mist, und jetzt hier wieder in Sydney zu sein, ist …“ Keine Schwächen zugeben, niemals. Tom unterbrach sich, bevor er mehr preisgab, als ihm lieb war.


  „Eine Herausforderung? Sinnvoll? Eine Erleichterung?“, fragte sie.


  „Ich weiß nicht, ob ich erleichtert bin.“ Er strich mit dem Finger über den Löffel, den Wayan ihm als Orientierungshilfe hingelegt hatte. Toms Weinglas stand genau oberhalb der Spitze des Löffels.


  „Warum sind Sie zurückgekommen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es zieht einen eben nach Hause.“


  „Wegen der Familie?“ Ihre sonst so feste Stimme bebte kaum merklich.


  Tom versuchte, nicht an seine Mutter zu denken. „Nein, aber ich bin hier aufgewachsen.“


  „Und Sie haben im Harbour gearbeitet.“


  Ihre Worte waren wie ein Messerstich ins Herz. „Erzählen Sie mir nicht, dass Vorträgehalten genauso wichtig ist wie Operieren. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass das nicht einmal annähernd vergleichbar ist.“


  Er erwartete, dass sie ihm widersprach, stattdessen hörte er sie tief aufseufzen. Und er wusste genau, was sie meinte. „Es hat etwas, wenn man das Skalpell in der Hand hält, kurz bevor man den ersten Schnitt setzt“, fügte er hinzu.


  „Oh ja, das kenne ich!“ Begeisterung schwang in ihrer rauchigen Stimme mit. „Da ist dieses Glücksgefühl, aber man ist gleichzeitig aufgeregt und besorgt, weil immer die Möglichkeit besteht, dass selbst bei einem Routineeingriff Komplikationen auftauchen können.“


  Besser hätte sie ihn nicht beschreiben können, den einen Moment, den jeder Chirurg durchlebte. Doch statt der gewohnten Verbitterung verspürte Tom ein Interesse, das er seit zwei Jahren nicht mehr empfunden hatte.


  Wie sehr hatte er es vermisst, mit Kollegen zu reden … mit einem Chirurgen. Natürlich hatte er mit Ärzten gesprochen, aber da war er der Patient gewesen … ein himmelweiter Unterschied.


  „Und in der Neurochirurgie hält selbst das Bekannte manchmal unangenehme Überraschungen bereit“, sagte er.


  Der feine Luftzug, den er im Gesicht spürte, brachte den betörenden Duft nach Magnolien mit sich. Tom begriff, dass Hayley sich wieder vorgebeugt hatte.


  „Selbst mit MRT?“


  „Die Schichtaufnahmen sind eine ausgezeichnete Straßenkarte, um die richtige Richtung zu finden. Aber wie so oft bei Fotos geht es mitunter um das, was nicht auf dem Bild ist.“


  „Jeder menschliche Körper ist die Variation eines Themas.“


  Ihr Enthusiasmus faszinierte ihn. „Stimmt genau“, bekräftigte er. „Ich kann mich noch genau erinnern, wie ich …“ Greller Techno-Beat zerriss die Luft.


  „Entschuldigung, das ist mein Handy.“ Der Lärm verstummte. „Hayley Grey.“


  Tom blieb nichts anderes übrig, als zuzuhören. Die Worte waren ihm vertraut, weil er früher fast dieselben gesagt hatte – beim Abendessen, im Bett, im Wagen, auf seinem Fahrrad.


  Hayley atmete scharf ein. „Wann …? Notaufnahme …? Wie viele? Fünf Minuten … okay, dann in zwei. Rufen Sie David Mendez an … Bis gleich.“


  Sein Puls schlug schneller. „Gibt es ein Problem?“


  „Verkehrsunfall.“ Er hörte, wie sie den Stuhl zurückschob. „Ich muss zurück.“


  Langsam schob auch er seinen Stuhl zurück und erhob sich. Wenn er nur wüsste, wo sie stand! Der vertraute Ärger wurde besänftigt, als er ihren Duft wahrnahm.


  „Tom …“ Ihre Hand schob sich in seine, und er spürte warme, samtigweiche Haut.


  Erregende Hitze durchströmte ihn, so heftig, dass er die andere Hand zur Faust ballte, um sich zu beherrschen. Sonst hätte er Hayley an sich gezogen. Es war, als wäre sein Körper nach langem Schlaf erwacht und völlig ausgehungert. Tom wollte Hayley berühren, erkunden, ob ihr Körper so üppig und sexy war, wie ihre sinnliche Stimme und ihr Duft nach Sonne und Sommergärten es versprachen.


  Sie drückte seine Hand. „Danke für das beste Saté, das ich außerhalb Asiens gegessen habe.“


  „Keine …“ Tom räusperte sich. „Keine Ursache. Ich bringe Sie zurück.“


  „Vielen Dank, aber ich muss rennen.“


  Tom hörte das Bedauern in ihrer Stimme, noch bevor sie das Wort ausgesprochen hatte. Er konnte nicht rennen …


  Hayley entzog ihm ihre Hand. „Ich werde nicht fragen, ob Sie zurechtkommen, weil Sie mir wahrscheinlich sonst den Kopf abreißen.“


  Er zwang sich zu einem Lächeln. „Da haben Sie recht.“


  „Ich habe in vielem recht. Gute Nacht, Tom.“


  „Gute Nacht, Hayley.“


  Eilige, sich schnell entfernende Schritte, das Bimmeln der Glocke, als die Tür aufgezogen wurde, eisige Winterluft, die Toms Knöchel umwehte, dann der dumpfe Laut, als die Tür ins Schloss fiel. Hayley war weg, lief jetzt die Straße hinunter, in Gedanken bei ihrem Notfall.


  Und er konnte sie nicht ins Krankenhaus begleiten, geschweige denn, ihr dabei helfen, Menschenleben zu retten.


  Zorn kochte in ihm hoch, und er suchte mit bebenden Händen die Rückenlehne seines Stuhls. Mit einem unterdrückten Fluch ließ er sich auf die Sitzfläche sinken, stieß dabei mit einer Hand gegen seinen Teller. Kalter Reis quoll zwischen seinen Fingern hervor. Tom fluchte wieder und schob den Teller von sich. Ein lautes Klirren folgte, als dieser in Scherben auf dem Boden landete.


  Enttäuschung und Wut, oft verspürte Gefühle an diesem Tag, überrollten ihn wie eine erstickende Woge. Tom schnappte unwillkürlich nach Luft, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Wenn sie zurückkamen, waren sie eine Weile nicht da gewesen.


  In der Zeit beim Abendessen.


  Eine Stunde Zeit, die du mit Hayley verbracht hast.


  Aber jetzt waren sie wieder da, stärker und niederschmetternder als vorher. Es erinnerte ihn daran, dass sein Leben ein armseliger Abklatsch dessen war, wie er vorher gelebt hatte. Verzweiflung krallte sich in ihn, drohte ihn in das dunkle Loch zu zerren, aus dem er sich mühsam immer wieder hervorgearbeitet hatte.


  Hayley würde operieren. Leben retten. Und er? Patschte mit der Hand in kaltes Essen und warf Teller zu Bruch. Tom rang nach Atem. Was nützte es ihm, dass Hayley nach sonnigen Gärten duftete oder dass ihre heisere Stimme Verlangen in ihm weckte wie eine leidenschaftliche Liebkosung? Wenn der Versuch, ein normales Leben zu führen, ihn nur daran erinnerte, was er alles verloren hatte, würde er ein für alle Mal darauf verzichten.


  „Wayan!“, rief er ungehalten, ohne sich darum zu scheren, dass ihn alle anderen Gäste sicher anstarrten, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank.


  „Ja, Tom?“


  „Bringen Sie mir den Rest Rotwein. Sofort.“


  Er hatte erst ein Glas aus der Flasche getrunken, aber Tom war fest entschlossen, sich mit Connawarras bestem Merlot zu betäuben und Hayley Grey zu vergessen.


  4. KAPITEL


  Hayley schlug die Augen auf, blinzelte in das Sonnenlicht, das durch die offenen Gardinen ins Zimmer schien. Seufzend reckte und streckte sie sich. Je heller das Licht war, umso besser konnte sie schlafen. Und heute strahlte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel.


  Hayley hatte frei, und wie an jedem freien Tag stand auch heute Lernen auf dem Plan.


  Sie schlug die Bettdecke zurück und stand auf, ging geradewegs in die Küche, um sich eine Kanne Earl-Grey-Tee zu kochen und einen Teller mit knusprigem Buttertoast zu machen.


  Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, schlug sie ihren Lernplaner auf, um nachzusehen, was sie sich für heute vorgenommen hatte. Doch der Schwung, mit dem sie sonst die Aufgaben anging, blieb aus. Zum ersten Mal verspürte sie das überwältigende Bedürfnis, ihren freien Tag völlig anders zu verbringen als sonst.


  Hayley war Einsamkeit gewöhnt. Sie begleitete sie, seit an jenem verhängnisvollen Tag ihre geliebte Zwillingsschwester gestorben war. Zwar hatte Hayley Freundschaften geschlossen, doch das Loch, das der Tod der Schwester gerissen hatte, füllte sich nie wieder.


  Irgendwann hatte sie es akzeptiert, dass zwischen ihr und anderen immer eine gewisse Distanz bleiben würde. Auch zu Männern. Natürlich hatte sie Bedürfnisse, und es hatte zwei gute Freunde gegeben, mit denen sie gelegentlich ins Bett ging – einen damals auf der Universität, den anderen letztes Jahr in England. Beide Beziehungen waren in die Brüche gegangen, als die Männer mehr wollten. Inzwischen waren sie glücklich verheiratet mit Frauen, die sie von Herzen liebten. Hayley machte es nichts aus, im Gegenteil, sie war froh darüber, denn sie hätte ihnen das niemals geben können.


  Und seit sie wieder in Sydney war, hatte sie sich mit Feuereifer auf die Arbeit und die Vorbereitung für ihre letzte große Prüfung gestürzt.


  Finn Kennedy hatte recht. Das Examen war schwer, die meisten kamen nicht durch. Hayley war allerdings entschlossen, schon im ersten Anlauf zu bestehen. Deshalb durfte sie sich auch durch nichts von ihrem Ziel ablenken lassen.


  Das Dinner mit Tom Jordan hat dir gefallen.


  Der Kessel pfiff, und Hayley goss das heiße Wasser über die Teeblätter. Tief atmete sie den belebenden Duft nach Bergamotte ein. Zu ihrer Überraschung war es gar nicht so schrecklich gewesen, mit Tom zu Abend zu essen. Sie fand seine Art, eine Unterhaltung zu führen, erfrischend anders im Vergleich zu anderen „ersten Abenden“.


  Es war doch kein Date.


  Ich weiß.


  Rasch strich sie Butter auf ihren Toast. Aber sie musste zugeben, dass Tom mit seinem rauen Charme und der tiefen Stimme ihr nicht mehr aus dem Sinn gegangen war. Und wenn sie an ihn dachte, wurde sie seltsam kribbelig und unruhig. Dir fehlt der Sex, dachte sie. Eine heiße Nacht, und alles ist wieder im Lot.


  Aber nicht mit Tom Jordan.


  Nein, bestimmt nicht. Der Mann hatte etwas Dunkles, Düsteres an sich, und das war nichts für sie. Hayley brauchte Licht und Sonnenschein.


  Das Problem war nur, dass sie in wenigen seltenen Momenten den Mann hinter der sarkastischen, harten Fassade erspürt hatte. Den Tom Jordan, der er früher gewesen war, bevor er unter Zorn und Verzweiflung begraben wurde. Und diesen Mann wollte sie wiedersehen.


  Ihr stieg das Blut in die Wangen, als sie sich daran erinnerte, wie sie während der Notoperation drei Nächte zuvor Theo gefragt hatte, wo Tom wohnte.


  „Du warst mit Tom Jordan essen?“


  Theo traten fast die Augen aus dem Kopf, und Hayley begriff, dass sie mit ihrer vermeintlich harmlosen Frage gerade die Gerüchteküche angeheizt hatte.


  „Ja, und ich bin hierhergelaufen. Ich habe mich nur gefragt, ob er das Restaurant ausgesucht hat, weil es in der Nähe seiner Wohnung liegt. Wenn ich blind wäre, würde ich mich an Vertrautes halten.“


  „Er bewohnt das Penthouse im Bridgeview Building. Ich fasse es immer noch nicht, dass er die ganze Zeit blind in Perth gelebt hat und wir keine Ahnung hatten. Hat er dir erzählt, wie es passiert ist?“


  Hayley beteiligte sich grundsätzlich nicht an Tratsch, aber da sie mit dem Thema angefangen hatte, musste sie antworten. Sie entschied sich für den goldenen Mittelweg: Informationen so viel wie nötig und so wenig wie möglich. „Ich kenne ihn erst seit heute Morgen. Er sagte, er hätte einen Fahrradunfall gehabt. Da er jetzt wieder in Sydney ist, wird er sich über einen Besuch von Freunden bestimmt freuen und euch mehr erzählen als mir.“


  Theo hatte beinahe den Absauger fallen lassen. „Tom Jordan genoss hohes Ansehen, aber er war nicht der gesellige Typ. Er konnte stundenlang über Operationen reden. Doch im Personalraum zu sitzen, wo alle über die letzte Sendung einer angesagten Fernsehshow quatschten, das passte nicht zu ihm. Genauso gut hättest du ihn in ein fremdes Land verfrachten können, dessen Sprache er nicht spricht. Kurz gesagt: Der Mann macht keinen Small Talk.“


  Seit wann fürchten Sie sich im Dunkeln?


  Hayley lächelte, während sie in ihren Toast biss. Theo hatte recht. Von Small Talk schien Tom immer noch nicht viel zu halten.


  Genug der Gedanken an Tom Jordan! Es wurde Zeit, dass sie sich ihrem Lernstoff widmete. Sie trank ihren letzten Schluck Tee und wusch das Geschirr ab. Aber die innere Unruhe blieb.


  Seufzend warf sie das Geschirrtuch auf das Abtropfgitter. Geh laufen. Gute Idee, dachte sie zufrieden. Ausgiebiges Joggen würde ihr helfen, sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Fünf Minuten später, in Sportsachen und ihren MP3-Player an den Arm geschnallt, zog sie die Tür hinter sich zu und steckte den Schlüssel in die Tasche. In der Regel lief sie zum Luna Park, aber heute rannte sie einfach los, ohne ein bestimmtes Ziel.


  Schon bald stellte sie fest, dass sie in der Nähe des Krankenhauses war. Als sie es erreichte, nahm sie den Weg auf der Rückseite des Gebäudes, an Pete’s Bar vorbei, wo gerade klirrend leere Flaschen im Altglascontainer landeten. Weiter ging es an der Einkaufsmeile entlang.


  Hayley wurde langsamer, nicht nur wegen der vielen Menschen, die ihr Büro auf dem Weg in die Mittagspause verließen. Sie hatte das Warung Bali entdeckt.


  Was machst du? Tom ist bestimmt nicht hier.


  Sie warf trotzdem einen Blick hinein.


  Habe ich dir nicht gesagt, dass er nicht hier ist?


  Sie lief schneller, forderte ihren Körper, um die albernen Gedanken zum Verstummen zu bringen. Irgendwann kam sie an einen kleinen Park, nicht weit von dem im Sonnenschein glitzernden Wasser des Hafenbeckens. Wie immer kreuzten sich die Wege von Jachten und Motorbooten mit denen der vertrauten grün-gelben Fährschiffe.


  Schwer atmend blieb sie an einem Brunnen stehen und löschte ihren Durst an der Fontäne, bevor sie zu einer Parkbank lief, um ein paar Stretching-Übungen zu machen. Der Rückweg würde nicht leicht werden, es ging nur bergauf.


  Um ihrem Körper ein bisschen Erholung zu gönnen, schlenderte Hayley durch den Park und kam am anderen Ende, weg vom Wasser, heraus. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, wo sie war. Und dann sah sie die goldenen Buchstaben an dem Apartmentgebäude direkt gegenüber. Bridgeview.


  Wo Tom wohnte?


  Sie überquerte die Straße und studierte die Namen neben den Klingelknöpfen. Seiner stand ganz oben. Ihr wurde warm, und ehe sie sich’s versah, hatte Hayley auf den Knopf gedrückt.


  Erst dann setzte ihr Verstand ein. Spinnst du? Sie riss den Finger weg, aber es war zu spät.


  „Hast du deinen Schlüssel vergessen, Jared?“


  Entsetzt starrte sie auf die Wechselsprechanlage.


  „Jared?“


  Sag etwas oder verschwinde einfach. „Ich bin nicht Jared.“


  „Wer dann?“


  Über die Anlage klang Toms Stimme noch eine Note tiefer, und ihr Herz machte einen Satz.


  „Hier ist …“ Du meine Güte, hast du deinen Namen vergessen? Sie riss sich zusammen und versuchte, den Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch zu bändigen. „Hayley.“ Hastig fügte sie zur Sicherheit hinzu: „… Grey.“


  Fast hätte sie frustriert aufgestöhnt. Was sollte sie sagen, wenn er sie fragte, was sie hier wollte? Ich war in der Nähe, dachte, ich schaue mal rein …?


  Matt lehnte sie den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Wie blöd kann man nur sein!


  Die Sprechanlage gab keinen Ton von sich. Hayley nahm nicht an, dass es Tom Jordan die Sprache verschlagen hatte. Wahrscheinlich fragte er sich eher, ob sie noch ganz dicht war.


  Geh einfach wieder.


  Sie stieß sich von der Wand ab und zuckte im nächsten Moment zusammen, als die Anlage wieder zum Leben erwachte.


  „Sind Sie noch da?“


  Sag nichts. Tu so, als wärst du längst weg. „Ja“, hörte sie sich sagen.


  „Dann sollten Sie hochkommen.“


  Die knappe Antwort, so typisch für Tom, brachte sie zum Lächeln.


  Der Türöffner summte, und nach kurzem Zögern drückte sie die schwere Glastür auf. Ein Fahrstuhl, der jedes Geräusch schluckte, brachte sie in Sekunden zur obersten Etage. Schließlich stand sie vor einer elfenbeinweißen Tür. Toms Wohnungstür.


  Als sie klopfte, wallte Panik in ihr auf. Was fiel ihr ein? Sie war völlig verschwitzt und wahrscheinlich puterrot im Gesicht. Hayley wischte sich die Hände an ihren Laufshorts ab und schämte sich dafür, dass sie flüchtig froh darüber war, dass Tom nicht sehen konnte.


  Die Tür ging auf, und er stand vor ihr. Sein schwarzes Haar war leicht zerzaust, an den Schläfen schimmerten erste silbergraue Strähnen. Tiefe Linien umgaben seine unglaublich grünen Augen und den festen, sinnlichen Mund, und wie immer strahlte er Anspannung aus.


  Heute war er nicht von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, sondern trug eine perfekt sitzende dunkelbraune Cordhose, ein helles Hemd und eine schokoladenbraune Wildlederjacke.


  Sie lächelte. „Hallo, Tom.“


  Er gab ihr nicht die Hand, trat aber von der Tür zurück. „Kommen Sie herein.“


  Schon nach den ersten Schritten hatte sie das Gefühl von Weite und viel Platz. Erst dann begriff sie, woran es lag. In dieser Wohnung standen kaum Möbel. Einkerbungen im Teppich verrieten allerdings, dass das nicht immer so gewesen war. Beistelltischchen und Couchtisch waren entfernt worden. Ein glänzender schwarzer Flügel beherrschte den Raum.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Tom sachlich: „Weniger scharfe Ecken und Kanten, an denen man sich das Schienbein stoßen kann.“ Nicht ahnend, dass Hayley genau vor ihm stand, streckte er beide Hände aus. Seine Handflächen berührten ihre Brüste.


  Für Bruchteile von Sekunden glitten seine schlanken Finger über das eng anliegende dünne Lycra-Top. Ein lustvoller Schauer überrieselte sie, ihre Brüste schmiegten sich in Toms Hände, und beinahe hätte Hayley aufgestöhnt, so heftig war das Verlangen, das sie plötzlich durchzuckte. Sie spürte es im Bauch, zwischen den Beinen, überall am Körper.


  Tom wich zwei Schritte zurück. „Entschuldigung“, presste er hervor.


  Hayley wäre am liebsten im Boden versunken. Nicht, weil er ihre Brüste berührt hatte – das war pures Vergnügen gewesen –, sondern weil sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte. „Bitte, das ist nicht nötig.“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Es stört Sie also nicht, wenn Männer, die Sie kaum kennen, Ihnen an die Brüste fassen?“


  „Das schon!“, verteidigte sie sich. „Aber …“


  „Was?“ Tom verschränkte die Arme vor der breiten Brust.


  „Na ja, es war ein Versehen. Ich habe Ihnen wenig Platz gelassen, ich hätte hier nicht stehen bleiben sollen.“


  Noch während sie redete, kam er auf sie zu. Plötzlich knisterte die Luft zwischen ihnen, und Hayley hatte Mühe, klar zu denken.


  „Ich mag zwar blind sein, Hayley, aber glauben Sie mir, ich bin immer noch ein Mann.“


  Er war so nahe, dass sie das raue Vibrieren seiner tiefen Stimme auf der Haut spürte. Der frische Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase, ein verwirrender Gegensatz zu dem, was ihre Sinne unbewusst erfassten: Hitze, Erregung, animalische Leidenschaft, nur mühsam im Zaum gehalten.


  Ihr wurde schwindlig vor Lust. Hayley hob die Hand und berührte seine Brust. „Nicht einen Augenblick habe ich bezweifelt, dass Sie ein Mann sind.“


  Sie sah, wie er tief einatmete, und seine Augen spiegelten ihr Verlangen wider. Tom legte eine Hand auf ihre nackte Taille. Sehnsüchtig stellte sich Hayley auf die Zehenspitzen, konnte es kaum erwarten, seine warmen Lippen auf ihrem Mund zu spüren.


  Doch da nahm er, ohne ein Wort zu sagen, die Hand von ihrer Taille, umfasste ihr Handgelenk mit festem Griff und löste ihre Hand von seiner Brust.


  Hayley wurde kalt, als hätte ein eisiger Windhauch sie gestreift.


  Tom entfernte sich fünf Schritte von ihr. „Warum sind Sie hier, Hayley?“


  Weil du mich faszinierst. Weil mein Unterbewusstsein mich zu dir geführt hat.


  Doch das konnte sie nicht aussprechen. „Ich musste neulich so schnell los, aber heute habe ich frei, und ich dachte, wir könnten zusammen Mittag essen.“ Dass sie dafür nicht richtig angezogen war, tat jetzt nichts zur Sache. „Und diesmal in Ruhe aufessen.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir beide schon aufgegessen, als Sie aufgebrochen sind.“


  Sie lachte. „Aber ich habe keinen Nachtisch bekommen.“ Kaum waren die Worte aus ihrem Mund, schoss ihr das Blut ins Gesicht. War das ihre Stimme gewesen, so heiser und verführerisch, dass das Wort „Nachtisch“ eine völlig andere Bedeutung bekam?


  Tom hob die Brauen, doch es war nicht die Spur eines Lächelns auf seinem markanten Gesicht zu sehen. „Kann sein, dass Sie freihaben, Hayley, aber ich muss arbeiten. Heute Nachmittag halte ich eine Vorlesung.“


  „Ach so … okay.“ Verrückt, dass sie enttäuscht war. Die Idee mit dem Essen war ihr doch eben erst gekommen. „Dann heute Abend?“


  „Da esse ich mit Eric Frobisher.“


  Hayley versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Ein andermal vielleicht? Betrachten Sie es lockere Einladung unter Freunden.“


  „Sicher nicht.“ Er wandte sich zum Fenster.


  Er mag mich nicht. Hayley blickte auf seinen abweisenden Rücken und verstand gar nichts mehr. Neulich abends waren sie wunderbar miteinander ausgekommen. Und vor einer Minute hätten sie sich fast geküsst. Hayley spürte noch immer ein köstliches Summen im Körper.


  Das alles hatte sie sich doch nicht eingebildet, oder? Trotzdem strahlte Toms Haltung nur eins aus: Sie sollte endlich verschwinden.


  Hayley wünschte sich ein Mauseloch, in das sie sich verkriechen konnte. Das war das erste und das letzte Mal gewesen, dass sie einer spontanen Eingebung gefolgt war!


  Sie straffte die Schultern und holte tief Luft. „Falls Sie es sich anders überlegen, in der Krankenhausverwaltung gibt man Ihnen sicher meine Nummer“, sagte sie, fest entschlossen, sich souverän zu verabschieden.


  Tom Jordan sagte kein Wort und drehte sich auch nicht um.


  Die Demütigung brannte wie Feuer, und Hayley konnte ihren Ärger kaum noch beherrschen. „Bemühen Sie sich nicht, Tom. Ich finde allein hinaus.“


  Auf dem dicken Teppich waren ihre Schritte nicht zu hören, aber als die Wohnungstür mit einem leisen Klicken ins Schloss gezogen wurde, wusste er, dass Hayley gegangen war. Mit bebenden Händen tastete er nach dem Griff der Balkontür und riss sie auf.


  Als er draußen stand, brüllte er seinen Zorn, seinen Schmerz und die bittere Frustration heraus. Der Winterwind trug den Schrei mit sich fort, zerfetzte ihn am Himmel über dem Hafen.


  Heftig atmend versuchte Tom, sich zu beruhigen. Nie im Leben hätte er erwartet, dass Hayley bei ihm klingeln würde. Hayley, die sich warm und weich wie ein Kätzchen angefühlt hatte, auch wenn ihre Stimme etwas ganz anderes versprochen hatte … zerwühlte Laken, erhitzte Körper, höchste Lust.


  Er spürte sofort, dass sich zwischen ihnen etwas veränderte, nachdem er versehentlich ihre Brüste berührt hatte. Feste, runde Brüste, die sich wundervoll anfühlten. Einladend und sinnlich … wie Hayley selbst. Wie ein Aphrodisiakum betörte ihn ihr weiblicher Duft. Der Traum eines jeden Mannes – Tom brannte noch immer vor Verlangen, sich in ihr zu verlieren.


  Doch er hatte sie zurückgewiesen, weil er an ihr etwas Liebliches, fast Unschuldiges wahrgenommen hatte – unberührt von dem grausamen Schicksal, das ihm das Augenlicht genommen hatte und das sich jetzt über ihn lustig machte, indem es ihm Hayley Grey schickte.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und sagte: „Jared“, um die Verbindung zu aktivieren.


  „Hallo, Tom.“ Jareds Stimme klang gedämpft durch die Freisprechanlage. „Ich bin schon vorm Haus. Gerade habe ich die Ärztin gesehen, du weißt schon, die von neulich. Aber diesmal sah sie echt scharf aus in den Sportklamotten. Die hat vielleicht einen heißen Körper, Mann.“


  Brüste, die er berührt hatte, eine schmale Taille, samtige nackte Haut, die er erforschen und liebkosen wollte. Verdammt, er begehrte sie.


  Sie hat dir Freundschaft angeboten.


  Der Gedanke war verlockend, aber Tom verdrängte ihn. Der Abend mit Hayley hatte ihn nur daran erinnert, was er unwiederbringlich verloren hatte. Und deshalb hatte er Hayley weggeschickt. Ohne Rücksicht auf ihre Gefühle.


  Hier ging es ums Überleben, ganz einfach.


  Sein Überleben.


  Er dachte an den Vortragssaal voller Medizinstudenten, die auf ihn warteten. Und darauf, dass er einen Fehler machte. Wie lange würde es dauern, bis sie feststellten, dass seine Erfahrungen, sein Können von gestern waren?


  „Soll ich hochkommen, Tom?“


  „Nein, ich bin auf dem Weg.“


  Er nahm seinen Computer und den Stock, betastete seine Tasche, um sich zu vergewissern, dass er Brieftasche und Schlüssel eingesteckt hatte. Tom öffnete die Tür, hielt einen Moment inne, stellte sich die Strecke vor: dreizehn Schritte bis zum Fahrstuhl, aufpassen bei Schritt neun wegen der Zierpalme in einem unerbittlich harten Keramiktopf.


  Ja, es geht nur ums Überleben.


  „Komm her, Hayley, erzähl uns was.“ Theo zwinkerte ihr zu, während er auf den freien Sofaplatz neben ihm klopfte. „Warst du wieder mit dunkelhaarigen Ärzten aus?“


  Alle Nachtschwestern wandten die Köpfe. Hayley hörte die Halswirbel förmlich knacken. Oh, warum habe ich Theo nur nach Tom gefragt?


  „Finn Kennedy kann es nicht sein.“ Mitfühlend sah Jenny von ihrer Stickerei auf. „Wie ich sehe, bist du wieder für die Nachtdienste eingeteilt. Das ist seine Art, jemandem mitzuteilen: Benimm dich und achte deine Vorgesetzten.“


  Danke, Jenny, dass du von Tom abgelenkt hast, und danke, Dr. Kennedy, für sieben Nächte Dienst und sieben Tage Schlaf. „Ich schwöre, dass ich mich von jetzt an benehmen werde.“


  „Sehr gut.“ Theo zog ein grünes Schild mit Clip aus der Tasche und drückte es ihr in die Hand.


  Verwundert betrachtete sie die Abbildung einer Glühbirne, dick durchgestrichen mit einem roten Balken. „Was ist das?“


  „Es soll dich daran erinnern, die Lichter auszumachen. Ist dir klar, dass du, wo du gehst und stehst, den Klimawandel anheizt? Die von der Intensivstation lachen sich ins Fäustchen, weil sie mehr Energie sparen als wir. Das muss man sich mal vorstellen! Aber ich will für uns den Nachhaltigkeitspreis gewinnen. Deshalb muss jeder …“, drohend blickte er in die Runde, „… aber auch jeder, mitmachen. Also, wenn du nicht im Zimmer bist, Licht aus!“


  „Ich wusste nicht, dass du so streng sein kannst, Theo“, versuchte Hayley zu scherzen, während sie das Schild an ihrem Kittel befestigte. In Wirklichkeit war das gar nicht lustig. Manche Gewohnheiten legte man nicht so schnell ab, vor allem, wenn sie einem Sicherheit gaben. Bei Hayley war es eine tief sitzende Angst, gegen die nur eins half: viel Licht.


  „Und jetzt noch mal zurück zu deinem Date“, meldete sich Suzy Carpenter schmallippig zu Wort.


  „Mach keinen Stress, Suzy“, neckte Theo. „Wir haben keinen neuen Arzt hier, also kann sie dir niemanden wegnehmen.“


  Zu Hayleys Erleichterung klingelte ihr Pager. Sie sprang auf, noch während sie das Display las. „Evie braucht mich“, sagte sie. „Macht euch schon mal bereit, Leute, könnte sein, dass wir gleich operieren müssen.“


  Sie wartete nicht erst auf den Fahrstuhl, sondern lief die Feuertreppe hinunter. In der Notaufnahme herrschte die übliche Hektik, vor dem Eingang sah Hayley drei Krankenwagen.


  „Hayley!“ Evie winkte sie zu sich, während sie einer Schwester Anweisung gab, noch mehr Dexamethason zu besorgen. „Wir haben ein Problem.“ Sie führte sie zu einem Lichtkasten, an dem eine CT-Aufnahme hing. „Gretel Darlington, neunundzwanzig, klagt seit zwei Monaten über unbestimmte Kopfschmerzen. Heute Nacht hatte sie jedoch einen schweren Anfall migräneartiger Schmerzen. Sie hat immer noch starke Schmerzen, ist leicht orientierungslos. Bei der Untersuchung bekam sie heftiges Augenzittern. Sie hat ihre Augenbewegungen überhaupt nicht im Griff.“


  Hayley studierte das Schwarz-Weiß-Bild. „Das ist keine Migräne. Der Tumor ist so groß wie eine Apfelsine.“


  Evie umkreiste mit ihrem Stift die Umrisse. „Und er blutet. Das Mädchen muss sofort in den OP, bevor der Druck aufs Gehirn zu stark wird.“


  „Auf jeden Fall.“ Hayley stimmte ihr in allem zu. „Aber was genau hat das mit mir zu tun?“


  „Du musst sie operieren.“


  Hayley schnappte nach Luft. „Ich bin keine Neurochirurgin, Evie!“


  „Das weiß ich doch.“ Fahrig schob Evie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Rupert Davidson und sein Oberarzt sind auf einer Konferenz, und Lewis Renwick, unser diensthabender Neurochirurg, operiert gerade drüben im Royal Prince Alfred. Der ist frühestens in drei Stunden zurück, und so viel Zeit hat sie nicht.“


  „Es muss doch einen Neurochirurgen geben, den wir anrufen können. Was ist mit den niedergelassenen?“


  „Schon versucht. Das Problem ist, dass die Neurochirurgische Gesellschaft von Australien und Asien zurzeit ihre Jahrestagung abhält. Sie findet in der Nähe, auf Fidschi statt, und die meisten Neurochirurgen aus Sydney sind hingeflogen.“


  „Und Finn Kennedy? Der hat beim Militär genug Erfahrung gesammelt.“


  „Der geht nicht an seinen Pager. Tut mir leid, Hayley, aber es hängt von dir ab.“


  Eine Hirnoperation. Ihre Gedanken überschlugen sich, einer beängstigender als der andere. Hayley starrte auf das CT. Wenn sie nicht operierte, würde die junge Frau sterben. Wenn sie operierte, riskierte sie das Leben ihrer Patientin und ihre Karriere. Sie sah schon die Schlagzeilen, wenn irgendetwas schiefging.


  „Evie, das ist hochriskant, nicht nur für die Patientin.“


  „Eins kannst du mir glauben – hätte ich eine andere Möglichkeit, ich würde sie nutzen. Stell dir einfach vor, wir sind in Darwin, Hayley. Da oben werden alle neurochirurgischen Notfälle von stinknormalen Chirurgen übernommen.“


  „Vielen Dank, aber das beruhigt mich nicht gerade.“


  Das Jaulen der Sirenen draußen trat in den Hintergrund, als Hayley nachdachte. Sie blendete alles aus, auch die Panik, die Evie geweckt hatte, und konzentrierte sich auf das Problem, ihre Optionen, die Lösung.


  Tom.


  Der Gedanke kam aus dem Nichts und wurde zum Anker. Flüchtig erinnerte sie sich an die demütigende Situation in seinem Apartment. Sie verdrängte sie. Hier ging es um Leben und Tod. Da musste sie ihre persönlichen Gefühle zurückstellen.


  „Evie, besorg ein Taxi zum Bridgeview Building.“ Sie griff zum Wandtelefon und wählte die Zentrale an. „Hayley Grey. Verbinden Sie mich mit Dr. Tom Jordan. Sofort. Es ist ein Notfall.“


  Tom schreckte hoch, als das Telefon klingelte. Früher, durch die Arbeit im Krankenhaus gewohnt, jederzeit aus dem Schlaf gerissen zu werden, hatte er nie fest geschlafen. Jetzt war er nachts nur dann wach, wenn ihm seine Gedanken keine Ruhe ließen.


  Orientierungslos streckte er die Hand aus und traf die Lampe. Er hörte sie zu Boden krachen und fluchte, noch während er den Hörer abnahm. „Tom Jordan.“


  „Tom, hier ist Hayley.“


  Diesmal erkannte er die sinnliche Stimme sofort. Verlangen packte ihn, aber er unterdrückte es. Es war mitten in der Nacht, ihre letzte Begegnung eine Woche her. Hatte sie getrunken und jetzt den Mut, ihm Vorwürfe oder noch einmal ein Angebot zu machen? „Hayley, sagen Sie nichts, was Sie morgen bereuen könnten.“


  „Ich brauche Sie, Tom.“


  Ich habe es geahnt … „Hayley, ich dachte, ich hätte Ihnen neulich deutlich …“


  „Dies hier hat nichts mit neulich zu tun“, unterbrach sie ihn scharf. „Hören Sie mir einfach zu. In der Notaufnahme liegt eine junge Frau mit Hirntumor und assoziierter Blutung. Zwischen hier und Wollongong ist kein Neurochirurg aufzutreiben, und ich muss operieren. Jetzt sofort. Ich brauche Sie bei mir im OP, Tom. Sie müssen mich anleiten.“


  Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, das merkte er ihrer Stimme an. Ihm auch nicht. Es war etwas anderes, einen Oberarzt durch eine Operation zu führen, wenn man das Feld sehen konnte. In diesem Fall würde er sich von Hayley sagen lassen müssen, was sie sah, bevor er sie anweisen konnte, was sie als Nächstes tun sollte. „Können Sie nicht die Schwellung mit Dexamethason kontrollieren, bis der Kollege aus Wollongong da ist?“


  „Nein“, antwortete sie etwas sanfter. „Glauben Sie mir, Tom, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, ich würde sie nutzen. Aber wir sind die einzige Chance, die die junge Frau noch hat.“


  Er schwang die Beine aus dem Bett. „Verdammt, dann hat sie einen wirklich schlechten Tag erwischt.“


  „Das können Sie laut sagen.“ Hayley lachte gezwungen. „Wir haben Ihnen ein Taxi geschickt, es müsste jeden Moment da sein. Wir sehen uns im OP, Tom.“


  Sie legte auf, ohne seine Antwort abzuwarten.


  Wir sehen uns im OP.


  Er würde wieder in OP-Saal eins stehen. Vertraute Umgebung, zu Hause. Nur dass ein Zuhause Geborgenheit und Sicherheit bedeutete. Für Tom hingegen fühlte es sich an, als würde er von einer Klippe springen.


  „Sie haben ihr nicht das ganze Haar abrasiert, oder?“


  Tom saß auf einem Hocker hinter Hayley und nahm die verschiedenen Gerüche wahr, die ihm nie bewusst gewesen waren, als er noch sehen konnte. Neben denen von Desinfektionsmittel, Narkosegas und Blut auch einige andere, die er nicht identifizieren konnte. Aber über allen schwebte wie eine frische Sommerbrise Hayleys blumiges Parfum. Unwillkürlich atmete Tom tief ein.


  „Nein.“ Sie beschrieb es ihm.


  „Gut. Eine Hirnoperation ist ein schwerer Eingriff, und schon aus Respekt vor dem Patienten lasse ich so wenig Haar wie möglich entfernen.“


  Falsch ausgedrückt. Du operierst nicht mehr.


  Tom kam es seltsam unwirklich vor, wieder in diesem OP zu sein. Jetzt war er nur Teil eines Teams, das er früher geleitet hatte.


  „Wir sind vollzählig, Tom“, hörte er Hayley sagen. „Theo steht mir zur Seite, David überwacht die Narkose, Jenny ist die Instrumentierschwester, und Suzy …“, er glaubte, einen kritischen Unterton wahrzunehmen, „… wird David assistieren.“


  Mit Suzy hatte er vor drei Jahren eine wilde Nacht verbracht, sich aber danach nicht wieder bei ihr gemeldet. Wie bei all seinen One-Night-Stands.


  Jetzt spürte er die Blicke der Kollegen, dann kam ein vielstimmiges: „Hallo, Tom.“


  Er kannte jeden – Hayley hatte das beste Team, das sie unter diesen Umständen bekommen konnte.


  „Tom, der Schädelhalter hält Gretels Kopf in Position, lassen Sie uns anfangen.“


  Für jemanden, der Hayley nicht kannte, klang sie selbstbewusst und zuversichtlich. Aber Tom nahm das leise Zittern in ihrer Stimme wahr. Die Oberärztin stand unter starker Anspannung. Vorhin hatte sie ihm das Computertomogramm in allen Einzelheiten beschrieben, und er sah es klar und deutlich vor seinem inneren Auge.


  „Abhängig von der Lage des Tumors nehmen Sie eine laterale Inzision vor und führen eine subokzipitale Kraniotomie durch.“


  „Ein Stück Schädelknochen entfernen, um den Hirndruck zu senken“, murmelte sie vor sich hin, als wollte sie sich gut zureden. „Das ist einfach.“


  „Eins nach dem anderen, wir schaffen das schon.“ Aber auch das klang für ihn wie das sprichwörtliche Pfeifen im Wald. Bei dieser OP konnte so viel Unvorhergesehenes passieren, so viel schiefgehen – wieder verspürte Tom das unsägliche Gefühl der Ohnmacht, weil seine Augen zu nichts mehr zu gebrauchen waren.


  Er hatte immer bei Musik operiert. Nicht bei besänftigenden klassischen Klängen, nein, der OP hatte buchstäblich gebebt unter hämmerndem Hard-Rock-Sound. Hayley operierte ohne musikalische Untermalung, sodass Tom nur die Geräusche der Herz-Lungen-Maschine und das Zischen des Absaugers hörte. Er fing an, vor sich hin zu summen.


  „Tom, ich habe den Hautlappen umgelegt und sehe Knochenmasse.“


  „Nehmen Sie den Hochgeschwindigkeitsbohrer und bohren Sie drei kleine Löcher in den Schädel.“


  Tom hatte immer gelacht, wenn Neulinge im OP beim ersten schrillen Kreischen des Geräts zusammengefahren waren. Heute lachte er nicht. Er wünschte sich mehr als alles andere, den Bohrer selbst führen zu können. Nicht nur seinetwegen, sondern wegen der Patientin. Wegen Hayley.


  Das ohrenbetäubende Sirren verstummte. „Fertig.“ Hayley schluckte hörbar. „Und jetzt?“


  Er stellte sich die silbrig glänzenden Instrumente vor, die ordentlich aufgereiht auf dem sterilen grünen Tuch lagen. „Nehmen Sie den Midas Rex, um das Knochenstück zu entfernen.“


  „Oh, Mann, das Ding ist ja wie ein Dosenöffner.“ Sie lachte angespannt. „Ich habe das Stück entfernt und kann die Hirnhaut sehen“, folgte ein paar Momente später ihr knapper Bericht.


  „Ausgezeichnet.“ Er erklärte ihr, wie sie die Hirnhaut öffnen musste, ohne das Gewebe darunter zu beschädigen.


  „Kein Problem.“ Lässige Worte, aber Hayleys Anspannung war mit Händen greifbar.


  „Sie machen das großartig, Hayley“, ermutigte er sie. „David, wie geht es unserer Patientin?“


  „Noch gut, aber ich wäre froh, wenn Hayley bald die Blutung stoppen könnte.“


  „Da bist du nicht der Einzige hier.“ Tom zählte bis zehn, stumm, weil er Hayley nicht unter Druck setzen wollte. Aber sie musste zügig arbeiten. „Sehen Sie das Hirngewebe, Hayley?“


  „Ich habe das Blutgerinnsel gefunden.“ Alle im OP atmeten erleichtert auf.


  „Theo, positionieren Sie das Mikroskop.“ Der Plastiküberzug raschelte, das Gerät wurde herangerollt. „Beeilen Sie sich“, drängte Tom ungeduldig.


  „Alles bereit, Tom.“


  „Gut. Sehen Sie die Blutung, Hayley?“


  „Moment noch.“


  Ihre melodische Stimme ging kaum merklich in eine höhere Tonlage, als der Stress zunahm. Tom wünschte, er könnte ihr die ungewollte Aufgabe abnehmen. Aber das war unmöglich, also versuchte er, ihr auf seine Art zu helfen. „Theo, saugen Sie das Gerinnsel ab und halten Sie das Operationsfeld frei, damit sie besser sehen kann.“


  „Bin dabei.“


  Außer dem Gurgeln des Absaugers war nichts zu hören, und Tom tappte ungeduldig mit dem Fuß.


  „Okay.“ Hayley atmete befreit aus. „Ich sehe sie.“


  Danke. „Stoppen Sie die Blutung mit der bipolaren Pinzette.“


  „Und wenn das nicht funktioniert?“


  Komm mir jetzt nicht mit Panik, Hayley. „Wir können clippen, aber versuchen Sie es erst mit Verödung. Das müsste klappen.“


  Hayley murmelte nur gelegentlich vor sich hin, während sie arbeitete. Bald ertappte sich Tom dabei, dass er den Atem anhielt, weil er nicht sah, was vor sich ging.


  „Absaugen, Theo“, kam ihre knappe Anweisung.


  „Der Hirndruck steigt.“ David klang ernsthaft besorgt.


  „Hat es geklappt?“, fragte Tom ungeduldig.


  „Hoffen wir es“, antwortete Hayley. „Dies ist der Moment der Wahrheit, Leute.“


  Niemand sagte etwas. Nur das Summen und Zischen der Geräte war zu vernehmen, während die Sekunden scheinbar endlos dahintickten.


  „Ja!“ Ihr Ausruf löste die Spannung. „Blutung ist gestoppt, wir haben es geschafft! Zum Glück sitze ich. Sonst würden mir glatt die Beine versagen.“


  „Großartige Arbeit. Das haben Sie sehr gut gemacht.“ Sie hatte die Nerven behalten. Aber es war nur der erste Schritt. Tom konzentrierte sich. „Die Blutung ist unter Kontrolle. Doch bei einem Tumor dieser Größe besteht nach wie vor das Problem mit dem Hirndruck. Sie müssen einen Teil davon entfernen, damit das Gehirn entlastet wird. Wir brauchen auch eine Probe für das Labor, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben. Lewis Renwick wird die Geschwulst dann in ein, zwei Tagen vollständig entfernen.“


  „Aus Ihrem Mund hört sich das so einfach an.“


  „Reine Neurochirurgie, mehr nicht.“


  Als hätte jemand ein Ventil geöffnet, fingen alle an zu lachen. Es war ein lebensbedrohlicher Notfall gewesen, die Umstände denkbar schwierig, und Tom hatte nicht operieren können. Und trotzdem löste sich in ihm etwas, wie ein Knoten, der unerträglich festgezurrt gewesen war. Seit Langem hatte sich Tom nicht mehr so entspannt gefühlt.


  5. KAPITEL


  Hayley machte sich auf den Weg zur Intensivstation. Sie war völlig erledigt. Die Operation an Gretel schien eine halbe Ewigkeit her zu sein.


  Kurz danach hatte sie noch geglaubt, sich mit zitternden Händen in die nächste Ecke legen zu müssen und sich auf nichts mehr konzentrieren zu können, weil sie alle Kraft bei ihrem ersten neurochirurgischen Eingriff aufgebraucht hatte. Aber dann wurde sie wieder in die Notaufnahme gerufen und stand eine halbe Stunde darauf erneut im OP, um einen entzündeten Darmabschnitt zu entfernen.


  Die Morgendämmerung färbte die Wolken am Himmel rosa, und Hayley wollte nur noch ins Bett. Aber sie mochte nicht nach Hause gehen, ohne nicht wenigstens vorher nach Gretel gesehen zu haben.


  Als sie das Bett erreichte, blinzelte sie überrascht. Sie wusste nicht, was sie mehr verblüffte: dass die junge Frau, in deren Kopf sie vor ein paar Stunden noch operiert hatte, aufrecht im Bett saß und sich mit zwei Ärzten unterhielt. Oder dass Tom einer dieser Ärzte war.


  Er saß am Bett und hielt Gretels Hand. Der harte Gesichtsausdruck war verschwunden, Tom wirkte beinahe glücklich.


  Jetzt drehte er sich langsam um. „Hayley?“


  Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf. Er hat gespürt, dass du es bist.


  Sei jetzt bloß nicht albern. Der Mann hat einen hochempfindlichen Geruchssinn.


  Sie nickte, bemerkte dann ihren Fehler und sagte: „Ja, Tom, ich bin’s.“


  „Lewis …“ Er deutete mit dem Arm in ihre Richtung. „Darf ich dir Hayley Grey vorstellen. Sie hat Gretel operiert.“


  Der Mann trug einen zerknitterten Anzug, sein Lächeln wirkte müde. „Lewis Renwick.“ Er schüttelte ihr die Hand. „Anscheinend der letzte Neurochirurg von ganz Sydney. Tut mir leid, dass ich im Royal Prince Alfred aufgehalten wurde. Aber Sie haben sich tapfer geschlagen, wie Tom mir erzählt hat. Ausgezeichnete Arbeit.“


  Erleichtert lächelte Hayley ihn an. „Vielen Dank.“


  Lächelnd berührte Gretel ihre Haare. „Auch ich danke Ihnen, Dr. Grey. Nicht nur dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Ich bin froh, dass ich jetzt nicht völlig kahl bin.“


  „Es war die Arbeit eines ganzen Teams, und Dr. Jordan hat mich angeleitet.“


  „Ich weiß, er hat mir alles erzählt.“ Gretel blickte sie immer noch an. „Es war wie ein schlimmer Traum, aber wenigstens ist der Tumor nicht bösartig. Ich habe wirklich großes Glück gehabt, dass Sie und Dr. Jordan heute Nacht da waren. Und jetzt wird sich Dr. Renwick um mich kümmern.“


  Hayley klopfte sanft auf die Bettdecke. „Bei ihm sind Sie in guten Händen. Ich gehe jetzt nach Hause, aber ich sehe später nach Ihnen, wenn ich wieder im Dienst bin.“


  „Ich komme mit.“ Tom erhob sich.


  Verwundert hielt Hayley inne. Sie hatte nicht vergessen, was er zu ihr gesagt hatte, nachdem sie ihn mit ihrem Anruf geweckt hatte. Und jetzt wollte er mit ihr zusammen gehen?


  Wir sind auf der Intensivstation, überall Maschinen, Hindernisse. Er braucht Hilfe, um sicher in den Flur zu gelangen.


  „Möchten Sie Ihre Hand auf meine Schulter legen?“, bot sie ihm an, nachdem er sich von Gretel und seinem Kollegen verabschiedet hatte.


  „Ich nehme Ihren Ellbogen“, erwiderte Tom steif.


  Sie nahm seine Hand und führte sie zu ihrem Ellbogen. „Wollen wir?“


  „Nur zu.“


  Der grimmige, abweisende Mann war wieder da. Hayley sah wenig Sinn darin, höflich Konversation zu machen. Sie ging in ihrem gewohnten Tempo los, verlangsamte ihre Schritte jedoch, als sie zum Stationszimmer kamen. „Möchten Sie noch mit jemandem sprechen, bevor Sie gehen?“, fragte sie ihn.


  „Wozu? Gretel ist nicht meine Patientin.“


  Hayley versuchte gar nicht erst, ihren Unmut zu unterdrücken. „Ach, wie konnte ich das nur vergessen? Für nette Gesten haben Sie ja nichts übrig.“


  Seine Mundwinkel zuckten, aber Tom schwieg.


  Erst als sie im Fahrstuhl standen, sagte er wieder etwas. „Sie haben heute Großartiges geleistet.“


  „Danke.“ Der Lift hielt, die Türen öffneten sich.


  Er nickte knapp. „Ich nehme den Ausgang zur Gasse.“


  Dort war sie doch neulich entlanggejoggt. „Da, wo Pete seinen Müllcontainer hat?“


  „Genau.“


  Der Hauptausgang, den auch sie für gewöhnlich benutzte, lag in entgegengesetzter Richtung. Hayley fragte sich, ob Tom ihr damit zu verstehen gab, dass er allein weitergehen wollte. Aber er ließ ihren Arm nicht los, also begleitete sie ihn.


  Als sie die schwere Außentür aufstieß, eilte eine der Stationssekretärinnen auf dem Weg zum Frühdienst auf sie zu.


  „Dr. Jordan?“ Ein strahlendes Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Ich bin’s, Penny. Ich freue mich so, Sie zu sehen! Wir haben Sie vermisst.“


  Tom streckte die Hand aus. „Schön, Ihre Stimme zu hören, Penny. Wie geht es Ben?“


  „Wunderbar, dank Ihnen! Stellen Sie sich vor, er spielt Fußball im Nachwuchsteam der unterneunjährigen.“


  „Das überrascht mich nicht. Ihr Junge hat eine Kämpfernatur, und ich freue mich sehr, dass es ihm so gut geht.“ Tom lächelte sie warmherzig an. „Alles Gute für Sie und Ihre Familie, Penny.“


  Hayley starrte ihn an und erkannte den Mann kaum wieder.


  Sei nicht unfair. So war er zu Gretel auch.


  Aber zu mir nicht. Sie seufzte stumm.


  „Für Sie auch, Dr. Jordan.“ Penny drückte ihm noch einmal herzlich die Hand und verschwand im Gebäude.


  Sein Griff um ihren Arm verstärkte sich leicht, als Tom sich zu Hayley hinüberbeugte. „Und Sie dachten, ich könnte nicht freundlich plaudern.“ Samtweich liebkoste seine tiefe Stimme ihr Ohr. „Machen Sie den Mund wieder zu, Hayley Grey.“


  Der Mann steckte voller Überraschungen. Ihr stand wirklich buchstäblich der Mund offen. Doch bevor sie sich wieder fangen konnte, stieg ein Lachen in ihr auf, wie Champagnerbläschen, die sprudelnd an die Oberfläche tanzten. Es war stärker als sie und nicht zu bändigen. Erschöpft nach einer langen Nacht und unendlich erleichtert, erschien Hayley alles auf einmal unbeschreiblich komisch.


  Tom stimmte in ihr Lachen ein, so ansteckend, dass ihr bald die Tränen über die Wangen liefen. Ihr taten die Seiten weh, und irgendwann konnte sie den Kopf nicht mehr aufrecht halten. Nach Luft schnappend, lehnte sie ihn gegen Toms Schulter. „Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt lache“, keuchte sie.


  „Weil Sie völlig überdreht sind, würden manche sagen.“ Mit der freien Hand berührte er ihr Haar. „Ich glaube, Sie sind einfach glücklich. Sie haben die letzten Stunden unter starker Anspannung gestanden.“


  Sie hob den Kopf, genoss es, seine warmen Finger am Nacken zu spüren. „So etwas passiert mir sonst nicht.“


  „Sie operieren sonst auch nicht am Gehirn.“ Tom streichelte ihren Hals, strich mit schlanken Fingern über ihr Kinn, hob es sanft an. Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen. „Sie waren wundervoll. Sie sind wundervoll, Hayley.“


  Ihr Lachen verstummte. Atemlos lauschte sie seiner heiseren Stimme, war wie gebannt von der Bewunderung, die darin mitschwang, und dem unverhüllten Begehren. Hayley spürte, dass er sie diesmal nicht zurückweisen würde.


  Sie hatte das Gefühl, zu zerfließen, als er mit den Fingerspitzen die Konturen ihrer Lippen nachzeichnete. Köstliche Empfindungen durchzuckten sie, entfachten überall in ihrem Körper Hitze, Lust und sehnsüchtiges Verlangen. Dann spürte sie seinen Mund auf ihrem, sanft zuerst, aber heiß, berauschend heiß. Sie hörte jemanden leise seufzen, bis sie schließlich begriff, dass sie es selbst war. Toms männlicher Duft hüllte sie ein, sie schmeckte Kaffee, Pfefferminz und den Hunger eines Mannes, der eine Frau leidenschaftlich begehrt.


  Hayley schloss die Augen und ergab sich seinem forschenden Kuss. Noch nie war sie so geküsst worden. Ihr Körper erwachte, Hayley konnte nur noch an eins denken: Tom berühren, Tom spüren, überall.


  Sie hörte ihn aufstöhnen, dann fiel der Blindenstock zu Boden, und Tom eroberte ihren Mund wie im Rausch.


  Schwer atmend löste er sich schließlich von ihr. „Ich hatte schon mal mehr Feingefühl. Wir stehen direkt neben einem Müllcontainer.“


  „Ist mir nicht aufgefallen.“ Sie berührte seine Wange, wollte den Kontakt zu ihm nicht verlieren.


  Lachend legte er eine Hand auf ihre. „Dein Geruchssinn ist hoffnungslos.“


  Hayley küsste ihn und traf eine Entscheidung. „Ich habe meinen Wagen nicht hier, aber ich wohne nicht weit weg. Drüben in der Northcliff.“


  Als er lächelte, schimmerten seine Augen wie das lichtdurchflutete grüne Meerwasser am Great Barrier Reef. „Meine Wohnung ist näher. Komm.“


  Tom streckte sich lang in seinem Bett aus, erfüllt von einer trägen Zufriedenheit.


  An den Laken haftete der Duft berauschender Liebesstunden, mischte sich mit Hayleys süßem Duft und der Wärme ihres weichen Körpers. Tom konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so gut gefühlt hatte. Er lächelte in das verschwommene Spiel von Licht und Schatten, das ihm verriet, dass es heller Tag war.


  Beide hatten sie es kaum erwarten können, in seine Wohnung zu kommen. Seine Hände bebten, während er aufschloss. Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, rissen sie sich die Kleidung vom Leib und lagen innerhalb von Sekunden in seinem Bett. Heiß und atemlos fielen sie übereinander her. Tom hatte noch Hayleys spitze Lustschreie im Ohr, spürte wieder ihre suchenden, drängenden Hände, ihre feuchten Lippen.


  Die Matratze bewegte sich, und er streckte die Hand aus, um Hayleys seidiges Haar zu berühren. Tom war überrascht, wie wichtig es ihm war, sich ihrer Nähe zu vergewissern.


  Du warst nie fürs Kuscheln.


  Als ich das letzte Mal Sex hatte, war ich nicht blind. Dies hier ist meine Art, sie zu sehen.


  „Geht es dir gut, Hayley?“


  „Ja. Warum?“


  Tom hatte das Lächeln in ihrer Stimme gehört. „Es ging ziemlich schnell.“


  Sie lachte kehlig. „War aber trotzdem gut, hoffe ich.“


  „Sehr gut.“ Hemmungslos gut. Es erinnerte ihn an die Fahrten auf seinem schweren Motorrad, wenn er die Küste entlanggebraust war, die kraftvolle Maschine unter ihm vibrierte und er den Wind und salzige Seeluft im Gesicht spürte. Ein wildes, berauschendes Gefühl, von dem er nicht genug bekommen konnte.


  Aber er hatte nicht nur die Geschwindigkeit geliebt, sondern auch ausgedehnte Spaziergänge. Sie verschafften ihm dieselbe Befriedigung, nur anders – und genau das wollte er jetzt auch. Er hatte Hayley in Ekstase erlebt, hatte sie keuchen und wimmern hören, als sie ihn anflehte, zu ihr zu kommen.


  Diesmal wollte er sie spüren und hören, wenn er sich viel Zeit ließ und sie nach allen Regeln der Kunst verführte.


  Hayley fühlte Toms Hände in ihrem Haar. Langsam strich er mit gespreizten Fingern über ihren Kopf, wie bei einer sinnlichen Massage. Mit sanften Bewegungen erkundete er ihre Stirn. Erschöpft und befriedigt nach ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel, spürte Hayley jetzt auch die Nachwirkungen des anstrengenden Nachtdienstes. Ihre Lider flatterten, die Augen fielen ihr zu.


  „Was ist hier passiert?“


  Sie riss die Augen auf, als sie seine Fingerspitzen auf der winzigen Narbe am Haaransatz spürte. Niemand hatte sie bisher gesehen, aber Tom, der nicht sehen konnte, hatte sie entdeckt. Hayley sah zu ihm auf, in die schönsten Augen, die sie je bei einem Mann gesehen hatte, obwohl sie wusste, dass er sie nur schemenhaft wahrnahm. „Ich bin vom Fahrrad gefallen. Da war ich neun.“


  Er nickte, versuchte anscheinend, sie sich als kleines Mädchen vorzustellen. „Wie ist deine Haarfarbe?“


  „Ich sage immer Braun, aber meine Friseurin besteht darauf, dass es einen kastanienroten Schimmer hat. Aber in einem sind wir uns einig: Es ist glatt.“


  Ein leichtes Lächeln glitt über seine markanten Züge. „Das weiß ich. Ich habe keine einzige Locke, nicht einmal eine Welle gespürt.“ Tom atmete tief ein, während er sich mit den langen Strähnen übers Gesicht strich. „Es duftet nach Limonen und Kokos.“


  Hayley lachte verlegen auf. „Ich habe eine Schwäche für Parfums, Lotionen und Shampoos, die intensiv nach Früchten oder Blumen duften. Außerdem weiß ich, dass viele meiner Patienten Angst vor der Operation haben. Da möchte ich für sie gut riechen.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Ich mag deinen Duft auch.“


  Ein verrücktes Glücksgefühl schwemmte ihre Verlegenheit hinweg.


  Tom legte die Handflächen auf ihre Wangen und strich mit den Daumen über ihre Nase, sanft, aber mit leichtem Druck, und Hayley spürte, wie sie sich wohlig entspannte. Noch nie hatte sie jemand auf diese Weise berührt. Es war eine Erfahrung, die alles in den Schatten stellte, was sie mit einem sehenden Geliebten geteilt hatte. Tom ließ die Daumen über ihre geschlossenen Lider gleiten, dann über die Augenbrauen.


  „Sind sie auch kastanienbraun?“


  Seine Stimme weckte sie aus ihrem träumerischen Zustand. „Wie bitte?“


  „Deine Brauen. Sind sie auch kastanienbraun?“


  Es war merkwürdig, sich selbst zu beschreiben. Aber sie hatte es genossen, Tom in den letzten zehn Tagen anzusehen. Jetzt war er an der Reihe … auf seine Art.


  „Nein, dunkler. Meine Wimpern auch. Wegen meiner braunen Augen und der langen braunen Wimpern hat meine Schwester immer gesagt …“ Sie biss sich auf die Lippe. Hayley wollte jetzt nicht an Amy denken. Tom hatte sie in eine Welt entführt, in der sie alles andere vergessen konnte, und das wollte sie noch ein bisschen genießen.


  „Dass du aussiehst wie eine Jersey-Kuh?“


  Überrascht schnappte sie nach Luft. „Woher weißt du das?“


  Er grinste. „Große braune Augen und dichte, lange Wimpern … man muss kein Genie sein, um darauf zu kommen.“


  Tom fuhr fort, mit den Händen ihr Gesicht zu erkunden. „Deine Nase ist hübscher als bei einer Jersey-Kuh.“


  „Na, herzlichen Dank!“ Sie lachte auf und strich über seine Nase, verweilte auf dem leichten Höcker. „Meine ist nicht gebrochen.“


  „Dann bist du wahrscheinlich an den Northern Beaches aufgewachsen.“ Es klang nicht vorwurfsvoll oder neidisch, aber es verriet, dass er keine leichte Kindheit gehabt hatte.


  Hayley bestätigte nicht, dass sie behütet aufgewachsen war. Dass Geld keine Rolle spielte und auch eine wohlhabende Familie ihre Kinder nicht vor Tod und Verlust schützen konnte, das hatte sie am eigenen Leib erfahren.


  Als Tom Hayley küsste, regte sich trotz ihrer Müdigkeit Verlangen in ihr. Sie spürte seinen schlanken, durchtrainierten Körper an ihrem, seine Hände, die über ihr Kinn und ihren Hals strichen. Am Schlüsselbein fand er noch eine Narbe. „Vom Fahrradunfall?“


  Ein köstliches Prickeln durchrieselte sie, weckte mehr Lust. „Wer hätte gedacht, dass mein Körper eine Landkarte meines Lebens ist. Weiter unten ist noch eine Blinddarmnarbe.“


  „Arme Hayley.“


  Sanft küsste er die Stelle, wo der Knochenbruch längst verheilt war. Mit der Zunge liebkoste er ihre Haut, und Hayley verspürte ein sinnliches Zucken zwischen ihren Beinen. Als er mit den Händen tiefer glitt, bog sie sich ihm unwillkürlich entgegen.


  Konzentriert, eine steile Falte zwischen den Brauen, strich er über ihre Brüste. Verunsichert fragte sich Hayley, ob mit ihnen etwas nicht stimmte. „Was ist?“


  „Sie sind genau, wie ich sie mir vorgestellt habe.“


  „Aber du hast sie schon berührt.“


  Ein wissendes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Ja, mit den Händen gestreift, was für einen Blinden kaum mehr ist als ein flüchtiger Blick. Das hier …“, mit dem Daumen umkreiste er die Knospe, „… ist, als würde ich sie sehen.“


  Hitze schoss wie ein glühender Pfeil durch ihren Körper, und sie drängte sich erregt an Tom.


  „Wenn du das magst“, flüsterte er rau, „dann gefällt dir dies vielleicht noch besser …“


  Während er die Knospe weiter verwöhnte, umschloss er mit warmen Lippen die Spitze der anderen Brust. Hayley hielt den Atem an, als Kaskaden köstlicher Wärmeschauer sie durchströmten. Farbiges Licht tanzte hinter ihren geschlossenen Lidern, und sie drückte den Kopf tiefer ins Kissen.


  Sein heiseres Lachen schürte ihre Lust. Während Tom ihren Bauch mit sinnlichen Küssen liebkoste, kratzten seine Bartstoppeln auf ihrer Haut. Es war erregend, es war wundervoll, und Hayley wollte mehr.


  Sie streckte den Arm zum Nachttisch aus. „Kondome“, stieß sie hervor.


  Tom schüttelte den Kopf, als seine Hände die einzige Stelle ihres Körpers erreichten, wo ihr Haar gelockt war. „So weit sind wir noch nicht.“


  Sie keuchte auf und schloss die Augen. Willenlos überließ sie sich seinen geschickten Händen, spürte, wie sie in einen Strudel köstlicher Ekstase gezogen wurde.


  Plötzlich hielt er inne und zog die Finger weg.


  Hayley riss die Augen auf. „Nicht aufhören“, drängte sie. Es war ihr egal, dass sie verzweifelt klang. „Bitte, hör nicht auf.“


  Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht, warf feine Fältchen in seinen Augenwinkeln und brachte seine Augen zum Leuchten. Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, zog Tom mit der Hand zarte Kreise. „Welche Farbe haben diese Haare?“


  Sie konnte nicht mehr richtig denken. „Ist das so wichtig?“


  „Ja. Dann ist mein Bild von dir vollständig.“


  Der zärtliche Unterton berührte sie und füllte die Leere in ihrem Herzen. Hayley legte die Hand auf seine Brust, spielte mit den dunklen Härchen. „So wie diese“, sagte sie.


  „Wunderschön.“ Er senkte den Kopf, und sie spürte, wie sein Haar über ihren Bauch strich. Dann süße, feuchte Küsse auf der Innenseite ihres Oberschenkels, bis Toms Lippen den richtigen Punkt fanden.


  Hayley schrie leise auf, als die Lust in ihr explodierte. Welle um Welle brandete durch ihren Körper und schleuderte sie an einen Ort, an dem sie nie zuvor gewesen war.


  Als sie langsam wieder zur Erde hinabschwebte, umfasste sie Toms Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. „Danke“, flüsterte sie. „Jetzt möchte ich dich genauso beschenken.“


  „Tu es.“ Er rollte sich mit ihr herum, sodass er unter ihr lag, und drückte ihr ein Folienpäckchen in die Hand.


  Langsam streifte sie ihm das Kondom über, genoss es, ihn heiß und hart in ihren Händen zu halten. Tom packte ihre Hüften, und dann drang er in sie ein, bewegte sich schneller und immer schneller, bis sie zusammen den Gipfel erreichten.


  In Toms Armen berührte Hayley die Sterne.


  Wärme hüllte sie ein. Um sie herum war alles weich, und sie fühlte sich beschützt und geborgen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie zu diesem Strand gekommen war. Die Sonne schien warm auf ihren Rücken, das leise Plätschern der Wellen wiegte sie in den ersehnten Schlaf.


  Sie schauderte, als ein kühler Wind über ihren Rücken strich, und drehte sich auf die Seite, suchte die Sonnenwärme. Doch sie verschwand, und zurück blieb nur Dunkelheit. Hayley tastete nach dem Sand, aber statt auf warme, körnige Kristalle traf ihre Hand auf glatten, kalten Marmor. Angstvoll zog sie sie zurück, als tintenschwarze Nacht sich auf ihr Gesicht legte wie eine undurchlässige Plastikmembran, die sie am Atmen hinderte.


  Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Panik wallte in ihr auf, das Blut dröhnte in ihren Ohren.


  Weg, du musst weg von hier. Bevor du stirbst.


  Schwer atmend rappelte sie sich hoch. Ihre Augen flogen auf, und sie begriff, dass sie wach war – einem Albtraum entronnen. Ihre Brust fühlte sich an wie in einer Schraubzwinge.


  Einatmen, ausatmen. Sie zählte jeden Atemzug, nahm nach und nach mehr von ihrer Umgebung wahr. Schweißgebadet lag sie in einem Bett, Laken und Decke hatten sich um ihre Beine gewunden. Die Gardinen waren zugezogen, nur ein schmaler Spalt ließ etwas Licht durch.


  Gardinen? Sie zog tagsüber nie die Vorhänge zu.


  Und dann fiel es ihr ein: Sie war in Toms Bett. Hayley streckte den Arm aus – das Laken war kalt.


  Allein in Toms Bett.


  Rasch befreite sie sich aus dem Gewirr von Laken und Decke, sprang auf und riss die Vorhänge auseinander.


  Helles Sonnenlicht flutete ins Zimmer. Hayley ließ sich aufs Bett fallen und stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken. Halb lachend, halb seufzend rollte sie sich herum, suchte nach einem Wecker. Aber sie fand nur einen großen schwarzen Kubus mit einem Knopf obenauf. Sie drückte darauf und fuhr zusammen, als eine Männerstimme sagte: „Es ist siebzehn Minuten nach drei, Mittwoch, der neunzehnte August.“


  Hatte sie tatsächlich sieben Stunden geschlafen? Tief und fest, trotz des Albtraums zum Schluss und dazu in einem fremden Bett. Das war ungewöhnlich.


  Du hattest tollen Sex, deshalb hast du so gut geschlafen.


  Sie lächelte verträumt. Tom war ein wundervoller Liebhaber. Hayley spürte ihr heftiges Liebesspiel noch im ganzen Körper, und allein bei dem Gedanken erschauerte sie.


  Drei Uhr. Ihr blieben noch vier Stunden, bevor sie zum Dienst musste. Sie beschloss, Tom zu suchen und ihn für ein Stündchen wieder ins Bett zu locken. Vielleicht könnten sie noch zusammen essen, ehe sie nach Hause ging. Sie zog das Laken vom Bett und wickelte es sich um den Körper. Tom konnte sie zwar nicht sehen, aber es fühlte sich verführerisch an, und genau darauf kam es ihr an.


  Hayley schlenderte ins weiträumige Wohnzimmer. „Danke, dass du mich hast schlafen lassen. Ich … Oh!“


  An dem langen Tisch saß derselbe junge Mann, den sie neulich in der Tiefgarage gesehen hatte. Vor ihm stand ein aufgeklappter Laptop, und auf dem Tisch lagen mehrere Fachbücher. Der Mann grinste breit.


  „Hallo.“ Ungeniert blickte er auf ihren Ausschnitt.


  Sie zog das Laken etwas höher und raffte den Teil, der wie eine Schleppe hinter ihr lag, um sicherzugehen, dass Rücken und Beine anständig bedeckt waren. „Hi, ich bin Hayley“, sagte sie forsch, damit er nicht merkte, wie peinlich ihr die Situation war.


  „Weiß ich. Tom hat’s mir gesagt.“ Blaue Augen musterten sie amüsiert, so als hätte er mitbekommen, was sich vor sieben Stunden im Schlafzimmer abgespielt hatte.


  Hayley wäre am liebsten im Erdboden versunken. „Und Sie sind …?“


  Er sprang auf, schien sich auf seine Manieren zu besinnen. „Jared. Jared Perkins.“


  „Jared … Ist Tom zu Hause?“


  „Nein.“


  „Erwarten Sie ihn bald zurück?“


  „Er arbeitet. Um sieben, nach der letzten Vorlesung, hole ich ihn ab.“


  „Gut.“ Oder auch nicht. Tom war um sieben fertig, sie fing um sieben an. „Hat er eine Nachricht hinterlassen?“


  „Nein.“


  Da stand sie nun mit nichts als einem Bettlaken bekleidet – für einen Mann, der nicht zu Hause war. Hayley unterdrückte die Enttäuschung und dachte: Zeit, zu gehen. Sie marschierte zurück ins Schlafzimmer, zog ihre zerknitterte Kleidung an, fand ein Zopfgummi in einer der Taschen und band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz. Einen Blick in den Spiegel sparte sie sich.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Jared wieder am Tisch und las in einem Fachbuch. Sandblond und braun gebrannt, in neonbunter Shorts und Surfer-T-Shirt, hätte er besser nach Bondi Beach gepasst als an einen mit Büchern übersäten Tisch. Wer war der Junge? Toms Bruder? Sein Neffe?


  „Wohnen Sie hier, Jared?“


  „Nein. Obwohl ich nichts dagegen hätte.“ Mit weit ausholender Armbewegung deutete er zum Balkon. „Irre Aussicht.“


  „Stimmt. Arbeiten Sie für Tom?“


  Vehementes Kopfschütteln. „Aber ich mache dies und das für ihn. Fahren, Einkaufen, was immer er braucht.“


  Hayley schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Seine Ausdrucksweise und die lässigen Umgangsformen ließen darauf schließen, dass er nicht gerade in einer der gutbürgerlichen Gegenden von Sydney aufgewachsen war. Unter dem Aspekt fand sie es ungewöhnlich, dass er für einen wortkargen Blinden auf Abruf bereitstand, ohne sich dafür bezahlen zu lassen. „Das ist sehr nett von Ihnen.“


  Jared straffte die Schultern. „Tom ist ein klasse Typ, er hat mir das Leben gerettet.“


  „Ja, am Harbour sagt jeder, dass Tom ein brillanter Chirurg war.“


  „Echt wahr.“ Er fummelte an der aufgeschlagenen Seite, knickte die Ecke um.


  Hayley wartete darauf, dass er noch mehr sagte, ihr erzählte, mit welcher Operation Tom ihn gesund gemacht hatte. Aber es kam nichts. Stattdessen legte er den Zeigefinger auf eine Textstelle und starrte stirnrunzelnd darauf.


  Na schön. „Machen Sie’s gut, Jared.“ Hayley ging zur Tür.


  Sie hatte die Hand schon auf der Klinke, da sagte er: „Sind Sie fit in Chemie?“


  Hayley drehte sich zu ihm um. „Verzeihung?“


  „Chemie.“ Jared schwenkte ungeduldig ein paar zusammengeheftete Blätter, die mit Rotstiftnotizen bedeckt waren. „Der Lehrer hat gesagt, wenn ich Medizin studieren will, brauche ich eine Eins in Chemie. Tom sagt, das ist einfach, aber ich find’s sauschwer. Sie sind doch Ärztin, oder? Dann können Sie Chemie.“


  Sie las in seinen blauen Augen widerstreitende Gefühle von „Ich bin ein cooler Macker“ bis hin zu „Hilf mir, Mum“. Es war ihm sichtlich schwergefallen, sie um Hilfe zu bitten.


  Er erinnerte sie an Tom. Der gleiche Stolz.


  Hayley kam an den Tisch zurück und legte ihre Handtasche auf einen Stuhl. „Können Sie Kaffee machen, Jared?“


  „Klar. Tom hat da eine krasse Maschine in der Küche.“


  Sie lächelte. „Großartig. Sie machen mir einen Latte, und ich lese mir mal den Test durch und sehe, wo ich Ihnen helfen kann. Abgemacht?“


  Erleichtert grinste er bis zu den Ohren. „Abgemacht.“


  „Wenn wir uns etwas vom Imbiss mitnehmen, kann ich dir noch bei deinen Chemie-Aufgaben helfen.“ Tom ließ den Sicherheitsgurt einrasten.


  „Danke, aber das ist erledigt. Falls du mich trotzdem einladen willst, bleibe ich zum Essen. Vorausgesetzt, wir holen Pizza.“


  „Bist du mit Chemie schon fertig?“


  „Tu nicht so überrascht, alter Mann. Du bist nicht der einzige Crack in Chemie.“


  „Den alten Mann will ich überhört haben, Kleiner“, revanchierte sich Tom. „Du hast also die Elektrochemische Spannungsreihe verstanden? Heute Mittag warst du noch drauf und dran, ihretwegen alles hinzuwerfen.“


  „Echt, ich kann’s jetzt, Mann.“


  „Gut für dich.“


  Schweigen. Dann sagte Jared: „Hayley hat mir geholfen.“


  Hayley.


  Sie hatte fest geschlafen, als er seine Wohnung verließ. Tom war absichtlich früher gegangen, weil er nicht da sein wollte, wenn sie aufwachte. Er hatte sogar Jared früher hinbestellt – unter dem Vorwand, dass er in Toms Apartment einen schnelleren Internetzugang hätte und besser lernen könne, weil er hier Ruhe vor seinen kleinen Geschwistern hatte. Alles nur, damit er nicht mit ihr allein sein musste. Er traute sich nicht, dass er nicht vielleicht doch wieder mit ihr im Bett gelandet wäre.


  Verlangen regte sich in ihm, wenn er nur an Hayley dachte. Aber auch als er noch sehen konnte, hatte er sich nie zwei Mal mit derselben Frau getroffen. Jedenfalls nicht mehr seit seinem zweiten Jahr der Facharztausbildung. Davor war er eine Zeit lang mit einer Radiologin zusammen gewesen. Nach drei Monaten Beziehung hatte er jedoch festgestellt, dass Karen Erwartungen hegte, die er nicht erfüllen konnte. Sein Beruf ging vor. Immer.


  Anfangs hatte ihn angetrieben, dass er nie wieder arm sein wollte. Später kam hinzu, dass er glaubte, etwas im Leben erreichen zu müssen, weil er es Mick und Carol schuldete. Ihnen verdankte er so viel, und er wollte, dass sie stolz auf ihn waren.


  Er hatte alles erreicht und alles wieder verloren. Trotzdem sah er keinen Sinn darin, seine Gewohnheiten, was Frauen betraf, zu ändern. Zwar hatte er finanziell für den Rest seines Lebens ausgesorgt, aber er hatte ein neues Ziel, von dem er sich nicht ablenken lassen durfte. Er wollte die Dunkelheit erobern und unabhängig von fremder Hilfe leben.


  „He, Tom, sie ist nicht nur heiß, sondern auch eine tolle Lehrerin.“


  „Ich wäre dir dankbar, wenn du in einem anderen Ton von ihr reden würdest.“


  „’tschuldigung. Ich nehm sie dir schon nicht weg, Mann. Das würde ich nie tun.“


  Die Entschuldigung klang aufrichtig, und Tom bedauerte es, dass er Jared angefahren hatte.


  „Außerdem ist sie ein bisschen zu alt für mich“, fuhr Jared fort. „Aber für einen vierzigjährigen Typen wie dich ist sie perfekt.“


  Tom lachte gequält. „Schönen Dank, aber noch bin ich neununddreißig. Und wenn du so weitermachst, holen wir etwas vom Chinesen – und keine Pizza.“


  „Du bist genauso alt wie mein Dad.“ Jared klang plötzlich bedrückend ernst.


  Tom fluchte stumm. Musste er den Jungen daran erinnern, dass sein Vater mit ihm und der Familie nichts mehr zu tun haben wollte? Er wandte den Kopf in Richtung der Stimme und lächelte. „Was hältst du von zwei großen La Dolce Vita Spezial mit allem Drum und Dran?“


  „Und eine Knoblauchpizza. Bestell sie jetzt gleich und pass auf, dass sie nicht wieder das Eis vergessen wie beim letzten Mal. Die nehmen dich glatt aus. Du willst dir von mir doch nicht sagen lassen, dass du ein weichherziger alter Knacker wirst, oder?“


  Tom musste grinsen. „Fahr einfach den verdammten Wagen, Jared.“


  6. KAPITEL


  Metallischer Techno-Beat dröhnte durch den Operationssaal.


  Hayley blickte von dem Monitor auf, der die mit Gallensteinen gefüllte Gallenblase von Mrs Papadopoulos zeigte. „Ist das mein Telefon?“


  Im nächsten Moment hätte sie sich die Zunge abbeißen mögen. Sie hatte völlig vergessen, dass nicht Jenny bei diesem OP die Botengänge erledigte.


  „Ich sehe nach“, sagte Suzy.


  Ausgerechnet Suzy. Seit Tagen hoffte Hayley, dass Tom anrief. Jetzt wünschte sie sich inständig, dass er es nicht war.


  Sie hatte eine lange Schicht hinter sich – von Mitternacht bis Mittag. Irgendjemand aus der Verwaltung hatte die verrückte Idee gehabt, auf diese Weise die endlos lange OP-Liste abzuarbeiten. Für das Chirurgie-Team bedeutete das, die Notfälle der Nacht zu übernehmen und gleich im Anschluss die planmäßig angesetzten OPs des Frühdienstes.


  „Geh endlich ran, Suzy.“ Theo verdrehte die Augen. „Hayley, wieso hast du dir von allen Klingeltönen deines schicken Smartphones ausgerechnet diesen ausgesucht? Das musst du ändern.“


  „Kann ich nicht.“ Sie sah wieder auf den Bildschirm und machte sich daran, die Gallenblase zu entfernen. „Ich habe es aus Versehen mitgewaschen, und jetzt steckt es sozusagen bis zum Hals in Reis, der die Feuchtigkeit herausziehen soll. Bis es wieder funktioniert, habe ich mir ein billiges Handy zugelegt. Und das hat nur einen Klingelton und keine Lautstärkeregelung.“


  „Ich bin kurz vorm Hörsturz.“ Theo hielt ihr eine Nierenschale hin.


  Während sie die beschädigte Gallenblase hineinfallen ließ, musste Hayley sich zwingen, nicht zu Suzy hinüberzuschielen. Vor fünf Tagen hatte sie Tom zuletzt gesehen. Fünf Tage war es her, dass sie den besten Sex ihres Lebens gehabt und hinterher so tief geschlafen hatte wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Doch seit sie sein Penthouse verlassen hatte, herrschte Funkstille. Keine Anrufe, keine SMS, keine Mails … nichts.


  „Dr. Greys Telefon“, meldete sich Suzy knapp. „Oh, hallo!“ Wärme überflutete ihre Stimme. „Hier ist Suzy Carpenter.“


  Panik stieg in Hayley auf, und sie fuhr herum.


  „Lachlan McQuillan“, formte Suzy lautlos mit den Lippen.


  Zum Glück nicht Tom. Erleichtert wandte sich Hayley wieder ihrer Arbeit zu. Sie wäre nicht gern zur Zielscheibe von Klatsch und Tratsch geworden. Und Lachlan rief sie immer an, wenn er den Dienst nach ihr übernahm, um sich auf den neuesten Stand zu bringen.


  Hayley ließ Suzy mit dem attraktiven Schotten flirten und vernähte die vier kleinen Schnitte, die sie für die Laparoskopie vorgenommen hatte. „David, ich bin fertig. Vielen Dank an alle.“ Sie trat vom Tisch zurück, streifte sich die Handschuhe ab und überließ den Schwestern und dem Anästhesisten das Feld.


  Suzy redete immer noch mit Lachlan, und Hayley streckte nur die Hand aus, um ihr Telefon in Empfang zu nehmen.


  Die Krankenschwester warf ihr einen unfreundlichen Blick zu, ehe sie ins Handy schnurrte: „Wir sehen uns bei Pete.“ Dann klatschte sie Hayley das Gerät auf die Handfläche und wandte sich abrupt ab.


  Hayley rieb sich die Schläfe, während sie das Handy ans Ohr hielt. „Hallo, Lachlan. Heute Nacht war nichts Besonderes, aber vielleicht kannst du für mich den Blutdruck von Mrs Papadopoulos im Auge behalten.“


  „Kein Problem, Hayley. Ruh dich aus.“


  „Schön wär’s. Ich habe zwar die nächsten zwei Tage frei, aber ich muss lernen. Die Prüfung rückt näher.“


  „Du schaffst das schon. Schade, dass du Finn Kennedys Vortrag über die chirurgischen Aspekte bei Schusswunden verpasst hast. Es mag nicht einfach sein, mit dem Mann zusammenzuarbeiten, aber er versteht sein Handwerk.“


  „Hast du schon mal mit ihm operiert?“ Hayley hatte niemandem erzählt, was neulich im OP passiert war. Trotzdem hatte es ihr keine Ruhe gelassen, und sie nutzte die Gelegenheit, unauffällig eine zweite Meinung einzuholen.


  „Ja, letzte Woche. Bei ihm sieht alles kinderleicht aus, während wir anderen uns abmühen, die Sache gut über die Bühne zu bringen.“


  Mehr brauchte sie nicht zu hören. Sie hatte Finn Kennedy an einem schlechten Tag erwischt, das war alles.


  „Hinterher habe ich mir noch Tom Jordans Vorlesung über extratemporale Epilepsien angehört“, fuhr Lachlan fort. „Für unseren Nachwuchs im letzten Studienjahr.“


  Tom. Ihr Herz machte einen Satz, und Hayley fiel es schwer, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. „Irgendetwas Interessantes dabei?“


  „Er hat uns den Fall eines Siebzehnjährigen beschrieben. Schwindelanfälle, Gedächtnislücken.“ Lachlan berichtete kurz, wie Tom das Problem gelöst hatte. „Es war faszinierend.“


  „Seine Vorträge sind immer spannend.“ Weil sie fürchtete, sich doch noch zu verraten, wechselte sie das Thema. „Lachlan, kannst du mir deine Notizen von Finn Kennedys Vortrag mailen? Das ist ja eher unser Fachgebiet.“


  Er lachte. „Sicher. Aber wie ich höre, bist du seit Neuestem in der Hirnchirurgie unterwegs. Da muss ich mich wohl ranhalten, sonst sehe ich neben dir alt aus.“


  „Ich hatte Glück, Lachlan. Glaub mir, den Stress willst du nicht.“


  „Stimmt. Genieß die freien Tage.“


  „Danke, Lach…“ Aber er hatte schon aufgelegt.


  Hayley schob das Handy in die Kitteltasche. Ob Tom noch im Vortragssaal war?


  Du wirst ihm doch nicht hinterherlaufen?


  Natürlich nicht. Ich muss sowieso daran vorbei, wenn ich nach Hause gehe.


  Die Tür öffnen und in den Saal hineinsehen gehört nicht zum Nachhauseweg. Du wolltest Tom vergessen!


  Sie nahm sich zusammen. Die Zeit mit ihm war wundervoll, aber anscheinend eine einmalige Sache gewesen. Und dieses seltsame Herzklopfen kam sicher davon, dass sie todmüde war.


  Als sie Jacke, Tasche und ihren MP3-Player aus dem Spind holte, verspürte sie ein unangenehmes Brennen im Magen. Kein Wunder, sie hatte in den letzten Stunden kaum etwas anderes als Mandeln und Schokolade gegessen.


  Bei dem Gedanken an ein opulentes Frühstück mit Schinken, Eiern, Tomaten, Würstchen und Buttertoast lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Hayley sah auf ihre Uhr. Kurz vor halb eins. Sie kannte nur ein Lokal, wo bis zum Nachmittag Frühstück serviert wurde, und das war das Café Luna. Mit dem Auto musste man vom Harbour lange fahren, aber mit der Fähre ging es sehr viel schneller.


  Du musst schlafen und dann lernen.


  Ihr Magen knurrte so laut, dass eine Krankenschwester, die drei Schränke weiter ihren Spind aufschloss, hell auflachte. „Sie sollten schleunigst etwas essen!“, riet sie.


  Hayley lachte auch. „Oh ja.“ Mit leerem Magen konnte sie weder schlafen noch lernen. Und wenn sie sich unterwegs einige Vorlesungen auf ihrem MP3-Player anhörte, verlor sie nicht zu viel Zeit.


  Beflügelt von der Aussicht auf ein köstliches Frühstück, schloss sie ihren Schrank ab, steckte die weißen Kopfhörer in die Ohren und marschierte los.


  Tom hatte Jared gebeten, ihn bei einem Café abzusetzen, in dem er früher oft gesessen hatte. Für den Rückweg würde er sich ein Taxi nehmen. Die Fahrt dauerte eine Weile, und Tom wollte nicht, dass Jared seinetwegen Unterricht verpasste.


  Zum Glück fragte Jared nicht, warum es ausgerechnet dieses Lokal am anderen Ende von Sydney sein musste. Tom wusste es selbst nicht recht. Aber der Gedanke ließ ihm keine Ruhe mehr.


  Vor dem Unfall hatte er sich sonntagmorgens sein Rennrad geschnappt und war hingefahren. Dann saß er da, las Zeitung, während um ihn herum das Leben tobte, und genoss das beste Frühstück in ganz Sydney.


  Die glücklichen Erinnerungen im Sinn, nahm er an seinem Lieblingstisch auf der Terrasse Platz. Tom war ungewohnt aufgeregt, wie elektrisiert – ein Zustand, den er sonst nur vor seinen Operationen kannte. Und das war lange her.


  Aber schon nach einer halben Stunde machte sich zunehmend Enttäuschung in ihm breit. Zwar war der Kaffee immer noch so stark und aromatisch, wie er ihn liebte. Auch die Eier auf dem knusprigen englischen Toast schmeckten köstlich. Aber er konnte nicht Zeitung lesen, und der Lärm und die Gerüche im Café überlagerten, was er eigentlich hier suchte: Ruhe und Entspannung am Strand.


  Dabei war der keine drei Schritte von ihm entfernt.


  Die Geräuschkulisse ging ihm auf die Nerven. Tom verfluchte sich dafür, dass er sich in diese Lage gebracht hatte.


  „Sir?“ Die Kellnerin klang unsicher.


  Er wandte ihr den Kopf zu, obwohl er sie nicht sehen konnte. Aber er wusste, dass Sehende das brauchten, weil sie sonst dachten, er hätte sie nicht gehört. „Ja?“


  „Kann ich Ihnen etwas anderes bringen? Wir haben heute leckeren Obstkuchen.“


  „Ich nehme noch einen Kaffee.“ Tom lehnte sich zurück und atmete tief ein, um eine Meeresbrise einzufangen. Und diesmal erspürte er einen Hauch salziger Luft. Er hörte den begeisterten Ausruf eines Kindes, aber die Stimmen, die ihm antworteten, verschwanden unter dem ohrenbetäubenden Klirren und Klappern von Geschirr. Er seufzte. Welch eine Ironie. Lärm war ihm in diesem Café nie aufgefallen, als seine Sinneswahrnehmung der Welt noch vom Sehkanal beherrscht wurde.


  Sein Kaffee kam im selben Moment, als Tom den Dieselmotor der Fähre rumpeln hörte und das fröhliche Tuten des Schiffshorns. Bald danach wurde es im Café ruhiger. Endlich konnte Tom die Geräusche am Strand wahrnehmen, das Plätschern der Wellen und den belebenden Salzgeruch. Sekunden später mischte er sich mit dem flüchtigen Duft nach Sommerblumen. Sein Körper reagierte sofort.


  Eine Frau im Café oder eine Strandspaziergängerin benutzte das gleiche Parfum wie Hayley.


  Verdammt. Wenigstens heute war es ihm gelungen, nicht so oft an sie zu denken. Aber es fehlte nicht viel, und schon erinnerte er sich an sie, an ihr Lachen, ihre rauchige Stimme. So kannte sich Tom gar nicht. Hinterher verschwendete er an die Frauen, mit denen er geschlafen hatte, keinen Gedanken mehr.


  Irgendwo zu seiner Linken sagte eine Frauenstimme: „Oh, du hast deinen Teddy fallen lassen. Hier, bitte schön.“


  Überrascht wandte Tom den Kopf. Die Frau hörte sich genauso an wie Hayley.


  Du siehst Gespenster! Halt dich an die Tatsachen: 1. Andere Frauen tragen das gleiche Parfum. 2. Du bist weit weg vom Krankenhaus oder von Hayleys Wohnung. Es kann also nicht Hayley sein.


  Hinter ihm bedankte sich jemand, dann leichte Schritte. Der gleiche zögerliche Gang, den er vernommen hatte, bevor er Hayley in der Tiefgarage begegnet war.


  Hör endlich auf.


  Eine Duftwolke hüllte ihn ein, süß wie der Geschmack von Kokosnuss und betörend wie ein Strauß Sommerblumen. Tom packte die Tischkante mit beiden Händen. Er hatte keine Ahnung, wer neben ihm stand, und doch riefen all seine Sinne ihm zu, dass es Hayley war. Bis auf einen, den fehlenden, und wieder erfüllte es ihn mit Bitterkeit, dass er nichts sehen konnte. Gleichzeitig überschwemmte ihn heißes Verlangen, weil der Duft ihn daran erinnerte, was geschehen war, als er ihn das letzte Mal eingeatmet hatte.


  „Tom? Was machst du denn hier?“


  Hayley. Sie klang erstaunt, verlegen und … glücklich. Ein Echo seiner eigenen Gefühle. Tom brauchte eine Sekunde, bis er antworten konnte. „Frühstücken, auch wenn es schon Mittag ist.“


  Sie lachte. „Genau deswegen bin ich hier. Ich habe zwölf Stunden gearbeitet und einen Riesenhunger. In diesem Café gibt es das beste Frühstück von Sydney. Kann ich mich zu dir setzen?“


  Sag Nein, dann gibt es später keine Probleme. „Klar.“


  „Schön.“


  Er machte Anstalten, für sie aufzustehen, aber da sagte sie: „Hinter dir steht ein Kinderwagen. Hast du schon gegessen?“


  Es gefiel ihm, wie ruhig und ganz nebenbei sie ihn gewarnt und dann die Unterhaltung normal fortgesetzt hatte. „Ich hatte Eier Benedict“, antwortete er.


  „Hm, lecker. Dazu geröstete Kartoffelspalten … ich werde heute in Fett schwelgen! Es ist verrückt, aber manchmal träume ich von dem Frühstück hier, und dann denke ich, es ist mal wieder so weit: Mein Körper braucht eine ordentliche Portion Cholesterin und Salz.“


  Tom dachte an ihre weichen Rundungen und daran, wie gut sie sich unter seinen Händen angefühlt hatten. Viel besser als eine Frau, die mit jedem Bissen kämpfte. Er lächelte. „Warum nicht?“


  Sie bestellte, lehnte sich im Stuhl zurück und seufzte.


  „Gibt es ein Problem?“


  „Nein, nein, überhaupt nicht.“ Sie klang entspannt. „Ich musste nur tief Luft holen, weil es hier einfach herrlich ist.“


  Tom wusste, wie sie das meinte. „Das ging mir früher auch so.“


  „Früher? Ich dachte, du kommst öfter her.“


  „Heute ist das erste Mal seit zwei Jahren.“ Tom erwartete, dass sie betreten schweigen würde, weil er indirekt seinen Unfall erwähnt hatte. Stattdessen hörte er ihren Stuhl knarren, als sie eine andere Haltung einnahm.


  „Ich liebe es, hier zu sitzen, und ich will dir auch sagen, warum. Da hinten geht ein älteres Ehepaar Hand in Hand am Pier entlang. Sie reden angeregt miteinander, und sie tragen Wanderschuhe. Wahrscheinlich wollen sie über den Pfad oben an den Klippen zur nächsten Bucht wandern. Und zu deiner Linken, am Strand, ist ein kleiner Junge, vielleicht drei Jahre alt. Er versucht gerade, seiner kleinen Schwester einen leuchtend roten Ball abzunehmen.“


  Tom hörte einen hohen kindlichen Aufschrei. „Ich vermute, die Schwester will ihn nicht hergeben.“


  Hayley lachte, und es klang rau und samtig. „Nein, sie hält ihn mit beiden Händen fest, und jetzt hat ihr Bruder sich auf sie gesetzt. Die Mutter telefoniert. Weißt du, was sie gerade macht? Ohne ihr Gespräch zu unterbrechen, hat sie den Jungen hinten am T-Shirt gepackt, und er fuchtelt wild mit Armen und Beinen.“ Sie senkte die Stimme. „Hinter uns ist ein junger Mann, nicht älter als achtzehn. Seine Arme sind mit Tattoos übersät, und er hat eine Menge Piercings im Gesicht. Aber er hält einen Welpen im Arm, als wäre der das Liebste, was er auf der Welt hat.“


  Sofort dachte Tom an den Hund, den er als Kind gehabt hatte, und wie sehr er unter dem Tod des Tieres gelitten hatte. Sein Vater war gegangen, als Tom noch ein Baby gewesen war. Seine Mutter hatte ihn zwar geliebt, aber den Alkohol noch mehr. Nur der Hund hatte ihn bedingungslos geliebt, und Tom verstand sehr gut, warum der von Hayley beschriebene junge Mann sich so rührend um das Tier kümmerte. Vielleicht war der das einzig Schöne in seinem Leben. „Was für ein Hund ist es?“


  Stuhlbeine scharrten über den Zementfußboden, und dann hörte er Hayley sagen: „Entschuldigung. Dürfen wir uns bitte Ihren Hund ansehen?“


  Er erstarrte. „Du meine Güte, Hayley, ich wollte damit nicht …“


  Doch Hayley ignorierte ihn und unterhielt sich mit – wie Tom annahm – einem tätowierten jungen Mann.


  „Oh, ist der süß“, hauchte sie entzückt. „Der wird mal groß, bei den Pfoten … Dies ist mein Freund Tom. Er ist blind, aber er wollte wissen, was es für ein Hund ist.“


  „Wollen Sie ihn mal halten, Mann?“


  Und im nächsten Moment hatte Tom einen zappelnden Welpen mit seidigem Fell auf dem Schoß. Schnell hob er die Hände, um den Hund festzuhalten. Er spürte den schnellen Herzschlag, dann eine feuchte Zunge, die an seinem Daumen leckte. Tom lächelte, während er die großen seidenweichen Ohren betastete.


  Eilige Schritte kamen an ihren Tisch, ein Teller wurde geräuschvoll abgesetzt. „Hier ist Ihr Frühstück Spezial“, sagte die Kellnerin. „Hunde sind in diesem Café nicht erlaubt.“


  „Streng genommen sitzen wir draußen, und dieser junge Mann ist am Strand, also nicht im Café“, entgegnete Hayley freundlich. „Und Tom ist blind. Da sind Sie verpflichtet, die Anwesenheit seines Hundes zu erlauben.“


  Tom unterdrückte ein Lachen und hörte, wie die Kellnerin scharf einatmete.


  „Das ist kein Blindenhund.“


  „Noch nicht.“ Hayley ließ sich nicht beirren. „Das Training beginnt, lange bevor ein Hund das Führgeschirr trägt – im Welpenalter. Es ist besonders wichtig, dass sie oft unter Menschen sind.“


  Irgendwie gelang es Tom, ein ernstes Gesicht zu machen. „Wir probieren aus, ob wir miteinander auskommen“, erklärte er, obwohl es glatt gelogen war.


  Der Welpe schmiegte den Kopf an seinen Arm, als Tom ihm über den Rücken strich.


  „Aber lassen Sie ihn nicht rumlaufen, okay?“ Die Kellnerin marschierte davon, und das Knallen ihrer Absätze auf dem Betonboden verriet Tom mürrische Missbilligung.


  „Kann ich jetzt meinen Hund wiederhaben?“


  „Natürlich.“ Tom hielt den Welpen in Richtung der Stimme. „Danke, dass ich ihn mal halten durfte.“


  „Keine Ursache. Wir sehen uns.“


  „Bye“, sagte Hayley, und Tom hörte sie lächeln.


  Er beugte sich vor, von einer Leichtigkeit erfüllt, die er seit Jahren nicht verspürt hatte – falls überhaupt jemals. „Dann erzähl mal. Was für eine Promenadenmischung hast du als zukünftigen Blindenhund angepriesen?“


  Sie lachte hell auf. „Was hast du gefühlt?“


  Er stellte sich das Bild vor, das seine Hände ihm gezeichnet hatten. „Hängende Ohren, breiter Kopf, lange Schnauze, kräftige Beine, große Pfoten, Kurzhaarfell und eine gesunde feuchte Nase.“


  „Genau.“ Besteck klirrte leise auf Porzellan, dann ein leiser wohliger Seufzer, als Hayley den ersten Bissen in den Mund steckte. „Du wolltest wissen, was für ein Hund es ist, und jetzt weißt du es.“


  Sofort war der vertraute Unmut wieder da. „Ich habe keine Ahnung, welche Farbe sein Fell hat.“


  „Ein herrliches Goldblond.“


  Ihr Parfum hüllte ihn ein, und ihm wurde bewusst, dass sie sich vorgebeugt hatte. Tom versuchte, sich nicht ablenken zu lassen, dachte über den Hund und sein kurzes Fell nach. Also kein Golden Retriever. „Du willst mich auf den Arm nehmen … das war wirklich ein gelber Labrador?“


  „Ja. Und du hast mich für eine Schwindlerin gehalten.“ Wieder lachte sie. „Klar, ich habe ein bisschen übertrieben, aber der Kleine hätte wirklich das Zeug zum Blindenhund. Außerdem sahst du glücklich aus, und wir haben die anderen Gäste nicht belästigt. Ich hätte das Gleiche gesagt, wenn es ein Jack Russell gewesen wäre.“


  Tom kämpfte dagegen an, sich fallen zu lassen in das angenehme, weiche Gefühl, dass sich jemand um ihn sorgte. Seine Lebenserfahrung hatte ihn geleert, sich auf niemanden zu verlassen. Er seufzte tief. „Ach, Hayley.“


  Sie antwortete mit einem ähnlichen Seufzer. „Ach, Tom.“


  Es brachte ihn zum Lächeln, aber Tom zeigte es nicht. Höchste Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen und Hayley klarzumachen, dass sie sich keinerlei Illusionen hingeben durfte. „Wegen neulich … du weißt doch, dass eine Beziehung für mich nicht infrage kommt? Ich war immer ungebunden, und das möchte ich auch bleiben. Es war, wie es war: großartiger Sex.“ Er hörte, wie sie das Besteck ablegte, und wappnete sich. Ein solches Gespräch führte er nicht zum ersten Mal.


  „Ich bin froh, dass wir uns einig sind. Es war toller Sex. Nicht mehr und nicht weniger. Also mach dir keine Gedanken, ich habe weder das Aufgebot bestellt noch das Brautkleid angezahlt.“


  Tom wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. Sehen, ob ihre Miene zur Stimme passte, die so klang wie immer – ruhig und aufrichtig. Trotzdem blieb er misstrauisch. Bisher war er keiner Frau begegnet, die nach einer lockeren Affäre nicht doch auf mehr gehofft hatte.


  Plötzlich spürte er ihre Hand auf seiner. „Du glaubst mir nicht, das sehe ich“, sagte Hayley sanft. „Ich mag dich, Tom, aber mein Examen steht vor der Tür, und mein Leben besteht nur aus Arbeiten und Lernen. Ich bekomme zu wenig Schlaf, meine Eltern und ich treffen uns in der Krankenhauskantine, weil mir die Zeit fehlt, sie zu Hause zu besuchen. Da ist für eine Beziehung kein Platz. Aber …“


  Das Aber beunruhigte ihn. Außerdem ließ ihre zärtliche Berührung seinen Puls rasen. „Aber was?“, fragte er.


  „Weißt du noch, wie es war, als dir die Prüfung bevorstand?“


  Wachsendes Verlangen hüllte seinen Verstand in Watte. Tom versuchte, sich auf seine Antwort zu konzentrieren. „Die reinste Hölle.“


  „Richtig. Stress pur. Und es ist erwiesen, dass Sex Stress abbaut. Ich habe eine ziemlich stressige Zeit vor mir.“


  Hatte er sich verhört? „Heißt das, du willst Sex ohne eine feste Beziehung?“


  Hayley nahm seine andere Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Schon einmal von ‚Freundschaft mit Extras‘ gehört?“


  Gehört schon. „Ich dachte immer, das gibt es nicht.“


  Sie lachte. „Oh doch! Ideal für Leute, die viel um die Ohren haben. Keine Ansprüche, keine Erwartungen. Aber man ist zusammen, wenn beide es einrichten können.“


  Sie hat recht, das letzte Jahr vor der Prüfung ist grässlich. Arbeiten, lernen, für alles andere hat man kaum Zeit.


  Aber bestimmt ist ein Haken dabei. Frauen machen solche Vorschläge nicht. So etwas denken sich Männer aus.


  Doch die Erinnerung an die heißen Stunden mit Hayley war so erregend, dass die Aussicht auf eine Wiederholung alle seine Bedenken hinwegfegte.


  „Wann fangen wir an?“


  7. KAPITEL


  „Ich muss los.“ Hayley richtete sich auf.


  Die letzten zwanzig Minuten hatten sie einfach nur dagesessen, Tom an einen Baum gelehnt, sie mit dem Rücken an seine Brust geschmiegt.


  Zwei Wochen war es jetzt her, dass sie Tom im Café Luna getroffen hatte. Und bis heute hatte sie ihren Vorschlag nicht bereut. Sie sahen sich zwar nur selten, aber wenn, dann verbrachten sie leidenschaftliche, sinnliche Momente miteinander, genau wie beim ersten Mal.


  Kostbar waren ihr aber auch Stunden wie diese, wenn sie sich wie jetzt zu einem Picknick getroffen hatten, nicht weit von ihrem Cottage entfernt. In Toms Nähe verspürte Hayley eine unbeschwerte Unbefangenheit, die sie bisher nur mit Amy erlebt hatte.


  Tom zog sie wieder an sich und liebkoste mit warmen Lippen ihren Nacken. „Komm mit zu mir.“


  Sie wandte sich ihm zu und küsste ihn auf den Mund. „Später. Erst muss ich drei Stunden lernen. Du bist dann meine Belohnung“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Bist du gegen sieben zu Hause?“


  „Heute Abend ja.“ Er strich ihr über das seidige Haar. „Ich bin von Leuten umgeben, die lernen müssen.“


  „Wie geht es Jared?“


  „Er lernt fleißig.“


  „Wie kommt es, dass er vom Patienten zu einem Freund geworden ist?“


  „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich, weil er nicht weggehen wollte. Und jetzt habe ich ihn am Hals.“


  Die brummige Antwort täuschte sie nicht. Hayley sah Tom an, wie viel ihm an Jared lag. „Und die wahre Geschichte?“


  „Zwei Monate bevor ich nach Perth ging, habe ich bei ihm ein Hirn-Aneurysma geclippt. Er ist ein heller Kopf, aber wie die meisten Kinder aus den westlichen Vororten hatte er kein leichtes Leben und einen Megakomplex deswegen. Vor der Operation hat er mich eher angegrunzt, als mit mir geredet.“


  Sie lächelte. „Lass mich raten – du hast mit ihm geplaudert wie mit Gretel, und das hat das Eis gebrochen.“


  Eine steile Falte erschien zwischen seinen dunklen Brauen. „Ich habe mit ihm gesprochen wie mit allen meinen Patienten.“


  „Das glaubst du. Aber einige Patienten sind schwieriger als andere. Vielleicht hast du es noch nicht gemerkt, doch du hast einen besonderen Draht zu Jüngeren.“


  „Nein.“


  „Doch. Bei deinen Vorlesungen für die Medizinstudenten bekommt man nur noch einen Stehplatz, wenn man nicht rechtzeitig da ist – und meistens nicht einmal das.“


  „Weil sie alle nachweisen müssen, dass sie teilgenommen haben.“


  Scherzhaft stieß sie ihm den Ellbogen in die Rippen. „Das ist nicht der einzige Grund, das weißt du genau. Du bist ein außergewöhnlicher Dozent, weil du mit ihnen redest, nicht zu ihnen.“


  An seinem kantigen Kinn zuckte ein Muskel. „Ich würde lieber operieren.“


  Sie spürte, wie verzweifelt er war, und fühlte mit ihm. „Das weiß ich, Tom, aber das ist nicht möglich“, sagte sie behutsam. „Könntest du dir nicht vorstellen, dein Wissen auf diesem Weg weiterzugeben? Du bist gern mit jungen Leuten zusammen. Sonst würdest du doch Jared nicht so oft zu dir einladen.“


  Er seufzte. „Kann sein, dass ich in Jared etwas gesehen habe, das mich an mich in dem Alter erinnert hat. Das und die Tatsache, dass er fünf Straßen von dem Block entfernt wohnt, wo ich aufgewachsen bin.“


  Hayley fiel wieder seine Bemerkung über ihre Kindheit ein. „Also nicht an den Northern Beaches?“


  Sein raues Lachen klang hart. „So weit davon entfernt wie der Nord- vom Südpol.“


  „Wo dann?“


  „Derrybroke Estate.“


  Davon hatte sie gehört, war aber nie dort gewesen. „Wie ist es da?“


  „Hohe Arbeitslosigkeit, die höchste der Stadt. Ein Nährboden für Kriminalität und Drogengeschäfte. Die meisten Kinder verlassen mit sechzehn die Schule.“


  Hayley stellte sich Eltern vor, die jedes Opfer brachten, um ihrem intelligenten Sohn eine gute Ausbildung zu ermöglichen. „Studien haben bewiesen, dass finanzielle Umstände keine Rolle spielen, solange in einer Familie viel Wert auf Bildung gelegt wird.“


  „Davon weiß ich nichts“, erwiderte er kalt. „Dass ich die Schule nicht abgebrochen habe, hat nicht das Geringste mit meiner Familie zu tun.“


  „Oh, ich dachte …“


  „Vergiss es.“


  „Tut mir leid. Aber trotzdem hast du nicht nur die Schule abgeschlossen, sondern dir auch eine beispiellose Karriere aufgebaut.“


  „Hatte.“


  „Dass sie inzwischen anders verläuft, heißt nicht, dass sie weniger wert ist.“


  „Wenn du es sagst.“


  Er glaubte ihr nicht, und Hayley wünschte, sie könnte ihm begreiflich machen, was für ein wundervoller Dozent er war. „Erzähl mir von früher. Bitte.“


  Der dunkle Bartschatten verstärkte noch seine finstere Miene. Hayley fragte sich, ob Tom überhaupt weiterreden würde.


  „Du lässt nicht locker, wie?“, sagte er, als sie die Hoffnung fast schon aufgegeben hatte.


  „Nein.“


  Er seufzte. „Mit vierzehn habe ich die Schule gehasst. Ich langweilte mich zu Tode. Damit war ich auf dem besten Weg in den Jugendstrafvollzug. Ironischerweise hat mich meine erste große Untat davor bewahrt, dass es ernst wurde.“


  Sie wollte alles wissen, aber sie ahnte, dass sie ihn nicht drängen durfte, und wartete stumm.


  „Eines Abends erwischte mich unser Fußballtrainer auf einem Vordach der Schule. Ich hatte Farbdosen in der Hand und wollte gerade Graffiti auf die Fenster sprühen. Statt die Polizei zu rufen, brachte er mich dazu, zum Training zu gehen. Ich hasste ihn dafür, und gleichzeitig wollte ich dazugehören. Mick ließ sich von meiner großen Klappe nicht beeindrucken und gab mir eine Chance. Irgendwann hatte ich in der Mannschaft Erfolg, und von da an packte mich der Ehrgeiz. Ich schwänzte keine einzige Unterrichtsstunde mehr.“


  „Aber das verstehe ich nicht. Bei deiner Intelligenz … warum hat dich die Schule angeödet?“


  Er schnaubte verächtlich. „Du warst auf einer Privatschule für Mädchen, oder?“


  Der anklagende Ton kränkte sie. „Ja, aber …“


  Tom hob die Hand. „Komm mir nicht mit ‚aber‘. Du hattest Lehrer, die sich um dich kümmerten. Eltern, denen Bildung wichtig war, und eine gepflegte, gut ausgestattete Schule. Bei uns war Vandalismus an der Tagesordnung, Geräte waren meistens kaputt oder nicht mehr vorhanden, für viele Unterrichtsmaterialien fehlte das Geld.“


  Schuldbewusst und verärgert zugleich richtete sie sich auf. Was wusste er schon? Als hätte sie eine idyllische Kindheit gehabt … „Ein Lehrer hat sich aber um dich gekümmert“, antwortete sie fast trotzig.


  „Sogar zwei. Micks Frau Carol hat bei uns Mathematik und Naturwissenschaften unterrichtet. Erst viel später habe ich begriffen, was sie wirklich für mich getan haben. Wenn sie mich nach dem Fußballtraining fragten, ob ich Lust hätte, bei ihnen zu Abend zu essen, steckte in Wahrheit etwas anderes dahinter: Wir geben dir etwas Anständiges zu essen, bei uns hast du Ruhe zum Lernen und Hilfe, falls du sie brauchst. Carol und Mick sind der Grund, dass ich die zwölfte Klasse schaffte und Medizin studieren konnte. Das und mein brennender Wunsch, den Bastarden zu beweisen, dass sie falschliegen.“


  Tom war ein beherrschter, kultivierter Mann. Nur manchmal brachen Wut und Schmerz hervor, als wäre alles nur hauchdünne Fassade. Hayley verstand jetzt auch, warum. Und er hatte immer noch nicht von seinen Eltern erzählt. Sie legte ihm die Hand auf die Brust, spürte sein Herz unter ihren Fingern. „Welche Bastarde?“


  „Jeder, der mir zu verstehen gegeben hat, dass ich es zu nichts bringen werde, weil meine Mutter öfter betrunken als nüchtern ist. Sie fing an zu trinken, als mein Vater sie verließ – da war sie siebzehn und allein mit einem Baby. Er blieb nicht der einzige Mann, der ihre Liebe irgendwann nicht mehr wollte. Und dann griff sie wieder zur Flasche.“


  „Mick und Carol sind sicher sehr stolz auf dich.“


  Ein Schatten verdunkelte seine grünen Augen. „Mick hat nicht mehr erlebt, dass ich Arzt geworden bin. Er starb an einem aggressiven Hirntumor, als ich im fünften Studienjahr war.“


  „Oh, das tut mir leid. Deshalb hast du dich für Neurochirurgie entschieden, oder?“


  Er nickte, in Erinnerungen versunken. Plötzlich lächelte er. „Erst wegen Mick und dann wegen des Ferraris.“


  Hayley lächelte auch und schob ihre Hand in seine. „Um es den Bastarden zu zeigen?“


  Tom umschloss ihre Finger. „Genau.“


  „Und jetzt gibst du Jared das zurück, was du von Mick und Carol bekommen hast.“


  Er schüttelte den Kopf. „Carol ist eine Seele von Mensch, geboren, um zu helfen. Aber ich bin kein Heiliger, Hayley. Ich habe Jared nicht unter meine Fittiche genommen wie Mick damals mich. Jared hat mich in Perth ausfindig gemacht und ist danach nicht mehr von meiner Seite gewichen.“


  „Und jetzt hilfst du ihm. Vielleicht hat er nach dir gesucht, weil du sein Vertrauen gewonnen hast, als er krank war.“


  Aufrichtige Bewunderung schwang in Hayleys Stimme mit, aber Tom wollte es nicht hören. Ihr Gespräch hatte Erinnerungen an seine Mutter hervorgeholt, die er lieber schnell wieder vergessen würde. Weil sie ihn an ein Leben erinnerten, das er längst hinter sich gelassen hatte. Hayley hatte keine Ahnung, was bittere Armut mit einem machen konnte. Sie nagte am Selbstbewusstsein und zersetzte Hoffnung wie ein langsam wirkendes Gift, bis man sich von Alkohol und Drogen verlocken ließ, dem Elend wenigstens zeitweise zu entfliehen.


  Aber es war eine trügerische Flucht. Zum Schluss wollte seine Mutter nur noch sterben. Nichts war ihr wichtiger, so wie ihr im Leben nur die Flasche etwas bedeutet hatte. Mehr als ihr eigener Sohn.


  Fröstelnd schüttelte Tom die Gedanken ab. Erst dann bemerkte er, dass der Wind aufgefrischt hatte. Er griff nach seinem Stock. „Wie sieht der Himmel aus?“


  „Stahlgrau“, antwortete sie schaudernd. „Ganz schön unheimlich.“


  Er hörte, wie sie hastig Sachen in den Picknickkorb warf, und spürte, dass die Sonne verschwand. Die Temperatur sank schlagartig, Böen peitschten die Luft. Toms Augen fingen an zu tränen, als ihm der heulende Wind feine Staubkörnchen hineintrieb.


  Er stand auf und wünschte, er würde sich in dieser Gegend besser auskennen. „Wir müssen uns unterstellen.“


  „Mein Haus ist nur zwei Blocks entfernt.“


  „Ich kenne solche Stürme. So viel Zeit haben wir nicht.“


  Wie aufs Stichwort fing es an zu schütten.


  „Au!“ Hayley packte seine Hand. „Seit wann tut Regen weh?“


  „Wenn es Graupelschauer sind. Ich war 1999 hier in Sydney, als die Stadt den teuersten Hagelsturm seiner Geschichte erlebt hat. Und das hier fühlt sich genauso an.“ Er musste brüllen, um den Wind zu übertönen. „Bring uns zum nächsten Unterstand. Sofort!“


  Ein krachender Donnerschlag folgte, und Hayley schrie unwillkürlich auf. „Entschuldigung.“ Sie legte sich seine Hand auf ihre Schulter. „Hundert Meter von hier steht ein Konzertpavillon.“


  Als sie losgingen, verwandelte sich der Graupel in Hagel – Steine aus scharfkantigem Eis, die auf sie niederprasselten. Es waren die schmerzhaftesten hundert Meter, die er je zurückgelegt hatte, und Tom verfluchte wieder einmal, dass er blind war. Ohne ihn hätte Hayley laufen können, um sich vor dem tosenden Sturm schneller in Sicherheit zu bringen.


  „Drei Stufen!“, rief Hayley gegen das Knattern der Hagelkörner auf dem metallenen Dach des Pavillons an.


  Aber auch hier waren sie kaum geschützt. Die Wände waren gerade einmal hüfthoch, sodass der Wind die Hagelkörner durch den Pavillon peitschte.


  „Wenn wir uns hinsetzen, mit dem Rücken gegen die Wand, haben wir wenigstens ein bisschen Schutz.“ Sie führte seine Hand, bis er die Holzbretter unter den Fingern spürte.


  Tom ließ sich vorsichtig auf den nassen, eisigen Betonboden nieder und verschränkte die Beine im Schneidersitz.


  Wieder ertönte ein ohrenbetäubendes Donnern, diesmal direkt über ihnen, und Hayley schlang ihm so heftig die Arme um den Kopf, dass Tom um sein Genick fürchtete. Er streckte die Hände aus und fühlte regennasse Haarsträhnen unter seinen Handflächen. „Ich nehme an, du magst kein Gewitter.“


  Sie zitterte am ganzen Körper. „Wahrscheinlich war ich in meinem letzten Leben ein Hund“, stieß sie zähneklappernd hervor.


  „Hol die Picknickdecke heraus, die gibt noch ein bisschen mehr Schutz.“


  „Okay.“ Sie klang zögerlich, wandte sich dann aber ab.


  So wie sie an den Verschlüssen nestelte, schienen ihre kalten Finger ihr nicht zu gehorchen. Dann folgte ein saftiger Fluch. Er hatte Hayley nie fluchen hören, nicht einmal bei der schwierigen Operation an Gretel. Also musste sie große Angst haben.


  Keine Minute später kroch sie auf seinen Schoß und zitterte immer noch, während sie die Decke um ihrer beider Schultern wickelte. „Ich hasse das.“


  „Solche Stürme gehen schnell vorbei.“ Er strich ihr über das nasse Haar. Ein ungewohnt starkes Gefühl, sie zu beschützen, erfüllte ihn. Tom zog die Decke über ihre Köpfe.


  Scharf wie Katzenkrallen, gruben sich ihre Fingernägel in seine Kopfhaut. „Verdammt, Hayley, was machst du da?“


  Sie antwortete nicht, aber ihre Brust hob und senkte sich heftig, und dann riss Hayley die Decke weg. Keuchend schnappte sie nach Luft.


  Er streckte die Hand nach der Decke aus. „Wir brauchen den Schutz.“


  „Du kannst sie haben.“ Sie warf sie ihm über den Kopf.


  Ihre fast panische Reaktion gab ihm zu denken. „Hast du zur Angst im Dunkeln auch noch Platzangst?“


  Einen Moment lang schwieg sie. „Es lässt nach“, sagte sie schließlich und griff nach seiner Hand. „Lass uns zu mir gehen, bitte.“


  Der flehentliche Unterton ging ihm nahe. Tom stand sofort auf. „Okay, zeig mir den Weg.“


  „Hier liegen Hagelkörner so groß wie Cricketbälle!“, rief sie aus, als sie die Stufen hinuntergegangen waren.


  Nach fünf Minuten, in denen er überfluteten Abflussrinnen ausgewichen und einen mit Hagel übersäten Bürgersteig überwunden hatte, verkündete Hayley: „Hier müssen wir links, und dann sind wir da.“


  Regen rann ihm in den Nacken, und allmählich kroch die Kälte in alle Glieder. So viel zu Sydneys milden Wintern.


  Aber der Sturm hatte auch etwas Gutes. Er bot ihm die beste Gelegenheit, Hayley ins Bett zu locken. Schließlich musste er sich irgendwie aufwärmen, während seine Sachen auf der Heizung trockneten. Danach würde er sich ein Taxi rufen und sie in Ruhe lernen lassen.


  Hayley keuchte auf, blieb abrupt stehen, und Tom stieß mit ihr zusammen. Im selben Moment floss Wasser über seine Füße. „Steht dein Haus unter Wasser?“


  „Ich glaube nicht. Das Wasser hat die Haustür noch nicht erreicht.“ Sie steckte den Schlüssel ins Schloss.


  Tom, die Hand immer noch auf ihrer Schulter, hörte die Tür knarren, dann einen leisen Aufschrei.


  „Ach, du Schande!“ Sie lief los, und dem Echo ihrer Schritte auf den Holzdielen nach zu urteilen, eilte sie einen Flur entlang. Wieder ein verzweifelter Ausruf.


  „Hayley?“ Tom tastete sich mit seinem Stock vorwärts. „Was ist passiert?“


  „Das Dach ist eingestürzt, fast alle Fenster sind geborsten, und mein Haus ist voller Hagel“, sagte sie matt.


  Tom dachte an den Milliardenschaden, den der Sturm damals in der Großstadt angerichtet hatte. Er zog sein Handy aus der Tasche. „Zeig mir, wo ich mich hinsetzen kann. Ich rufe den Katastrophenschutz an, damit jemand kommt und dein Dach mit einer Plane abdeckt. Und dann hänge ich mich in die Warteschleife bei deiner Versicherung. Die Leitungen werden alle belegt sein, es könnte also eine Weile dauern, bis ich durchkomme. Inzwischen kannst du die Hagelkörner wegfegen.“


  „Wenn ich wüsste, wo ich anfangen soll.“ Sie klang verzweifelt. „Auf dem Fußboden ist mehr Putz als an der Decke, und ich kann den Himmel sehen!“


  Nicht gut. Tom fuhr sich durchs Haar. „Hier kannst du nicht bleiben, auch mit einer Plane nicht.“


  Sie zog einen Stuhl heran. „Was für ein Chaos! Das hat mir gerade noch gefehlt. Meine Eltern wohnen zu weit weg, da kann ich nicht unterschlüpfen. Also muss ich mir wohl ein Motel suchen.“


  „Das wird nicht einfach werden. Sicher bist du nicht die Einzige, die auf einmal kein Dach mehr über dem Kopf hat.“


  „Versuchst du gerade, mich aufzumuntern?“


  Tom konnte sich lebhaft vorstellen, wie es um sie herum aussah. Und was für ein trauriges Gesicht Hayley gerade machte. Ohne lange nachzudenken, sagte er: „Pack deine Bücher und deinen Computer ein und was du an Kleidung brauchst. Du kannst bei mir wohnen.“


  Was zum Teufel soll das? Du lebst allein. Du hast immer allein gelebt.


  Ich kann sie nicht sich selbst überlassen. Es ist doch nur für ein paar Tage. Für ein paar Tage wird es gut gehen.


  Ihre weiche Hand berührte seine Wange, und im nächsten Moment spürte er ihre Lippen auf dem Mund. „Danke, Tom. Ich bin so froh, dass du hier bist und mir sagst, was ich tun soll. Ich glaube, ich würde sonst durchdrehen.“


  „Andere herumkommandieren kann ich gut.“ Es gelang ihm, ein verwegenes Lächeln aufzusetzen, während er sich in Wirklichkeit schrecklich nutzlos fühlte. Früher wäre er mit aufs Dach gegangen, hätte die Plane festgezurrt oder sich einen Besen geschnappt, um Putzbrocken aufzufegen. Jetzt blieb ihm nur, ein paar Anrufe zu erledigen und Hayley für eine Zeit lang Unterschlupf zu gewähren.


  Hilfe, die kaum der Rede wert war.


  Tom erwachte jäh und fragte sich, was seine Beine aufs Bett presste. Dann stieg ihm der Duft von Sommerblumen in die Nase, und er erinnerte sich. Der Hagelsturm hatte Hayleys Haus unbewohnbar gemacht, und nun lag sie in seinem Bett.


  Er streckte den Arm aus, berührte die Matratze. Leer. Tom tastete weiter, streifte ihre Schulter und reimte sich zusammen, dass Hayley quer im Bett schlief. Er zog seine Beine unter ihrem Körper hervor, entschlossen, sich umzudrehen und sofort weiterzuschlafen.


  Da fiel ihm der Schatten an der Tür auf. Tom blinzelte, sah wieder hin. Der Schatten verschwand nicht, was bedeutete, dass es im Zimmer nicht so dunkel war, wie es mitten in der Nacht sein sollte. Hatte er so fest geschlafen, dass es schon Morgen war?


  Spontan griff er nach dem sprechenden Wecker, hielt jedoch inne, weil er Hayley nicht wecken wollte. Stattdessen suchte er auf dem Nachttisch nach seiner Uhr, stieß dabei an die neue Lampe und ärgerte sich jetzt, dass er sich von Gladys hatte überreden lassen, die kaputte zu ersetzen. „Au!“ Hastig zog er die Finger weg. Die Lampe war unerwartet heiß.


  Hayleys Beine zuckten, stießen gegen seine. Tom setzte sich auf, jetzt hellwach.


  Orientierungslos und verwirrt zu sein, das passierte ihm draußen, aber nie in seinem Apartment. Hier fühlte er sich sicher. Er wusste, wo was stand, und die Schatten, die sich je nach Tages- oder Nachtzeit bildeten, waren ihm vertraut. Er kannte sämtliche Geräusche, vom Rauschen in den Leitungen bis zu dem metallischen Rütteln, wenn um vier Uhr morgens der Kühlschrank ansprang.


  Und an der Tür war kein Schatten gewesen, als Tom einschlief. Auch wusste er genau, dass die Lampe nicht an gewesen war. Als sie ins Bett gingen, hatte Hayley zwar vorgeschlagen, das Licht anzuknipsen, aber er hatte gedacht, es sei nicht so wichtig, und sie mit Küssen abgelenkt. Verführerischen Küssen auf ihren Hals und tiefer … Tom lächelte. Sie war so leicht abzulenken, und er genoss es, wie empfänglich sie jedes Mal auf seine Berührungen reagierte.


  Die Lampe ist heiß.


  Also war sie schon länger an. Tom stand auf, zog sich Boxershorts über und ging zur Tür. Es dauerte nicht lange, bis er den Lichtschalter ertastet und herausgefunden hatte, dass er nach unten zeigte. Seltsam. Tom hatte angenommen, dass ihre Angst vor Dunkelheit nur auftrat, wenn sie wach war und sich in fremder Umgebung aufhielt. Seine Wohnung war ihr vertraut, warum schlief Hayley dann bei voller Beleuchtung? Kein Wunder, dass sie oft so ruhelos war.


  Er löschte das Licht, ging zum Bett zurück und knipste die Lampe aus. Kaum hatte er sich hingelegt, drängte sich Hayley mit einem Aufstöhnen an ihn, ihre Beine zuckten heftig. Es war kein lustvolles Stöhnen, nein, es hörte sich eher an, als hätte sie Schmerzen.


  Tom legte ein Bein auf ihre, um sie zu beruhigen, und zog Hayley an sich. Sie war schweißgebadet.


  Er berührte ihren Kopf, wollte ihr über die Schläfe streichen, aber Hayley wand sich in seinem Arm. Im nächsten Moment traf ihn ihr Ellbogen am Kinn. Tom fluchte.


  „Amy!“, schrie sie gellend, wurde steif wie ein Brett, während ihre Brust sich hob und senkte, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen.


  Tom rüttelte sie sanft. „Hayley, wach auf, du träumst.“


  Er hörte sie keuchen und fühlte, wie sie am ganzen Körper bebte. Dann war sie aus dem Bett, ihre nackten Füße klatschten auf den Fußboden. Schließlich das Klicken des Lichtschalters.


  „Hayley, was ist los?“


  Sie bekam kaum Luft, ihre Beine zitterten. Aber sie konnte nicht laut aussprechen, was sie seit Jahren wusste – der immer wiederkehrende Albtraum drohte, außer Kontrolle zu geraten, die Angst fraß sie langsam auf, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  „Nichts. Ich habe nur schlecht geträumt. War ja auch ein aufregender Tag.“


  Tom wandte den Kopf, richtete die tiefgründigen grünen Augen auf sie. „Erzähl mir nichts, Hayley. Es hat mit deiner Angst vor Dunkelheit zu tun, stimmt’s?“


  Ihr wurde die Kehle eng. In all der Zeit hatte sie ihre Ängste vor anderen verborgen. Und jetzt hatte ein blinder Mann ihr Geheimnis entdeckt.


  Sag es ihm.


  Nein. Jene Nacht im Traum wieder und wieder zu erleben, war eine Sache. Aber wenn sie darüber redete, würde sie wahrscheinlich endgültig durchdrehen.


  Vielleicht hilft es, es auszusprechen.


  Bestimmt nicht.


  „Weißt du noch, unsere Abmachung? Wir müssen nicht jede Frage beantworten.“ Sie ging wieder ins Bett und kuschelte sich an ihn. „Lass uns weiterschlafen.“


  Er schlang die Arme um sie, und Hayley ergab sich dem wundervollen Gefühl der Geborgenheit. Das warme gelbe Licht der Deckenlampe beruhigte sie, und ihr fielen die Augen zu.


  „Jedes Kind fürchtet sich im Dunkeln, aber als Erwachsener hat man das meistens überwunden. Warum du nicht? Was ist passiert?“


  „Was soll passiert sein? Ich bin eben die Ausnahme von der Regel.“


  „Dann würdest du bei einem kleinen Nachtlicht schlafen, aber nicht unter dem taghellen Schein von drei Sechzig-Watt-Birnen. Ich lebe im Halbdunkel, Hayley. So furchterregend ist es gar nicht.“


  Schaudernd verdrängte Hayley die Vorstellung.


  Tom strich mit warmen Lippen über ihre Schulter. „Wer ist Amy?“


  Nein! Sie schlug die Bettdecke zurück. „Schlaf weiter, Tom.“


  Hayley streifte ihr Nachthemd über und lief in die Küche. Unterwegs drückte sie jeden Lichtschalter, den sie erreichen konnte, bis die gesamte Wohnung strahlte wie ein Weihnachtsbaum. Mit zitternden Händen füllte sie den Wasserkocher, stellte ihn an, riss Schranktüren auf, schlug sie frustriert wieder zu.


  „Was suchst du?“ Tom stand hinter ihr, in Boxershorts und einem T-Shirt, das sich an seine breite muskulöse Brust schmiegte wie eine zweite Haut. Er sah aus wie ein Model für Männerunterwäsche.


  Was ihre Panik auch nicht milderte. „Kamillentee, Pfefferminztee, irgendeinen verdammten Tee!“


  Um seinen Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Habe ich nicht.“


  Hayley war drauf und dran, in Tränen auszubrechen. „Warum nicht?“


  Er streckte den Arm aus, berührte ihren und zog Hayley an sich. „Was hältst du von heißer Milch mit Brandy? Die Schwestern schwören darauf, um verwirrte alte Damen zu beruhigen, die versuchen, über ihr Bettgitter zu klettern.“


  „Ich bin nicht verwirrt!“, fuhr sie ihn an. Tom hatte einen wunden Punkt getroffen, ihre größte Angst von allen – verrückt zu werden.


  Sanft strich er ihr übers Haar. „Sonst nicht, aber heute Nacht schon. Und ich vermute, dass du so etwas schon öfter erlebt hast. Macht es dich nicht allmählich kaputt?“


  Oh ja. Der mitfühlende, fast liebevolle Unterton brach etwas in ihr auf. Hayley fing an zu weinen. „Ich bin so müde, Tom. So unglaublich müde.“


  Tom legte beide Arme um sie. Sie spürte seine Lippen, den zärtlichen Kuss, den er ihr aufs Haar drückte, und die Kraft, die von ihm ausging. Hayley hätte für immer so stehen bleiben können. So beschützt hatte sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt.


  Schließlich ließ er die Arme sinken und sagte: „Setz dich aufs Sofa, ich bringe dir eine warme Milch.“


  Lass nur, ich mache das schon, lag ihr auf der Zunge, aber er wirkte so entschlossen, dass sie die Worte wieder hinunterschluckte. Hayley kuschelte sich in eine Sofaecke und deckte sich mit einer leichten Fleecedecke zu. Und dann traf sie eine Entscheidung.


  Tom nahm den Becher mit der heißen Milch in die Hand. Die Milch zu erhitzen, war noch einfach gewesen. Schwierig wurde es, sie zu Hayley zu tragen, ohne sie zu verschütten. Wenn er die Küche verließ, waren es zwölf Schritte bis zur Couch. Er ging los, versuchte, ruhig und entspannt vorwärts zu gehen. „Wo bist du?“


  „Auf der rechten Seite der Couch.“


  Er wechselte die Richtung und zählte die nächsten fünf Schritte. Wenigstens klang ihre Stimme kräftiger als vor ein paar Minuten, und bisher hatte er sich keine heiße Milch über die Finger gegossen. Es geschahen noch Wunder. Tom streckte die Hand mit dem Becher aus. „Bitte.“


  „Vielen Dank.“ Ihre Finger streiften seine, als sie ihm die Milch abnahm. Gleich darauf fing Hayley an zu husten. „Wie viel Brandy ist hier drin?“


  Anscheinend zu viel. Er ärgerte sich, dass er keine Vorstellung davon hatte, wie viel er hineingegossen hatte. Er hatte ihr etwas Gutes tun wollen. Stattdessen musste sie husten wie eine Asthmatikerin! Tom setzte sich zu ihr. „Erzähl mir von Amy.“


  Ihr Seufzer kam aus tiefster Kehle. „Amy ist meine …“ Sie schluckte, dann stieß sie hervor: „Amy war meine Zwillingsschwester. Sie starb ganz plötzlich, als ich elf war.“


  „Das tut mir leid.“


  „Ja.“ Sie klang traurig und resigniert. „Es ist schon lange her. Zu lange.“


  Nein, die Zeit heilt nicht alle Wunden. „Dadurch wird es nicht leichter.“


  „Ich vermisse sie immer noch. Ich weiß, dass das nicht sein kann, aber so ist es.“


  Hayley schwieg, und er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. Dann hörte er sie tief Luft holen.


  „Elf Jahre meines Lebens war ich glücklich. Amy war meine beste Freundin, mein Gewissen und meine zweite Hälfte. Manches brauchten wir nicht einmal auszusprechen, wir wussten einfach, was der andere dachte. Einmal war sie mit Dad los, um ein Geburtstagsgeschenk für mich zu kaufen. Sie kam mit dem gleichen nach Hause, das ich für sie ausgesucht hatte.“


  „Wart ihr eineiige Zwillinge?“


  „Ja.“ Sie schwieg kurz. „Ich bin zwanzig Minuten älter als sie und habe meine Verantwortung als große Schwester sehr ernst genommen.“


  Er lächelte. „Kann ich mir vorstellen.“


  „Willst du damit sagen, dass ich herrisch bin?“


  Er streckte die Hand aus, bis er ihr Bein berührte, und drückte es sanft. „Du weißt, was du willst, und das ist kein Verbrechen.“


  „Ich glaube, ich habe mein Leben auch für Amy gelebt.“ Ihre Stimme klang brüchig, und dann nahm Hayley seine Hand, klammerte sich buchstäblich daran. „Eines Abends kroch sie zu mir ins Bett. Mir ist so komisch, sagte sie. Wir waren auf einer Geburtstagsparty gewesen und hatten ziemlich viel Süßkram und Chips gegessen. Mum hat immer großen Wert auf gesunde Ernährung gelegt, wir wollten sie nicht aufregen. Also habe ich Amy in die Arme genommen, und wir sind eingeschlafen. Mitten in der Nacht bin ich aufgewacht, um 3.03 Uhr. Amy lag immer noch neben mir, aber …“


  Sie quetschte ihm fast die Finger, doch Tom ließ sich nichts anmerken. Endlich verstand er ihre panische Angst vorm Dunkeln. Er wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen und ändern, was passiert war – dass sie mit ihrer toten Schwester im Arm aufgewacht war. Tom hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft.


  „Sie ist an bakterieller Meningitis gestorben, und ich habe mich nicht einmal angesteckt.“ Ihre Stimme drohte zu kippen, dann fing Hayley sich wieder. „Lange Zeit wollte ich es nicht wahrhaben, dass sie tot ist. Meine Eltern waren untröstlich, und ich tat alles, um ein gutes Kind zu sein und ihnen nicht noch mehr Kummer zu machen. Ich fühlte mich schuldig, weil ich noch am Leben war und sie nicht. In der Schule war ich fleißig, ich ging nicht auf Partys, hatte keinen Freund. Nachts konnte ich nicht schlafen. Irgendwann habe ich es mir angewöhnt, tagsüber hier ein Viertelstündchen, dort eine halbe Stunde zu schlafen.“ Sie lachte hohl. „Ich fand heraus, dass ich weniger Albträume habe, wenn ich bei voller Beleuchtung schlafe.“


  „Du bist chronisch erschöpft.“ Tom streichelte ihre Hand. Sie ist eine intelligente Frau und eine erstklassige Ärztin, dachte er. Aber sie hat noch nicht erkannt, dass sie unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet. „Mich stört es nicht, wenn du bei Licht schläfst. Doch im Grunde hilft es dir nicht weiter.“


  Sie ließ seine Hand los. „Ich weiß schon, was für mich am besten ist.“


  „Hayley, du hast mir selbst erzählt, wie fertig du bist. Wenn du dich damit nicht befasst, wirst du eines Tages völlig zusammenbrechen.“


  „Ach, jetzt bist du plötzlich Psychiater?“


  Ihre sarkastische Antwort traf ihn, aber er blieb ruhig. „Natürlich nicht. Und selbst wenn ich noch operieren könnte, an deinem Zustand könnte ich nichts ändern.“ Tom schloss einen Moment die Augen, sammelte Kraft, um ihr etwas zu erzählen, das er noch keinem Menschen anvertraut hatte.


  Du vertraust nie jemandem etwas an.


  Aber er wusste auch, dass er Schwäche zeigen musste, um ihr zu helfen. „Nach dem Unfall wollte ich lieber tot sein als blind. Ich konnte nicht mehr sehen, aber wenn ich die Augen schloss, durchlebte ich in allen Einzelheiten, was passiert war – den Schock, als der Wagen mich rammte, den kalten Luftzug, als ich auf meinem Rad durch die Luft flog, das schreckliche Geräusch, als mein Kopf auf den Asphalt prallte. All das stieß mich in ein tiefes schwarzes Loch, aus dem es scheinbar kein Entrinnen gab. Widerstrebend entschied ich mich schließlich zu einer Hypnosetherapie.“


  „Im Ernst? Das kann ich mir bei dir kaum vorstellen!“


  „Ich auch nicht, aber es war immerhin besser, als mit jemandem über meine Gefühle zu reden, der keine Ahnung hatte, wie es in mir aussah.“


  Auf einmal war es ihm unendlich wichtig, dass sie sich professionelle Hilfe suchte. Er wollte, dass es ihr gut ging, dass sie ihr Leben wieder richtig genießen konnte. Tom beugte sich zu ihr, atmete den zitronigen Duft ihrer Haare ein. Mit dem Zeigefinger streichelte er liebevoll ihre Wange. „Versprich mir, dass du es versuchen wirst.“


  Er spürte, dass sie zögerte, voller Zweifel und Bedenken. Doch dann legte sie ihre Stirn an seine und flüsterte: „Danke, dass du dich um mich sorgst.“


  Tom wollte schon sagen „Gern geschehen“, aber ihm blieben die Worte im Hals stecken. Etwas in ihrer Stimme hatte ihn stark berührt. Er versuchte, das ungewohnte Gefühl abzuschütteln, sich zu sagen, dass er ihr nur helfen wollte wie einem Patienten oder einem guten Freund. Es gelang ihm nicht. Hayley war keine Patientin, und eine Freundin wie sie hatte er noch nie gehabt.


  Sie ist etwas Besonderes.


  Der Gedanke versetzte Tom in Unruhe.


  8. KAPITEL


  Hayleys Finger glitten über die Tasten von Toms Flügel, während sie sich in den Klängen der Chopin-Sonate verlor. Sobald ihr Haus wieder bewohnbar war, würde sie sich ein Klavier kaufen. In den letzten zehn Jahren war sie oft umgezogen, da hatte es keinen Sinn gehabt, sich eins anzuschaffen. Doch in den letzten Tagen, hier bei Tom, hatte sie festgestellt, wie gut ihr die Musik tat.


  Sie spürte Toms Hand auf ihrer Schulter und lehnte sich gegen ihn. Sie liebte seine Kraft, seine Stärke, die sich bei jeder Berührung auf sie übertrug. Er war schon vor ein paar Minuten nach Hause gekommen, aber sie hatte schnell festgestellt, dass er eine bestimmte Routine hatte und erst etwas Zeit für sich brauchte. Deshalb hatte sie einfach weitergespielt.


  Wie immer sah er fantastisch aus, heute in einem blau-weiß karierten Hemd, marineblauen Pulli und hellgrauen Chinos.


  Sie hatte sich gewundert, dass er immer tadellos gekleidet war, während seine Haare meistens zerzaust und ungekämmt wirkten. Seit sie bei ihm lebte, wusste sie, warum. Er kaufte sämtliche Kleidung bei einem bestimmten Herrenausstatter, und seine Haushälterin sorgte dafür, dass die Sachen farblich sortiert im Schrank lagen oder hingen.


  Lächelnd sah sie zu ihm hoch. „Bevor ich es vergesse, Carol hat angerufen. Sie ist wieder zu Hause und hat ein baldiges Abendessen vorgeschlagen.“


  „Wenn du mir sagst, wann du keinen Dienst hast, kann ich ihr nachher ein paar Termine nennen.“


  Freudig überrascht bekam Hayley sogar ein bisschen Herzklopfen, weil er sie mit der Frau bekannt machen wollte, die für ihn mehr eine Mutter gewesen war als seine leibliche. „Gern. Du bist früh zurück.“


  Er küsste sie aufs Haar. „Und du bist nicht beim Lernen.“


  „Dein Scharfsinn ist bewundernswert, Sherlock.“


  „Du machst dich über mich lustig“, sagte er lächelnd.


  „Nein, überhaupt nicht.“


  Er ließ ihr Haar durch seine Finger gleiten. „Eine schlechte Lügnerin bist du auch, Hayley. Deine Stimme verrät dich. Hattest du einen schlechten Tag?“


  Angefangen hatte es mit einem jungen Motorradfahrer, der sich um einen Baum gewickelt hatte und ihr auf dem OP-Tisch beinahe verblutet wäre. Und bei ihrem letzten Eingriff sollte sie nur Verwachsungen im Bauchraum beseitigen, eine Routineoperation. Leider musste Hayley feststellen, dass das Peritoneum der Patientin mit Krebszellen durchsetzt war. Sie hatte sie wieder zugenäht und musste ihr zwei Stunden später mitteilen, dass sie nur noch wenige Wochen zu leben hätte. Hinterher hatte sie noch ihre zweite Sitzung bei der Hypnosetherapeutin.


  Ohne Toms sanftes Drängen wäre Hayley nicht einmal zum ersten Termin gegangen. Aber dann war es gar nicht so schrecklich wie befürchtet. Heute hatte sie sich danach sogar seltsam leicht gefühlt.


  Wie schon öfter, seit sie bei Tom wohnte. Mit ihm sprach sie über ihren Tag, oder sie redeten über alles Mögliche, von medizinischen Themen bis hin zu Politik oder Büchern. Was Literatur betraf, lagen ihre Geschmäcker Welten auseinander, aber es störte Hayley nicht. Im Gegenteil, sie genoss die Diskussionen. Seit Langem hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt, geschweige denn, solche Gedanken mit einem Freund oder einer Freundin geteilt.


  Jedenfalls nicht als Erwachsene.


  Oder als Teenager. Nach Amys Tod hatte sie sich niemandem mehr anvertraut und auch nicht diese innige, starke Verbindung zu einem anderen Menschen gespürt. Aber jetzt mit Tom, da … fühlte es sich richtig an.


  Sie legte ihre Hand auf seine. „Es war wirklich ein furchtbarer Tag. Wie hast du das erraten?“ Sie rückte ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen, und er setzte sich neben sie. Als er ihr die Hand aufs Bein legte, durchrieselte sie ein erregendes Prickeln.


  „Dachte ich’s mir.“ Er lächelte sie an. „Du trägst eine Trainingshose, alt und verwaschen, vermute ich. So etwas zieht man an, wenn man sich wohlfühlen möchte.“


  Verblüfft blickte sie ihn an. Seine Kombinationsfähigkeit war manchmal schon unheimlich.


  Tom küsste sie auf den Mund. „Apropos wohlfühlen … Kannst du bitte versuchen, Sachen aufzuheben und dorthin zu legen, wo sie hingehören, während du hier wohnst, damit ich mir nicht die Beine breche?“


  Er war so großzügig. Deshalb fiel es ihr schwer, ihm von ihrem Telefonat vorhin zu erzählen. „Die Versicherung hat angerufen. Sie übernehmen die Kosten, aber sie finden keine Handwerker, jedenfalls nicht so schnell.“ Sie holte tief Luft. „Es könnte einen Monat und länger dauern, bis mein Haus wieder bewohnbar ist.“


  Zuerst sagte er nichts. Bedauerte er sein Angebot schon? Da knuffte er sie in den Arm. „Wahrscheinlich werde ich die Zeit brauchen, um dir etwas Ordnung beizubringen“, neckte er sie.


  „Hey! So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.“


  „Sogar Gladys hat das Chaos im Gästezimmer erwähnt.“


  „Gladys muss zu allem ihren Senf dazugeben.“


  „Stimmt, aber ich kannte sie schon, als ich noch nicht blind war, und weiß, dass ich mich auf sie verlassen kann.“


  Es war bewundernswert, wie sehr er auf seine Unabhängigkeit achtete. Hayley hatte sich zwar noch nicht angewöhnen können, ordentlicher zu sein, aber dafür hatte sie schnell gelernt, ihm nur zu helfen, wenn es unbedingt nötig war. Normalerweise draußen. Wenn sie zu Hause waren, vergaß sie, dass er blind war – hier war er einfach Tom.


  Klug, wahnsinnig attraktiv, auf charmante Weise ironisch und unglaublich fürsorglich, auch wenn er Letzteres nie zugeben würde. Bei ihm hatte sie das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, bei ihm fühlte sie sich sicher. Die vergangenen zehn Tage waren die schönsten Tage ihres Lebens gewesen. Sie liebte es, hier bei ihm zu sein.


  Du liebst ihn.


  Nein, unmöglich. Wir sind gute Freunde.


  Es ist viel mehr als das, und das weißt du auch. Spürst du nicht, dass die Leere in deinem Herzen verschwunden ist? Deshalb warst du traurig, als er dich vernünftig genannt hat.


  Hayley vergaß für einen Augenblick, weiterzuatmen. Ja, sie hatte sich in Tom verliebt. Es war einfach passiert.


  Bist du sicher, dass es nicht nur Lust ist?


  Nein, dies war anders. Nicht das heiße, unbändige Verlangen, wenn sie miteinander schliefen, sondern ein wärmendes Glücksgefühl, das ihr ein verträumtes Lächeln auf die Lippen zauberte.


  Tom begann mit der rechten Hand die ersten Takte von „Heart and Soul“ anzuschlagen, und automatisch spielte sie die Bassnoten dazu. Die bekannte Melodie weckte Erinnerungen, aber der gewohnte Schmerz blieb aus. An seine Stelle trat leise Wehmut. „Das haben Amy und ich immer zusammen gespielt.“


  „Es ist das Einzige, was ich kann.“ Er lächelte sanft, nahm ihre rechte Hand und hielt sie fest.


  Ihr Herz floss über vor Liebe … und Hoffnung. Konnte es sein, dass er ihre Gefühle erwiderte?


  Sie ließ die linke Hand weiter über die Tasten gleiten und genoss die wundervolle Vertrautheit, Hand in Hand mit Tom, während sie zusammen Klavier spielten.


  „Warum hast du diesen herrlichen Flügel, wenn du nicht spielen kannst?“, fragte sie schließlich.


  Tom ließ die Melodie verstummen. „Wenn du mit nichts aufwächst und zu Geld kommst, neigst du dazu, dir das zu kaufen, was das Kind in dir nie haben konnte.“


  „Eine schicke Wohnung, ein schnelles Auto und ein Klavier?“


  „Zum Beispiel.“


  „Was hast du dir noch gewünscht?“


  „Ich wollte mir immer einen Hund anschaffen“, meinte er nach kurzem Überlegen. „Aber ich war selten zu Hause.“


  „Und deshalb hast du auch keine Klavierstunden genommen?“


  „Die Leitung der Neurochirurgie am Harbour hat mir dazu keine Zeit gelassen. Wie gesagt, ich war kaum zu Hause.“


  Ihr kam eine großartige Idee. „Du könntest jetzt Unterricht nehmen.“


  Er ließ ihre Hand los. „Warum? Weil ich arbeitslos sein werde, wenn die Vorlesungsreihe abgeschlossen ist? Weil ich dann alle Zeit der Welt habe?“


  „Nein“, sagte sie ruhig. „Aber wenn du es schon immer lernen wolltest, warum nimmst du es dir nicht einfach vor?“


  Unwirsch stand Tom auf und stieß sich prompt am Flügel. Er fluchte unterdrückt. „Für mich gibt es zurzeit nur eins, das ich mir vorgenommen habe: lernen, als Blinder zu leben. Das ist mein Ziel für das kommende Jahr.“


  „Du kommst bereits hervorragend zurecht. Brauchst du wirklich noch ein ganzes Jahr?“


  Sein Lachen klang bitter. „Wenn ich die Echoortung beherrsche und ohne Blindenstock gehen kann, dann komme ich gut zurecht!“


  Sie erhob sich und strich ihm liebevoll über den Arm. „Hast du schon einmal daran gedacht, dir einen Blindenhund anzuschaffen? Dann bräuchtest du den Stock auch nicht.“


  Er schüttelte ihre Hand ab. „Nein.“


  „Tom, ich will doch nur …“


  Seine Lippen waren nur ein schmaler Strich, als er die Hand hob, um Hayley zu unterbrechen. „Hör zu, wir haben beide vor dem Abendessen noch zu tun. Du musst lernen, und ich muss die Notizen für meine letzten Vorlesungen in Blindenschrift übertragen.“ Damit wandte er sich ab.


  Hayley zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


  „Verdammte Fliege! Ich konnte die Dinger schon nicht binden, als ich noch sehen konnte. Warum muss man zum Dinner des Vizekanzlers im Smoking erscheinen?“


  Tom war drauf und dran, das verhasste Seidentüchlein in die Ecke zu feuern, aber er tat es nicht, weil Hayley auf dem Bett saß und ihm zusah. In ihrer Gegenwart verspürte er das Bedürfnis, seinen Unmut zu beherrschen. Etwas, das er bisher in seinem Leben selten für nötig gehalten hatte.


  Und heute Abend fiel es ihm besonders schwer. Die Aussicht, mehrere Stunden in einem Saal voller Menschen zu sitzen, machte ihn nervös. Schon wenn er nur an die Geräuschkulisse dachte.


  Er hätte es nie zugegeben, aber er war froh, dass Hayley ihn begleitete. Wie wenige andere hatte sie ein sicheres Gespür dafür, wann er die ihm verhasste Hilfe brauchte und wann nicht. Nun ja, meistens. Ihr Vorschlag, einen Blindenhund anzuschaffen, war einfach absurd. Sie musste doch wissen, wie wichtig ihm seine Unabhängigkeit war.


  Allerdings hätte er bei dem bevorstehenden Bankett keine andere Frau an seiner Seite haben wollen. Guy Laurent wurde in den Ruhestand verabschiedet. Tom erinnerte sich noch gut an die Vorlesungen, die er als Medizinstudent beim „Prof“, wie er von allen nur genannt wurde, gehört hatte. Aber zweifellos würden heute Abend auch gähnend langweilige Reden gehalten werden. Mit Hayley neben sich konnte er sie besser ertragen.


  Hayley stand auf, und das Rascheln ihres Abendkleids beschwor erotische Bilder in seinem Inneren herauf. „Jeder Mann sieht im Smoking unglaublich sexy aus.“


  Ihre rauchige Stimme streichelte seine Sinne, zusammen mit einem unwiderstehlichen Duft nach Sandelholz und Moschus. Für den Abend hatte Hayley ein schweres, verführerisches Parfum gewählt, so ganz anders als der unschuldige Sommerblumenduft, der sie sonst umgab. Toms Puls beschleunigte sich.


  Er spürte Hayleys Finger am Hals, als sie ihn an den Enden der Seidenfliege zu sich heranzog, und dann ihre warmen Lippen auf seinen.


  Tom schlang die Arme um ihre Taille und vertiefte den Kuss. Ihr betörender Duft stieg ihm zu Kopf, er wollte ihr das Kleid vom Leib reißen und sich in ihr verlieren. „Wir könnten auch hierbleiben“, flüsterte er an ihrem Mund.


  „Und meine einzige Chance verstreichen lassen, ein Mal im Jahr aus der OP-Kleidung rauszukommen und ein schickes Kleid zu tragen? Bestimmt nicht!“


  Ihre Fingerknöchel streiften seine Brust, während sie ihm die Fliege band. „So, jetzt bist du fertig. Du siehst umwerfend elegant aus.“


  „Und wie siehst du aus?“ Tom legte ihr die Hände auf die Hüften, griff in ein Meer von weichem, duftigem Stoff. Langsam ließ er die Finger höhergleiten, über ein Mieder, das sich eng an ihre schmale Taille und ihre Brüste schmiegte. Dann fühlte er den weichen Ansatz ihrer Brüste und nur noch warme nackte Haut, überall. „Schulterfrei?“, sagte er heiser.


  Hayley lachte. „Ja! Es ist schwarz mit einem breiten weißen Satinband oben am Mieder, passend zu deinem schwarz-weißen Outfit.“


  Schmerzliches Bedauern erfüllte ihn. „Ich wünschte, ich könnte dich sehen.“


  Sie nahm seine Hände und sagte zärtlich: „Du hast schon mehr von mir gesehen, als ich je einem anderen Menschen gezeigt habe.“


  Ihre Worte rührten etwas in ihm an. Tom wurde klar, dass auch er in den vergangenen Wochen Hayley mehr von sich preisgegeben hatte als jedem anderen. Ohne dass er es merkte, war sie wie selbstverständlich zu einem Teil seines Lebens geworden. Warum sonst fragte er sich in letzter Zeit gelegentlich, wie es wohl wäre, wenn sie bei ihm bliebe?


  Jeden Abend tollen Sex.


  Ach ja? Wenn du sie fragst, wird dein schlimmster Albtraum wahr, weil sie Hochzeitsglocken hört, an weiße Kleider und an Babys denkt.


  Kinder?


  Der Gedanke ließ ihn nicht los, setzte sich in seinem Kopf fest. Tom verspürte wieder den vertrauten Anflug von Panik.


  Seine Uhr meldete, dass es sieben war, und holte ihn in die Gegenwart zurück. „Ich habe Jared gesagt, dass wir uns ein Taxi nehmen. Wir sollten nach unten gehen. Bist du so weit?“


  Hayley hakte sich bei ihm unter. „Ich gehöre ganz dir.“


  Ein wundervoller Abend ging zu Ende.


  Anfangs hatte Hayley Toms Anspannung deutlich gespürt, doch als sie erst am Tisch saßen, fing er sich schnell. Humorvoll und mit unterhaltsamen Geschichten war er es, der in der Runde für eine angenehme Stimmung sorgte. Hayley hatte oft zusammen mit den anderen Gästen gelacht. Sie konnte kaum glauben, dass es derselbe Mann war, den sie bei ihren ersten Begegnungen für wortkarg und ungesellig gehalten hatte.


  Am schönsten waren jedoch die Momente gewesen, in denen er, den Arm auf ihrer Stuhllehne abgestützt, zärtlich ihre nackte Schulter gestreichelt hatte. Und das in aller Öffentlichkeit. Voller Hoffnung nahm es Hayley als ein Zeichen, dass sie nicht die Einzige war, die sich verliebt hatte.


  Tom kam über die leere Tanzfläche auf sie zu, aufrecht, die breiten Schultern durchgedrückt, mit ernster Miene. Es mochte abweisend wirken, aber Hayley wusste, dass er sich konzentrierte. Zu Beginn des Abends hatte sie ihm leise den Raum beschrieben, damit er sich zurechtfand.


  Kurz vor ihrem Tisch blieb er stehen. „Hayley?“


  Sie stand auf und ging zu ihm. „Hier bin ich. Hast du dich von Guy verabschiedet?“


  „Er freut sich auf seinen Ruhestand. Nächste Woche reisen sie nach Frankreich. Wollen wir los?“


  „Natürlich, ich brauche nur noch meine Sachen.“ Sie wandte sich ab, um ihre Clutch und die Abendstola zu holen.


  Als sie zurückkam, stand Richard Hewitson, der Dekan der medizinischen Fakultät, bei Tom. Sie hatte sich im Laufe des Abends mit ihm unterhalten, und jetzt nickte er ihr freundlich zu. „Gerade habe ich Tom gefragt, ob er sich entschieden hat.“


  „Oh?“ Sie hatte keine Ahnung, worum es ging, und warf Tom einen fragenden Blick zu. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  „Mit Guys Pensionierung entsteht eine Lücke, und Tom würde frischen Wind auf den Posten bringen. Aber er lässt uns am ausgestreckten Arm zappeln.“ Richard schmunzelte. „Sie könnten sich ein paar Lorbeeren verdienen, wenn Sie ihn davon überzeugen, sich unserem Team anzuschließen.“


  Voller Freude für Tom öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, aber Tom kam ihr zuvor. „Richard …“ Jemand, der ihn nicht kannte, würde dem besonderen Unterton keine Bedeutung beimessen. Hayley hingegen wusste, was er bedeutete: Tom ging auf Distanz. „Wir bleiben in Verbindung.“


  Sie verabschiedete sich rasch und eilte Tom nach, der, seinen Blindenstock fest im Griff, schon zum Ausgang marschierte.


  Tom war wütend. Es hatte ihn all seine Willenskraft gekostet, sich seinen Ärger auf Richard nicht anmerken zu lassen. Was fiel dem Dekan ein, Hayley in die Sache hineinzuziehen?


  Hayley hatte ihn eingeholt. „Hast du ein Taxi gerufen?“


  „Nein. Es ist nicht weit. Kannst du in den hohen Schuhen laufen?“


  „Sie sind ganz bequem, und wenn wir langsam gehen, ist es kein Problem.“ Sie berührte ihn am Ellbogen. „Wo entlang?“


  Er drehte sich um fünfundvierzig Grad und ging los. „Die Avenue hinunter, dann durch die Unterführung …“


  „Ist sie nachts beleuchtet?“


  „Ja. Danach sind wir schon auf der Hauptstraße. Keine fünf Minuten von hier.“


  „Wie praktisch … falls du dich entscheidest, die Stelle anzunehmen.“


  „Ich nehme sie nicht.“


  „Warum nicht?“ Sie klang überrascht.


  „Weil sie unter meinem Niveau ist.“


  „Das musst du mir erklären.“


  „Meinst du ernsthaft, ich sollte Erstsemester in Anatomie und Physiologie unterrichten?“


  „Was du bestimmt sehr gut könntest.“


  Tom hieb mit seinem Stock auf den Boden. „Ich war Neurochirurg, Hayley. Ich sollte wenigstens Neurochirurgie lehren!“


  „Guy hat auch in anderen Fächern gelehrt. Vielleicht ist es nur der Anfang. Sieh doch das Gute daran. Man hat dir eine Professur an einer Eliteuniversität angeboten, die mit einem der besten Lehrkrankenhäuser der Welt kooperiert. Es würde dir alle möglichen Chancen eröffnen. Und da du nicht mehr operieren kannst, ist es einfach perfekt für dich.“


  Sie hatte recht, das sagte ihm sein gesunder Menschenverstand. Aber die Gefühle waren stärker. „Was soll daran perfekt sein? Es ist ein Abstieg!“ Tom blieb abrupt stehen, weil er in seiner Erregung vergessen hatte, seine Schritte zu zählen. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Hayley nur: „Unterführung. Vier Schritte abwärts.“


  „Ich weiß“, knurrte er, wütend auf sich und die ganze Welt. Er ließ sie stehen, arbeitete sich die vier Stufen hinunter und betrat den Tunnel. Sie folgte ihm, ihre High Heels klackten auf dem Zementboden. Dann hörte er schnelle Schritte. Vorsichtshalber trat er zur Seite.


  Die Schritte wurden lauter. Unerwartet explodierte ein heftiger Schmerz in seiner Magengrube, dann folgte ein Schlag gegen seine Schulter. Tom taumelte rückwärts und fiel hin.


  „Hey!“ Hayleys Stimme hallte von den Tunnelwänden wider.


  Die Schritte wurden langsamer, dann schrie Hayley auf. Ihr Schrei ging ihm durch Mark und Bein. War sie verletzt? Hatte man sie niedergestochen?


  Mühsam rappelte er sich auf. „Hayley!“


  Keine Antwort. Das Einzige, was er hörte, waren Schritte, die sich rasend schnell entfernten, begleitet von anderen, schärferen Echos. Ohnmächtig vor Wut wegen seiner Hilflosigkeit und von Angst um Hayley erfüllt, konnte er sich nicht auf die Echoortung konzentrieren. Tom streckte die Hand aus, um seinen Stock zu suchen. Etwas Scharfkantiges schnitt ihm ins Fleisch, aber er kümmerte sich nicht darum, tastete mit beiden Händen weiter.


  Aber er spürte nur Glasscherben unter seinen Fingern und den kalten, feuchten Boden des Tunnels.


  Du kannst sie nicht beschützen. Du kannst nicht einmal deinen verdammten Blindenstock finden.


  Der Gedanke nahm ihm den Atem, Tom brach der Schweiß aus.


  Du bist völlig nutzlos für sie.


  Hayley betupfte die Schnittwunden an Toms Hand mit einem Antiseptikum. Ihr saß noch immer der Schrecken in den Gliedern, nachdem sie gesehen hatte, wie Tom zu Boden gestoßen worden war.


  Tom selbst hatte kaum ein Wort gesagt, seit sie ihm in der Unterführung seinen Stock gereicht hatte. Er wirkte seltsam abwesend, auch noch, nachdem er geduscht und einen Fingerbreit Whisky getrunken hatte. Das muss der Schock sein, dachte sie.


  „Die Polizei sagt, es ist unwahrscheinlich, dass sie den Kerl kriegen, der mir die Handtasche entrissen hat.“ Hayley versuchte, unbekümmert zu klingen. „Viel Freude wird der Typ an seiner Ausbeute aber nicht haben – ein billiges Handy mit einem grässlichen Klingelton und zehn Dollar, mehr war in der Tasche nicht drin.“


  Tom antwortete nicht. Sie klebte ein Pflaster auf den tiefsten Schnitt und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Hand. „Ich habe alle Steinchen entfernt, das müsste also schnell abheilen.“


  „Danke.“ Er legte die Hände in den Schoß. „Ich hätte nicht vorschlagen sollen, dass wir zu Fuß gehen.“


  „Es war nicht deine Schuld. Der Tunnel ist gut beleuchtet, und auf dem Campus ist überall Security. Ich glaube, der Kerl hat sich spontan entschieden.“


  Tom schnaubte. „Weil ich blind bin.“


  Seine Verbitterung ging ihr zu Herzen. „Nein, weil wir in Abendgarderobe waren und wie reiche Leute aussahen. Ich bin nur froh, dass uns nichts Ernstes passiert ist. Es ist spät, lass uns ins Bett gehen. Morgen ist ein neuer Tag.“


  „Geh nur.“


  Unbehagen durchzuckte sie. Tom hatte sie noch nie zurückgewiesen, wenn sie vorschlug, ins Bett zu gehen. „Im Dunkeln schlafe ich besser, wenn du bei mir bist.“ Sie setzte sich auf seinen Schoß und strich mit dem Zeigefinger verführerisch über seine Lippen. „Nicht dass ich vorhätte, sofort einzuschlafen …“


  Er erhob sich, schob sie praktisch von seinem Schoß herunter. „Du kannst dich nicht auf mich verlassen, wenn du schlafen musst, Hayley. Du kannst dich überhaupt nicht auf mich verlassen!“


  Genauso gut hätte er ihr einen Stoß versetzen können. „Tom, was ist los?“


  Tom marschierte zum Sofa und packte mit beiden Händen die Rückenlehne. „Du hättest heute Abend ernsthaft verletzt werden können, und ich konnte absolut nichts dagegen tun.“


  „Und ich habe gesehen, wie du zu Boden gestoßen wurdest, und konnte nichts dagegen tun.“


  Er fuhr herum. „Du weißt genau, was ich meine! Wenn ich sehen könnte, hätte ich dich beschützt.“


  Hayley ging zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Woher willst du das wissen? Es ging alles so schnell, und jeden Tag sind die Zeitungen voll von Meldungen, dass Leute überfallen und ausgeraubt wurden. Die Betroffenen waren nicht blind.“ Liebevoll streichelte sie ihm die Wange. „Aber danke, dass du mich beschützen wolltest.“


  „Natürlich möchte ich dich beschützen.“ Seine Stimme klang zärtlich.


  Er liebt mich.


  Ein überschäumendes Glücksgefühl durchströmte sie, Tränen stiegen ihr in die Augen, und Hayley küsste ihn innig. Dann sprach sie zum ersten Mal laut aus, was sie seit Tagen im Herzen bewegte: „Ich liebe dich, Tom.“


  Einen winzigen Moment lang hielt sie den Atem an.


  Aber Tom wich nicht zurück oder reagierte abwehrend. Stattdessen hob er die Hand und strich sanft über ihr Haar. „Meine Hayley.“


  Meine Hayley. Sie schmiegte den Kopf an seine Schultern und seufzte erleichtert. Tom liebte sie, sie gehörten zusammen. Wie ein märchenhafter Zauberteppich entrollte sich der Weg in eine wundervolle Zukunft … der Weg, den sie gemeinsam mit Tom gehen würde. In ihrem ganzen Leben war Hayley noch nie so glücklich gewesen.


  Er schob sie behutsam von sich. „Ich denke, es ist am besten, wenn du morgen ausziehst.“


  Ihre Knie gaben nach, und einen Moment lang konnte sie nicht Luft holen. Hayley betrachtete sein Gesicht, aber es verriet nichts. „Du willst, dass ich gehe?“


  Tom nickte knapp. „Es war schön mit dir, Hayley, aber jetzt ist es vorbei.“


  Ihre Gedanken überschlugen sich. „Ich dachte, du … du liebst mich.“


  „Um Liebe geht es hier nicht“, sagte er müde. „Wir beide … das hat keinen Sinn.“


  Hoffnung flackerte in ihr auf. „Aber du liebst mich doch?“


  „Ich weiß es nicht. Als Kind habe ich Liebe nie kennengelernt, und meine Mutter ist daran zerbrochen, dass es in ihrem Leben keine gab. Deshalb wollte ich nie eine Beziehung. Das mit dir war vielleicht annähernd eine, aber es ist zwecklos.“


  Seine Worte taten weh, doch Hayley versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie zwischen den Zeilen las. „Dann hast du dir also vorgestellt, dass wir zusammenbleiben?“


  „Gelegentlich.“


  „Wenn du an uns gedacht hast, was hast du gesehen?“


  Ein schwaches Lächeln glitt über seine markanten Züge, aber dann wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. „Lassen wir das, Hayley. Wie gesagt, ich wollte nie eine Beziehung, und seit ich erblindet bin, erst recht nicht. Heute Abend ist mir deutlich bewusst geworden, dass dich nicht beschützen kann … geschweige denn Kinder.“


  Ihr Herz machte einen Luftsprung. „Du hast an Kinder gedacht?“


  „Nur daran, dass ich ihnen kein richtiger Vater sein könnte.“ Tom hieb mit der Faust in seine andere Hand. „Verdammt, sie könnten zur Tür hinausspazieren, ohne dass ich es merken würde! Bei mir wären sie nur in Gefahr.“


  Hayley nahm seine Hände. „Gemeinsam schaffen wir es“, beschwor sie ihn. „Wir ergänzen uns wunderbar, das haben wir doch die letzten Wochen gesehen.“ Verzweifelt suchte sie nach Argumenten, um ihn zu überzeugen. „Und wir holen uns Hilfe. Dafür sind Haushälterinnen und Kindermädchen doch da.“ Sie dachte an ihre Mutter und musste lächeln. „Und Großmütter.“


  Tom lachte freudlos auf. „Auch da kann ich nichts beisteuern.“


  „Du hast Familie, Tom. Carol wird uns mit Freuden helfen, und Jared kann der junge Onkel sein, der mit ihnen Blödsinn macht und sie so viel Schokolade essen lässt, wie sie wollen.“


  „Hör auf zu träumen, Hayley. Eines Tages wird es dir zu viel werden, das anstrengende Leben an der Seite eines Blinden. Ich tue dir also einen Gefallen, wenn ich es jetzt beende.“


  „Es stört mich nicht, dass du blind bist“, antwortete sie bestimmt. „Für mich bist du einfach Tom, der achtsamste, liebevollste Mann, den ich kenne. Ich liebe dich, Tom, und ich werde dich nie verlassen.“


  „Das sagst du jetzt.“ Ein Beben ging durch seinen großen, starken Körper. „Aber du hast keine Ahnung, wie ich mich in dem Tunnel dort gefühlt habe. Nie wieder möchte ich so hilflos sein. Ich habe mich niemals auf andere verlassen, und ich werde damit jetzt nicht anfangen.“


  Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, ihn geschüttelt, doch sie wusste, dass er sich dann erst recht verschließen würde. „Tom, ich kann glasklar sehen, und trotzdem bin ich von dir abhängig, in kleinen und in großen Dingen. Ohne dich wäre ich immer noch chronisch erschöpft. Du hast mich dazu gebracht, mich mit meinen Ängsten auseinanderzusetzen, und es ist schon viel besser geworden. Kein Mensch kann völlig unabhängig von anderen leben. Und wenn doch, dann ist er einsam und bestimmt nicht glücklich.“


  Langsam drehte er sich zu ihr um, und sie sah ihm an, dass sie verloren hatte. Was sie auch sagte, sie erreichte ihn nicht. Ein scharfer Schmerz zerschnitt ihr das Herz. „Du willst nicht für uns kämpfen, oder?“, flüsterte sie.


  „Es tut mir leid.“ Tom ging Richtung Gästezimmer. „Ich schlafe heute Nacht hier. Jared kann dir morgen helfen, deine Sachen wegzubringen. Leb wohl, Hayley.“ Kaum hörbar schloss er die Tür hinter sich.


  „Ich hätte dich nie für einen Feigling gehalten, Tom Jordan!“ Aufgebracht schleuderte sie ein Sofakissen gegen die Tür. Als es zu Boden plumpste, gaben ihre zitternden Beine nach. Hayley sank aufs Sofa. Jahrelang hatte sie es nicht gewagt, sich auf Gefühle einzulassen. Bis Tom den Weg in ihr Herz fand und Sehnsüchte und einen wundervollen Traum erweckte.


  Jetzt hatte er den Traum zerstört, doch ihre Liebe blieb und mit ihr zutiefst enttäuschte Hoffnung.


  Hayley barg das Gesicht in den Händen und weinte stumm.


  9. KAPITEL


  Evie betrat die Bar, sah sich um und seufzte. Lexi war nirgends zu sehen. Dabei hatte ihre Schwester in der letzten Stunde zwei SMS geschickt, um sie daran zu erinnern, dass sie sich im Pete’s verabredet hatten.


  Sie ging zum Tresen, stutzte und blieb an einem Tisch in der Ecke stehen. „Hayley?“


  „Hallo, Evie.“


  Selbst im schummrigen Licht konnte sie sehen, dass es der Oberärztin nicht gut ging. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Hier bei Pete traf man sie allerdings selten, Hayley schien lieber für sich zu bleiben. Evie erinnerte sich an die Gerüchte, dass sie etwas mit Tom Jordan hatte, aber sicher wusste sie es nicht. „Kann ich mich zu dir setzen?“


  Hayley seufzte. „Klar.“


  Evie rief zur Bar hinüber: „Hey, Pete, ich habe keinen Dienst mehr, bringst du mir bitte eins von deinen Harbour Specials?“


  Der Barbesitzer hob die Hand. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Dr. Lockheart.“


  Evie lächelte ihm zu und drehte sich wieder zu Hayley um. „Wie geht es dir? Du wirkst müde.“


  Hayley spielte mit einem Bierdeckel. „Es war ein harter Tag an allen Fronten.“


  „Entschuldige, natürlich.“ Am Vormittag war ein Dreiundzwanzigjähriger eingeliefert worden, der mit seinem Wagen einen Strommast gerammt hatte. Auch seine drei Mitfahrer waren schwer verletzt worden. Durch den Notfall verschoben sich die regulär angesetzten Operationen. Hayley musste den ganzen Tag im OP gestanden haben. „Wer hat dich noch geärgert? Finn Kennedy?“


  „Schön wär’s.“ Hayley lachte auf, aber es klang traurig. „Nein, von Dr. Kennedy habe ich sogar ein seltenes Kompliment gehört.“


  „Das gibt’s nicht“, entfuhr es Evie.


  „Bitte sehr, Evie, hier ist dein Harbour Special.“ Grinsend stellte Pete ein großes Glas Bier auf den Tisch und verschwand wieder in sein Reich hinter dem Tresen.


  Hayley rührte mit dem Strohhalm in ihrem Mineralwasser und lächelte flüchtig. „Du kennst unseren Chef, Evie. Er ist grantig und kein Mann vieler Worte. Aber nachdem wir eine Femoralarterie zusammengeflickt hatten, meinte er: Wenn Sie die Prüfung bestanden haben, erwarte ich eine Bewerbung von Ihnen.“


  Typisch Finn. „Das heißt, er will dich als Chefärztin in seinem Team.“ Evie hob ihr Glas. „Herzlichen Glückwunsch, Hayley.“


  „Danke.“


  „Oder hast du andere Pläne? Wolltest du wieder zurück nach England?“


  Hayley presste kurz die Lippen zusammen. „Nein“, sagte sie dann. „Ich hatte eigentlich vor, in Sydney zu bleiben, aber …“ Ihr Handy tutete wie eine der Hafenfähren, und sie blickte aufs Display. „Tut mir leid, Evie, das ist Mia McKenzie aus der Notaufnahme. Es gibt Arbeit. Genieß deinen freien Abend.“ Und weg war sie.


  Lexi war immer noch nicht aufgetaucht, und Evie hatte wenig Lust, allein hier zu sitzen. Sie stand auf, nahm ihr Bier und sah sich um. Als sie nirgends ein bekanntes Gesicht entdeckte, machte sie sich auf den Weg zum Tresen. Es war immer nett, mit Pete zu plaudern.


  Wenige Schritte vor ihrem Ziel blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hatte den Mann auf einem der Barhocker sofort erkannt. Dunkles Haar, breite Schultern, die langen Beine lässig um die Holzstreben des Hockers gewunden.


  Finn.


  Evie schluckte.


  Natürlich sahen sie sich bei der Arbeit, aber sie konnte bis heute nicht den magischen Moment vergessen, als sie das letzte Mal allein gewesen waren. Für Evie hatte die Zeit stillgestanden. Sie spürte noch immer, wie sie sich an seinen warmen breiten Rücken schmiegte und am liebsten für immer so stehen geblieben wäre. Die überwältigende Kraft der Gefühle, die sie in dem Augenblick empfand, hatte ihr Angst gemacht und gleichzeitig in ihr Hoffnungen geweckt, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


  Und dann war Finn gegangen, in diese Bar, direkt in die Arme einer anderen Frau.


  Evie wollte nicht daran denken, wie er vor allen Leuten mit dieser OP-Schwester geflirtet hatte. Es hatte sie furchtbar verletzt.


  Sie besann sich. Im Krankenhaus konnte sie ihm nicht aus dem Weg gehen, aber hier schon.


  „Stimmt was nicht mit deinem Bier, Evie?“ Pete schwenkte sein Handtuch.


  Sofort drehte Finn sich um, musterte sie von oben bis unten. Jetzt war es zu spät, unauffällig zu verschwinden. Evie ärgerte sich, dass sie wie erstarrt dastand.


  Lass dir nichts anmerken. Sie gab sich einen Ruck und ging zum Tresen. „Na, ganz allein heute Abend?“ Evie legte ihre Tasche auf dem blanken Holz ab.


  „Jetzt nicht mehr.“ Finn hob sein Whiskyglas und prostete ihr zu.


  Verwirrt von dem intensiven Blick seiner blauen Augen, kippte Evie hastig den letzten Schluck hinunter. „Oh, ich bleibe nicht.“


  „Nein?“


  Mit Nachdruck setzte sie ihr leeres Glas ab. „Nein. Eine meiner goldenen Regeln lautet: Verbringe keine Zeit mit Leuten, die auf einem Selbstzerstörungstrip sind.“


  „Ach, wirklich?“, erwiderte er spöttisch. „Muss ziemlich langweilig sein – das sind nämlich die wirklich interessanten Menschen. Macht’s Spaß, Evie, so ein Leben in Vanillezuckerwatte?“


  Er schaffte es immer wieder, sie auf die Palme zu bringen. „Macht’s Spaß, Finn, jeden vor den Kopf zu stoßen, der es gut mit dir meint?“


  Finn packte sein Glas fester und trank es auf einen Zug aus. „Gutmenschen interessieren mich nicht.“


  „Dann taucht hoffentlich bald Suzy Carpenter auf, um dir Gesellschaft zu leisten!“


  „Genau.“ Finn klopfte an sein Glas. „Pete, noch mal das Gleiche.“


  Übelkeit schwappte in ihr hoch, und Evie schnappte sich ihre Tasche und marschierte zum Ausgang. Es war ihr egal, ob Lexi noch aufkreuzte oder nicht. Sie musste hier weg. Energisch stieß sie die schwere Tür auf und atmete tief die kühle Abendluft ein.


  Wie konnte ich nur so dumm sein? haderte sie mit sich selbst. Warum ließ sie sich von Finn immer wieder aus der Fassung bringen? Sie war doch sonst in der Lage, sich zu beherrschen. Und doch hatte sie ihm mit wenigen, unglücklich gewählten Worten ihre Gefühle für ihn verraten.


  Fatal bei einem Mann wie Finn.


  Es endete nur damit, dass er sie verletzte.


  Tom hatte verschlafen. Ironischerweise, nachdem er nachts um vier eine Stunde lang wach gelegen hatte!


  „Jared? Wo zum Teufel sind meine Schlüssel?“


  „Du legst sie doch immer in die Schale an der Tür.“


  „Würde ich dich fragen, wenn sie da wären?“


  Jareds Schritte bewegten sich Richtung Wohnungstür. „Was weiß ich? Seit Hayley wieder in ihrem Haus wohnt, bist du ständig gereizt und verlierst deine Sachen. Das ist echt witzig. Als sie noch hier war, hast du dich über ihre Unordnung beschwert, aber jetzt ist alles wieder schön ordentlich, und du findest nichts wieder.“


  Es stimmte. Nachdem Hayley ausgezogen war, haperte es mit seiner Konzentration. Doch das würde er nie zugeben. „Ich kann dir versichern, dass sie in den wenigen Wochen hier mehr verlegt hat als ich in meinem ganzen Leben.“


  Jared schnaubte. „Ja, klar. Hey, hast du gestern Abend ordentlich gebechert?“


  Eine Flasche Merlot und ein Glas Whisky … „Warum?“


  „Rat mal, wo ich deine Schlüssel gefunden habe?“ Jared lachte schallend. „In der Obstschale!“


  Verdammt, wie hatte er das geschafft?


  Genau so, wie du auch deine Brieftasche in den Kühlschrank gelegt hast. Du warst abgelenkt, weil du an Hayley gedacht hast.


  Tom verbannte die unerwünschten Gedanken und streckte die Hand nach dem Schlüsselbund aus. „Danke. Lass uns fahren. Ich habe wenig Lust, mir von hundertzwanzig Medizinstudenten dumme Witzchen anhören zu müssen, weil ich zu spät komme.“


  „Verzeihung.“


  Eine unbekannte Stimme mit deutlichem Akzent hielt Tom auf, als er den Vorlesungssaal verlassen wollte. Er seufzte leise. Es war ein langer Tag gewesen. Lang wie die ganze verdammte Woche ohne Hayley.


  Tom mochte nicht daran denken, wie weh er ihr getan hatte, aber seine Entscheidung war richtig. Eines Tages würde Hayley ihm dankbar sein dafür, dass er sie nicht an sich gebunden hatte.


  „Dr. Jordan?“


  „Ja?“


  „Ich bin Akim Deng, Medizinstudent. Ich verfolge Ihre Vorlesungen mit dem größten Interesse.“


  Die formelle, etwas steife Formulierung ließ Tom vermuten, dass Englisch nicht die Muttersprache seines Gegenübers war. „Woher kommen Sie, Akim?“


  „Aus dem Sudan. Bevor ich nach Australien kam, war ich allerdings noch ein paar Jahre in Kenia.“


  Wahrscheinlich in einem Flüchtlingslager, vermutete Tom. „Wie gefällt Ihnen unsere Universität?“


  „Ich fühle mich geehrt, hier studieren zu dürfen.“


  „Sie werden Ihre Chance sicher gut nutzen. Hat mich gefreut, Akim.“ In der Annahme, das Gespräch sei beendet, klappte er seinen Blindenstock aus.


  „Nicht alle Dozenten sind wie Sie.“


  Blind und früher einmal Chirurg gewesen? Tom hatte Mühe, sich seine Verbitterung nicht anmerken zu lassen. „Nein, ganz bestimmt nicht.“


  Akim seufzte. „Leider.“


  Tom hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie meinen Sie das?“


  Der junge Mann zögerte. „Ich muss mir nicht von den anderen Studenten helfen lassen, um Ihre Vorlesungen zu verstehen.“


  „Meine Kollegen sind sicher bereit, Ihnen zu erklären, was Ihnen nicht klar ist“, nahm Tom sie in Schutz.


  „Aber sie verwenden immer wieder dieselben Worte, und das hilft mir nicht weiter. Sie dagegen geben uns viele Beispiele.“ Akim klang begeistert. „Das ist sehr hilfreich, wenn ich bei den Patienten bin. Ich höre Ihre Stimme und habe die Bilder vor Augen. Wahrscheinlich werde ich mich auf Neurologie spezialisieren.“


  „Nicht auf Neurochirurgie?“, scherzte Tom. „Anscheinend habe ich meinen Job nicht gut genug gemacht.“


  Akim berührte ihn am Arm. „Eins können Sie mir glauben, Dr. Jordan. Sie machen Ihren Job ausgezeichnet. Ich bedaure es sehr, dass Ihre Vorlesungsreihe endet.“


  Du bist ein außergewöhnlicher Dozent, Tom.


  Hayleys Stimme überfiel ihn wie aus dem Nichts, und während er noch versuchte, sie aus seinem Kopf zu verbannen, holte er eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche und hielt sie Akim hin. „Rufen Sie mich an, wann immer Sie Fragen zum Stoff haben.“


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen. Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht zur Last falle?“


  Du kannst jederzeit zu uns kommen, Junge.


  Wie oft hatte Mick das zu ihm gesagt? Mick, dem er so viel zu verdanken und an den er jedes Mal gedacht hatte, wenn er bei einem Patienten einen Hirntumor entfernte.


  Das kannst du nicht mehr.


  Ich weiß, verdammt.


  Aber siehst du nicht, was du stattdessen tun kannst?


  Es war, als hörte er Micks sonore Stimme, und plötzlich wusste Tom, wie er in Micks Sinn weitermachen konnte.


  Er streckte Akim die Hand hin. „Es würde mich stören, wenn Sie mir nicht zur Last fallen.“


  „Dann werde ich Sie oft belästigen.“


  Tom lachte. „Abgemacht, Akim. Wir hören voneinander.“


  Auf dem Nachhauseweg ging ihm das Gespräch mit dem sudanesischen Studenten nicht mehr aus dem Kopf. Wie viele andere mochte es geben, die ähnlich wie Akim zusätzliche Betreuung bräuchten, weil sie des Englischen nicht mächtig waren? Oder junge Menschen wie Jared, die beschlossen hatten, wieder zur Schule zu gehen, nachdem sie begriffen hatten, dass Bildung der Schlüssel zum Erfolg war? Auch Jared brauchte trotzdem Unterstützung.


  Als Tom den Schlüssel in seine Wohnungstür steckte, hatte er den Kopf voller Ideen. Zum ersten Mal seit seinem Unfall sah er für sich eine echte berufliche Perspektive. Er konnte es kaum erwarten, Hayley davon zu erzählen.


  Dann betrat er sein Apartment, und schlagartig fiel ihm ein, dass sie nicht mehr da war. Der Flügel war verstummt, ihr blumiges Parfum, das sonst die Zimmer erfüllt hatte, nur noch ein schwacher Hauch.


  Du hast gesagt, dass sie gehen soll.


  Es ist besser so. Liebe bleibt eben auf der Strecke, wenn das Leben hart ist.


  Seine Eltern waren das perfekte Beispiel.


  Bei Mick und Carol war die Liebe stark genug.


  Mick war nicht blind.


  Tom legte die Laptoptasche auf den Tisch. Er konnte Carol anrufen und ihr von seinen Plänen erzählen. Warum war er nicht gleich auf den Gedanken gekommen? Er klappte sein Handy auf und sagte: „Carol.“


  Am anderen Ende klingelte es, und dann ertönte ihre vertraute herzliche Stimme. „Tom, wie schön! So ein Zufall, ich wollte dich gerade anrufen. Ich muss dir einfach noch einmal sagen, dass ich das Essen mit euch neulich sehr genossen habe. Hayley ist so ein liebenswerter Mensch.“


  Irgendwie gelang es ihm, sie abzulenken, indem er ihr gleich von seinen neuen Ideen berichtete. „Natürlich muss ich es erst Richard Hewitson schmackhaft machen, aber ich denke, ich werde die nötige Überzeugungskraft aufbringen.“


  Carol lachte. „Die hast du immer gehabt. Schon mit vierzehn konntest du knallhart verhandeln. Ich dachte, du würdest Jura studieren.“ Sie wurde ernst. „Mick war so unendlich stolz auf dich. Wenn er noch bei uns wäre, er wäre es noch. Du hast so viel im Leben erreicht und nie aufgegeben. Was sagt Hayley zu deinen Ideen?“


  „Sie weiß nichts davon.“


  „Oh.“ Ein leiser Laut nur, aber er enthielt tausend Fragen.


  Tom rieb sich den Nacken. „Das mit Hayley war nie für die Ewigkeit gedacht.“


  „Warum denn das nicht?“


  Wäre er nur nicht darauf eingegangen … „Du weißt, dass ich nie eine Beziehung wollte. Und das gilt jetzt erst recht.“


  „Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du mit ihr Schluss gemacht hast, weil du blind bist?“


  „Ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen, aber es ist mein Leben.“


  „Du weißt meine Anteilnahme überhaupt nicht zu schätzen, Tom“, fuhr sie ihn an. „Also verschone mich mit diesem Unsinn. Gefühle sind dir suspekt, das weiß ich. Das war schon immer so. Jahrelang habe ich mit angesehen, wie du dich in Arbeit vergraben hast, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Aber auch wenn ich Hayley erst ein Mal begegnet bin, eins weiß ich hundertprozentig: Sie liebt dich. Ich habe es in ihren Augen gelesen, und ich habe gemerkt, wie glücklich sie dich macht. Wenn du sie wirklich gehen lässt, bist du nicht nur blind, sondern unsagbar dumm!“


  So hatte Carol in seinem ganzen Leben noch nicht mit ihm gesprochen. Tom wusste nicht, ob er schockiert war oder ärgerlich oder beides. „Bist du fertig?“


  „Nein. Liebst du sie?“


  Die Frage pochte in seinem Kopf, wurde dröhnend laut. Hayley bedeutete ihm viel, aber war das Liebe? „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“


  Carol seufzte ergeben. „Bist du gern mit ihr zusammen?“


  „Ja, aber …“


  „Kein Aber, Tom. Antworte nur mit Ja oder Nein. Denkst du an sie, bevor du einschläfst, und wünschst du dir beim Aufwachen, dass sie da ist?“


  Er dachte an die letzte Woche. „Ja“, antwortete er widerstrebend.


  „Hast du das Gefühl, neben dir zu stehen, seit du dich von ihr getrennt hast? Kommt dir ein Tag wie der andere vor, ohne Bedeutung?“


  Tom zerrte an seiner Krawatte. „Ja.“


  „Hast du daran gedacht, Hayley von deinen Plänen für die Universität zu erzählen, bevor du mich anriefst?“


  Verdammt.


  „Tom?“


  „Ja.“


  Gnadenlos fuhr Carol fort: „Und wenn du daran denkst, den Rest deines Lebens mit ihr zu verbringen, macht dir das Angst?“


  Endlich eine Frage, die er beantworten konnte, ohne dass er das Gefühl hatte, ein Stück seiner Seele zu entblößen. „Ja, und deshalb …“


  „Tom“, unterbrach sie ihn milde. „Wie ist es, wenn du dir vorstellst, den Rest deines Lebens nicht mit ihr zu verbringen? Macht dir das auch Angst?“


  Tom brach der Schweiß aus, und er riss sich das Jackett vom Leib. „Ja, ich liebe sie, aber ich kann sie nicht fragen, ob sie ihr Leben mit mir verbringen will. Ich kann ihr nicht geben, was sie braucht.“


  „Und was braucht sie?“


  „Einen Mann, der sie nicht braucht.“


  Carol lachte verwirrt auf. „Erklär mir das.“


  Sein Herz hämmerte, als er seine ärgsten Befürchtungen aussprach. „Ich war noch nie von jemandem abhängig, doch ich habe gemerkt, dass ich mich auf sie verlasse. Und das braucht sie wirklich nicht.“


  „Nein, sie braucht einen Mann, der sie liebt. Tom, du warst noch nie verliebt. Kopfmenschen wie du haben damit Schwierigkeiten, das weiß ich. Aber Liebe schafft ein wundervolles gegenseitiges Geben und Nehmen, das dem Einzelnen mehr Unabhängigkeit verschafft, als man denkt. Zusammen mit Hayley bist du stärker als ohne sie.“


  Kein Mensch kann völlig unabhängig von anderen leben. Und wenn doch, dann ist er einsam und bestimmt nicht glücklich.


  Hayley hatte, mit anderen Worten, das Gleiche gesagt wie Carol. Carol, die fünfundzwanzig Jahre glücklich mit Mike verheiratet gewesen war. Sie wusste genau, dass Liebe zwei Menschen durch gute und durch schlechte Zeiten trug.


  Wie Hayley.


  Tom wollte nur noch eins: zu ihr. „Carol, ich muss los.“


  Ihre Antwort wartete er nicht ab.


  10. KAPITEL


  Hayley sah von ihrem Laptop auf, betrachtete gedankenverloren die frisch gestrichenen Wände und restaurierten Stuckleisten und wünschte, ihr Herz sei auch so einfach zu reparieren. Ihr Cottage strahlte wie eine Frau nach dem Besuch im Schönheitssalon. Im Gegensatz zu ihr selbst. Ihre Haare waren strähnig, die alte Trainingshose und der weite Fleecepulli müssten mal wieder in die Waschmaschine, kurzum, sie sah grässlich aus.


  Und das Schlimmste war: Es störte sie kein bisschen.


  Im Harbour machten sie schon Bemerkungen über ihre Augenringe und ihr bleiches Gesicht. Sogar Finn Kennedy. „Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist“, hatte er gesagt. „Aber passen Sie auf, dass Ihre Arbeit nicht darunter leidet.“


  Sie wandte sich wieder ihren Notizen zu. Die Prüfungskommission nahm keine Rücksicht auf ihr Privatleben. Man erwartete, dass sie sich als Expertin in allen Fragen der Chirurgie präsentierte. Keinen interessierte es, dass sie sich am liebsten heulend in eine Ecke verkrochen hätte, weil der Mann, den sie liebte, nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.


  Ich schaffe es, schwor sie sich. Tom hatte ihre Liebe zurückgewiesen, und eine Demütigung war genug. Ich werde die Prüfung im ersten Anlauf bestehen!


  Sie zuckte zusammen, als es laut an ihre Haustür klopfte. Hayley stand auf und ging den Flur entlang. Da ertönte der Türklopfer ein zweites Mal. „Ich komme ja schon“, murmelte sie.


  Sie nahm die Schlüssel aus einer Schale neben der Tür – eine Angewohnheit, die sie von Tom übernommen hatte. Schnell verdrängte sie den Gedanken an ihn, schob den Schlüssel ins Schloss, zog die Tür auf – und erstarrte.


  „Hallo, Hayley.“


  Toms tiefe Stimme hüllte sie ein. Hochgewachsen und breitschultrig stand er vor ihr, sein Haar war zerzaust, und zum ersten Mal waren seine Sachen farblich nicht perfekt aufeinander abgestimmt. Er trug seinen königsblauen Schal zu brauner Jacke und schwarzer Hose. Der dichte, dunkle Bartschatten verlieh ihm etwas Verwegenes. Hayley verspürte ein sinnliches Prickeln auf der Haut und ärgerte sich darüber. Tom hatte ihr furchtbar wehgetan, sie sollte nichts mehr für ihn empfinden.


  Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Interessante Kombi hast du da an. Hat dich dein Streben nach Unabhängigkeit dazu getrieben, auch Gladys zu entlassen?“


  Ihre sarkastische Bemerkung traf ihn unvorbereitet. Während Jared ihm auf der Fahrt hierher stolz von seiner Eins in Chemie berichtete, hatte Tom in Gedanken wiederholt, was er zu Hayley sagen wollte.


  Er holte tief Luft und atmete dabei Hayleys wundervollen Duft ein. „Ich war in der letzten Woche etwas abgelenkt.“


  „Tatsächlich?“


  Der eisige Tonfall war nicht gerade ermunternd. „Darf ich reinkommen?“, fragte Tom trotzdem.


  „Wozu?“


  „Ich möchte mit dir reden.“


  „Ich weiß nicht, ob ich …“ Jetzt schwankte ihre Stimme leicht. „… mit dir reden möchte.“


  Er hörte die Türangeln knarren und ließ seine Hand vorschnellen. Seine Fingerknöchel trafen auf etwas Weiches.


  „Au!“ Ihre Finger schlossen sich um seine Hand, stießen sie weg. „Verdammt, Tom, erst brichst du mir das Herz, und jetzt willst du mir ein blaues Auge verpassen?“


  „Entschuldige, aber ich sehe nichts, und ich dachte, du machst die Tür zu. Du weißt, dass ich dir nie absichtlich wehtun würde.“


  „Ach ja?“


  Sie klang so hart und unversöhnlich. Tom seufzte. „Okay, das habe ich verdient. Lass mich nur zehn Minuten mit dir reden, dann kannst du mich hinauswerfen.“


  „Na schön“, sagte sie hörbar resigniert. „Zehn Schritte den Flur entlang.“ Sie bot ihm nicht ihren Arm an. „Halt dich rechts, links steht ein Tischchen, dann zwei Schritte bis in die Küche. Der Tisch mit den Stühlen ist zu deiner Linken.“


  Ihr abweisendes Verhalten machte es ihm schwer, sich zu konzentrieren, doch er schaffte es, zum Küchentisch zu gehen, ohne zu stolpern oder sich an etwas zu stoßen. Als er sich setzte, hörte er Stuhlbeine über den Boden scharren und erahnte, wo sie saß.


  Sie schwieg. Tom wandte sich ihr zu und hatte plötzlich das Gefühl, dass die schwierigste Aufgabe seines Lebens vor ihm lag. Der Schulabschluss, das Studium, sich aus der Armut zu befreien und sich einen Namen als Neurochirurg zu machen, ja, selbst der mühsame Weg, als Blinder das Leben zu meistern – all das wurde von dem, was er jetzt schaffen musste, in den Schatten gestellt.


  Hayley zurückzugewinnen.


  „Hayley, die letzte Woche war die längste meines Lebens. Ich habe dich vermisst, deine Schusseligkeit, dein Klavierspiel, wie du quer im Bett liegst und wie leidenschaftlich du von deiner Arbeit erzählst. Du hast meine Wohnung mit Lachen erfüllt, und als du gegangen warst, herrschte dort nur eine große Leere. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich erfahren, was Einsamkeit bedeutet.“


  „Du hattest mich gebeten, zu gehen. Schaff dir einen Hund an, oder frag Jared, ob er in dein Gästezimmer einziehen will. Dann bist du nicht mehr einsam.“


  „Hast du nicht gehört, dass ich sagte, ich habe dich vermisst?“


  „Doch.“


  Nichts verlief so, wie er es geplant hatte. In seiner Verzweiflung warf er alles über den Haufen – bis auf das einzig Wichtige: „Hayley, ich liebe dich.“


  „Nein, ich glaube eher, du verwechselst Liebe mit Einsamkeit.“ Sie schob ihren Stuhl zurück. „Ich kann nicht mehr deine Freundin sein oder deine Frau für gewisse Stunden. Leb wohl, Tom.“


  Tom fühlte sich wie nach einem Schlag in die Magengrube. Er tastete nach seinem Stock an der Stuhllehne und stand auf. „Hayley?“ Ihr Duft hüllte ihn ein, also musste sie noch in der Nähe sein.


  Sie blickte ihm ins Gesicht, in die vertrauten Züge, die manchmal wie aus Stein gemeißelt wirkten und dann wieder Zärtlichkeit und Leidenschaft widerspiegelten. Jetzt zeigten sie Gefühle, die sie noch nie bei Tom gesehen hatte … Verzweiflung, fast flehentlich. Sie wollte ihm so gern glauben, dass er sie liebte, aber sie konnte ihm nicht mehr vertrauen.


  „Tom, ich verstehe dich nicht. Vor einer Woche hast du Schluss gemacht, weil du meinst, mich nicht beschützen zu können. In den letzten sieben Tagen ist dein Augenlicht nicht zurückgekehrt. Was also hat sich geändert, dass du auf einmal glaubst, mich zu lieben?“


  Er räusperte sich. „Die Vorstellung, den Rest meines Lebens ohne dich zu verbringen, hat mir Angst gemacht.“


  „Ach, jetzt liebst du mich also, weil du Angst hast. Vielen Dank, Tom, das ist ja noch schlimmer.“


  Tom kämpfte mit sich und brauchte einen Moment, ehe er antworten konnte. „Von Mick und Carol einmal abgesehen war ich immer allein. Ich wollte von niemandem abhängig sein. Und dann kamst du in mein Leben und hast es auf den Kopf gestellt. Du hast mir das Herz geöffnet, und plötzlich sehnte ich mich nach etwas, an das ich früher nie einen Gedanken verschwendet hatte. Ich wollte eine Frau, die mich liebt. Familie.“


  Seine Stimme bebte. „An dem Abend im Tunnel, als ich dachte, dass dir etwas passiert ist, habe ich meine Blindheit verflucht. Ich konnte dir nicht helfen. Eine solche Situation wollte ich nie wieder erleben, und deshalb habe ich dich gebeten, zu gehen. Es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid?“


  Er fuhr sich durchs Haar. „Dass ich aus alter Gewohnheit so reagiert habe wie immer und dich ausgeschlossen habe. Du hattest recht. Ich war wie besessen davon, unabhängig zu sein, und meine Erblindung hat es nur schlimmer gemacht. Erst durch dich ist mir klar geworden, dass es der falsche Weg ist.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie konnte nicht anders, sie berührte sie und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  Tom drückte ihre Hand. „Ich liebe dich, Hayley. Bitte gib mir noch eine Chance.“


  „So etwas wie letzte Woche möchte ich nie wieder durchmachen, Tom. Woher weiß ich, dass du dich nicht wieder vor mir zurückziehst?“


  „Weil ich so etwas auch nie wieder erleben möchte. Und wenn ich doch in alte Gewohnheiten zurückfalle, sollst du mich daran erinnern, wie leer mein Leben ohne dich war und wie sehr ich dich brauche.“ Er berührte ihr Gesicht. „Du hast mir die Augen geöffnet und mir gezeigt, dass ich mit dir stärker, glücklicher und zufriedener bin. Ich kann nur hoffen, dass du mit mir auch glücklicher und zufriedener bist als vorher.“


  Hayley spürte, dass seine Worte von Herzen kamen, und als sie ihn ansah, las sie unendliche Liebe in seinem Gesicht. Tom liebt mich. Wärme durchströmte sie, und mit einem Mal war ihre Welt wieder in Ordnung.


  Sie strich ihm über die Wange. „Durch dich habe ich einen inneren Frieden gefunden, der mir immer gefehlt hat. Ich liebe dich, Tom Jordan.“


  Er zog sie an sich, und ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, der so viel versprach: Zärtlichkeit, Hingabe und unerschütterliche Liebe.


  Als Tom sich schließlich von ihr löste, sagte er rau: „Dass du mich liebst, macht mich zum glücklichsten Mann der Welt.“


  Hayley schmiegte sich an ihn. „Vergiss es nie“, neckte sie.


  „Versprochen.“ Tom streichelte ihr Haar. „Hayley?“


  Sie spürte seine starken Arme und wollte am liebsten für immer so stehen bleiben. „Ja?“, murmelte sie verträumt.


  „Ich habe heute mit Richard Hewitson gesprochen.“


  Überrascht hob sie den Kopf. „Und?“


  Tom lächelte stolz. „Vor dir steht der neue Professor an der medizinischen Fakultät der Parkes University. Neben den Vorlesungen werde ich ein Förderungsprogramm für Studenten entwickeln, die begabt und fleißig, aber aufgrund ihrer Herkunft benachteiligt sind. Ich möchte helfen, den Weg in die Medizin zu öffnen – für Studenten aus fremden Kulturen, aber auch für jemanden wie Jared. So, wie Mick und Carol mir geholfen haben.“


  Er hat seinen Weg gefunden. „Das ist wunderbar, Tom!“ Überschwänglich küsste sie ihn. „Ich habe immer gesagt, dass du großartig mit jungen Menschen umgehen kannst.“


  Tom lachte leise auf. „Und endlich habe ich auf dich gehört. Ich muss mich endgültig damit abfinden, dass ich nie wieder operieren kann. Das Leben geht weiter, und meine Erblindung hat mich zu dieser neuen Aufgabe geführt, die es mir möglich macht, Kinder mit meinem sozialen Hintergrund zu unterstützen. Es wird eine Herausforderung, aber das ist ja gerade das Reizvolle. Aber am wichtigsten ist, dass ich durch meine Blindheit zu dir gefunden habe.“


  Hayley lehnte die Stirn an seine. „Wenn ich dir die Augen geöffnet habe, so hast du mir die Dunkelheit zurückgegeben. Danke.“


  „Du hast mir einmal gesagt, dass wir ein gutes Team sind. Damit es für immer so bleibt … willst du meine Frau werden, Hayley?“


  Überglücklich fiel sie ihm um den Hals. „Ja. Oh ja!“


  Tom schwankte. „Deine Antwort macht mich unbeschreiblich glücklich“, sagte er lachend. „Doch bevor du mich umwirfst – hast du ein Sofa, auf das wir uns setzen können?“


  „Nein.“ Ihre Stimme nahm den verführerischen rauchigen Klang an, den er so liebte. „Aber ich habe ein Bett.“


  Verlangen durchzuckte ihn. „Noch besser.“


  „Finde ich auch.“ Hayley nahm seine Hand. „Folge mir.“


  Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich folge dir überallhin, Hayley.“


  Ihr Herz floss über vor Glück. „Und ich bleibe für den Rest meines Lebens an deiner Seite.“


  Lächelnd hob er ihre Hand an die Lippen und küsste sie liebevoll.


  Da wusste Hayley, dass sie ihren Platz gefunden hatte. Bei Tom.


  EPILOG


  Tom Jordan – von den meisten nur „Prof“ genannt – spürte, wie die akademische Robe über seine Knie glitt, als er aufstand, um in den Applaus für den Abschlussjahrgang einzustimmen. Sechzig neue Ärzte wurden in die Berufswelt entlassen, und Jared war einer von ihnen. Tom konnte sich nur an wenige Gelegenheiten in seinem Leben erinnern, in denen er so stolz gewesen war wie in diesem Moment.


  Hayley schob ihre Hand in seine, und er meinte, sie leise schniefen zu hören. „Ich kann es kaum glauben, dass er tatsächlich am Harbour anfangen wird.“


  „Daddy, warum wirft Jared seinen komischen Hut in die Luft?“


  Er richtete die Augen auf seine Tochter, die er nie gesehen, deren Bild er aber glasklar vor sich hatte. Sekunden nach ihrer Geburt hatte er sie in den Armen gehalten, die winzigen Finger und Zehen gezählt und ihre Stupsnase befühlt und das dichte babyfeine Haar. „Er feiert, Sasha. Heute ist ein besonderer Tag für ihn.“


  „Wie mein Geburtstag?“ Sasha war vor Kurzem fünf geworden. „Gibt es Kuchen?“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.


  Tom zerzauste ihr liebevoll das Haar. „Ja. Nanna Carol hat ihm eine riesige Torte gebacken.“


  „Als Mummy im Krankenhaus war?“


  „Genau.“ Hayley war inzwischen Chefärztin am Harbour.


  Um sie herum brachen die Leute auf, und Hayley sagte: „Wir sollten uns auch auf den Weg machen, damit wir zu Hause sind, bevor unsere Gäste eintrudeln. Komm, Sasha, nimm meine Hand.“


  Tom griff nach unten, umfasste das Lederband. „Auf geht’s, Baxter.“


  Sein Hund erhob sich und führte ihn sicher durch die Menge. Lächelnd dachte Tom daran zurück, wie Hayley ihn bearbeitet hatte, sich einen Blindenhund anzuschaffen. Und sie hatte recht gehabt, wie in so vielen anderen Dingen auch, weil sie ihn manchmal besser kannte als er sich selbst.


  Zwei Stunden später war die Feier in vollem Gange. Tom hatte eine Rede gehalten und gönnte sich draußen auf dem Balkon eine kleine Ruhepause von dem Lärm, der ihn in der fröhlichen Gesellschaft umschwirrte.


  „Hi, Prof.“


  Tom wandte sich der Stimme zu. „Hi, Dr. Jared Perkins.“


  Jared trat neben ihn. „Wie sehr habe ich darauf gewartet, dass mich jemand so anredet, aber jetzt klingt es merkwürdig. Ich bin Arzt, nach sechs langen Jahren.“


  Tom lächelte. „Wenn du Neurochirurg werden willst, hast du einen noch längeren Weg vor dir. Sieben bis zehn Jahre.“


  „Klar, aber das ist es mir wert. Ohne Neurochirurgie und ohne dich wäre ich nicht hier. Danke, Tom.“


  „Ebenfalls, Junge.“


  „Was ebenfalls?“


  Hayleys Parfum stieg ihm in die Nase, und dann verrieten ihm ihre Schritte, dass sie auf ihn zukam. Tom drehte sich zu ihr um. „Ich habe Jared nur gesagt, dass ich ihm genauso dankbar bin wie er mir.“


  „Stimmt.“ Ihre Stimme verriet ein Lächeln. „Von jetzt an richtet sich dein Leben nach Dienstplänen, Jared. Sasha werden die Freitagabende mit Pizza satt vorm Fernseher fehlen. Du bist ihr liebster Babysitter, hat sie neulich gesagt.“


  „Jared!“ Kinderschritte trippelten über die Balkonfliesen. „Kannst du bitte deinen Kuchen anschneiden?“


  In dem Wörtchen „bitte“ lag so viel Charme, dass alle lachen mussten.


  „Für dich tue ich alles“, meinte Jared.


  „Daddy, soll ich für dich auch ein Stück abschneiden?“


  „Danke, mein Schatz, das wäre wundervoll. Mummy und ich kommen gleich zu euch.“


  Als ihre Schritte sich entfernten, zog er Hayley an sich und fühlte ihren sanft gerundeten Bauch an seinem. Und noch etwas, das ihm ein zärtliches Lächeln entlockte. „Ich habe das Baby gespürt.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. „In vier Monaten wird sich unser Leben ändern.“


  „Leben ist immer Veränderung. Wir bekommen ein zweites Kind und einen zweiten Hund.“


  „Armer Baxter. Mit einem Baby und einem tapsigen Welpen im Haus wird sein Ruhestand alles andere als gemütlich sein. Sasha kann es kaum erwarten, mit ihm zu spielen. Ich glaube, sie will ihn mit Schleifen schmücken und zu Kaffee und Kuchen einladen.“


  Tom lachte. „Der Ärmste, wirklich. Letzten Mittwoch musste ich bei ihr den Gast beim Kaffeekränzchen spielen.“


  Ihr helles Lachen war wie eine Liebkosung. „Auch das ist das Los der Väter.“


  „Und ich möchte es nicht anders haben.“


  „Ich wusste, dass ich euch zwei Turteltauben hier draußen finde!“, rief Carol von der Tür her. „Akim und seine Frau sind gerade gekommen. Sie haben Basbousa mitgebracht, und Sasha kann es kaum erwarten, auch von diesem Kuchen zu probieren.“


  „Wir sind gleich bei euch, Carol.“ Aber Tom rührte sich nicht.


  Hayley seufzte. „Wir sollten reingehen.“


  „Gleich.“ Mit beiden Händen berührte er ihr Gesicht und küsste Hayley. Umhüllt von ihrem Duft, spürte er die Kraft ihrer Liebe, ein Geschenk, für das er sie jeden Tag mehr liebte.


  Tom war grenzenlos glücklich.


  – ENDE –
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  Ein Macho mit Herz


  1. KAPITEL


  Schneeweiße Strände, üppige Palmen, kristallklares Wasser und karibisches Flair – Sie werden begeistert sein!


  Unter dieser verlockenden Überschrift war ein Foto zu sehen, das einen traumhaften Sandstrand zeigte. Kerry Latimer konnte förmlich spüren, wie sich der warme, weiche Sand zwischen ihren Zehen anfühlte – im Hintergrund sanfte, in der Sonne glitzernde Wellen, wogende Palmen, so weit das Auge reichte …


  „Keine Frage, ich würde begeistert sein“, murmelte sie ironisch, bevor sie den Urlaubsprospekt zerriss und in den Mülleimer warf. „Schade nur, dass ich es nie erleben werde.“


  Niedergeschlagen sah sie durch das Fenster des Behandlungsraums nach draußen. Schon seit Tagen regnete es ununterbrochen. Der Wasserstand des Flusses, der ihr kleines Städtchen durchquerte, hatte bereits eine beunruhigende Höhe erreicht. Konnte es einen schärferen Kontrast zu einem Strandurlaub in der Karibik geben? Hätte Frank doch nur ein kleines bisschen besser aufgepasst! Wenn er ein wenig langsamer gefahren wäre, dann würde sie jetzt im Flugzeug sitzen und sich auf ihren Urlaub freuen.


  Das sündhaft teure korallenrote Abendkleid hing sorgfältig verpackt an einem Kleiderhaken. Sie hatte es für die Hochzeit ihrer Cousine gekauft, die am Wochenende auf Tobago stattfinden würde. Wie sehr hatte Kerry sich darauf gefreut, Brautjungfer zu sein! Doch Franks Unfall hatte alle ihre Pläne zunichtegemacht, denn natürlich würde sie ihn vertreten müssen. Und so saß sie auf unbestimmte Zeit in Braxton Falls fest – ohne jede Hoffnung auf sonnige Karibikstrände.


  „Typisch, dass gerade mein erster Urlaub nach mehr als einem Jahr buchstäblich ins Wasser fällt“, seufzte Kerry. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und ihren Job zu machen.


  Entschlossen griff sie nach dem Telefon und wählte eine Nummer. „Hallo? Ist dort Denovan O’Mara? Hier spricht Kerry Latimer. Ich bin eine Kollegin Ihres Bruders im Braxton Falls Medical Centre. Leider habe ich eine schlechte Nachricht für Sie …“ Sie holte tief Luft. „Frank hatte gestern Abend einen Autounfall und wurde dabei sehr schwer verletzt.“


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen. Kerry stellte sich vor, wie Denovan sich setzte und um Fassung rang. Bestimmt würde er gleich fragen, welche Verletzungen sein Halbbruder davongetragen hatte.


  Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme jedoch eher gereizt als besorgt. „Dieser verdammte Idiot! Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?“


  Schockiert starrte Kerry den Hörer an. Eine so herzlose Reaktion hatte sie nicht erwartet. „Wir vermuten, dass Frank das Gaspedal mit der Bremse verwechselt hat – es war ein Auto mit Automatikgetriebe. Er ist durch die Rückwand einer Garage gekracht und dann gegen einen Baum geprallt.“


  Ein spöttisches Lachen klang aus dem Hörer. „Das wundert mich nicht. Im Gegenteil; es passt zu ihm. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis Frank einen Unfall hat. Er ist und bleibt ein waghalsiger und unvorsichtiger Fahrer. Gab es noch mehr Verletzte?“


  „Nein“, erwiderte Kerry kühl. „Es war sonst niemand beteiligt.“


  „Das beruhigt mich. Er ist wirklich ein unglaublich schlechter Autofahrer.“ Insgeheim musste Kerry ihm recht geben – Frank neigte tatsächlich dazu, viel zu schnell zu fahren, den Motor aufheulen zu lassen und ständig kleinere Blechschäden beim Parken zu verursachen.


  „Also, wo ist er jetzt?“, erkundigte Denovan sich.


  „Hier im Kreiskrankenhaus. Vermutlich wird er im Lauf des Tages nach Derby überwiesen. Er hat eine schlimme Kopfverletzung, sodass weitere CT- und Röntgenuntersuchungen nötig sind. Im Augenblick ist sein Zustand stabil, aber er musste in ein künstliches Koma versetzt werden. Da Sie sein einziger Verwandter sind, hielt ich es für angebracht, Sie zu informieren.“


  „Verstehe. Ich schätze, ich sollte nach ihm sehen, nicht wahr? Leider kommt mir das Ganze ziemlich ungelegen.“


  „Wie bitte?“ Wie egozentrisch musste man sein, um seinen schwer verletzten Bruder als Unannehmlichkeit zu bezeichnen? Kerry hätte vor Zorn platzen können. Wenn hier irgendjemand einen Grund hatte, sich zu beschweren, dann doch wohl sie! Schließlich hatte sie ihren Urlaub absagen müssen und war nun gezwungen, auf unbestimmte Zeit ganz allein die Praxis zu führen.


  Denovans Stimme klang gereizt. „Wissen Sie, ich stecke gerade mitten in den Verhandlungen für meinen neuen Vertrag, und es ist ziemlich problematisch, jetzt einfach zu verschwinden. Aber natürlich werde ich nach Braxton Falls kommen.“


  Kerry war klar, dass er alles andere als begeistert war. „Ja, es wäre wundervoll, wenn Sie ein wenig von Ihrer so kostbaren Zeit für Ihren schwer verletzten Bruder erübrigen könnten“, entgegnete sie sarkastisch.


  Denovan ging nicht auf ihren spöttischen Ton ein. „Gut. Ich werde dann gleich nach der Aufzeichnung heute Vormittag losfahren und am späten Nachmittag bei Ihnen sein.“


  „Ihr Bruder freut sich sicher, Sie zu sehen.“


  Aus dem Hörer drang ein kurzes, freudloses Lachen. „Das bezweifle ich.“


  „Natürlich wird er das!“, erwiderte Kerry ungehalten. „Ich vermute, Sie werden in seinem Haus wohnen?“


  „Nein. Ich übernachte im Hotel in der Mainstreet. Wie heißt es doch gleich?“


  „The Pear. Möchten Sie, dass ich ein Zimmer für Sie reserviere?“


  Plötzlich klang seine Stimme weicher. „Das wäre sehr nett von Ihnen. Für eine Nacht. Und danke, dass Sie mich angerufen haben. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Wir sehen uns dann, wenn ich in Braxton bin.“


  Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte Kerry sich in ihrem Stuhl zurück und tippte gedankenverloren mit ihrem Bleistift auf die Schreibtischplatte. Sie wusste nicht so recht, was sie von Denovan O’Mara halten sollte – diesem allseits beliebten Fernsehstar, der mit seiner Dr.-Medic-Show jede Woche ein Millionenpublikum mit seinem legendären Charme entzückte.


  Kerry verzog das Gesicht. Gerade eben hatte sie einen kurzen Eindruck des anderen Denovan O’Mara bekommen – eines ungeduldigen, gereizten und ziemlich arroganten Mannes, der alles andere als sympathisch war. Wenn er schon so wenig Mitgefühl für seinen eigenen Bruder aufbrachte, wie desinteressiert mochte er dann wohl seinen Patienten gegenüber sein?


  Sie hatte Denovan noch nie persönlich getroffen, aber sie hatte zwei-, dreimal seine Sendung gesehen, in der er die neuesten Entwicklungen in der Medizin kommentierte und Zuschauerfragen beantwortete. Auf dem Bildschirm war er der personifizierte Schwiegermuttertraum: ein glamouröser, sehr attraktiver Arzt mit gekonnt zerzaustem Haar und strahlend blauen Augen.


  Sein markantes Gesicht erschien in regelmäßigen Abständen auf den Titelseiten der Illustrierten, er schrieb für mehrere Zeitungen die Gesundheitskolumnen, und auch sonst trat er bei jeder sich bietenden Gelegenheit in der Öffentlichkeit auf. Trotzdem hatte Kerry nach dem Telefonat keine große Lust mehr, ihn kennenzulernen. „Arroganter Lackaffe“, murmelte sie vor sich hin, während sie ihre Post sortierte. „Denkt nur an sich selbst und hat kein bisschen Mitleid mit dem armen Frank!“


  Frank war ein guter, verlässlicher Arzt, den Kerry sehr schätzte – trotz seiner leichten Tendenz zum Jähzorn, die sich seit seiner Scheidung noch verschlimmert hatte. Doch Kerry nahm Franks aufbrausendes Temperament gern hin, denn sie liebte es, im wunderschönen Braxton Falls zu arbeiten.


  Die beiden Brüder schienen sich nicht sonderlich nahezustehen. Soweit Kerry wusste, war Denovan seit dem Tod seines Vaters vor sechs Jahren nicht mehr in Braxton Falls gewesen, und es kam so gut wie nie vor, dass Frank seinen Bruder erwähnte. Frank hatte sich immer darüber amüsiert, dass Denovan sich für einen ungemein wichtigen Fernsehstar hielt, der sich jede Menge darauf einbildete, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen. Nach ihrem Telefonat mit Dr. Medic konnte Kerry sich gut vorstellen, dass Frank recht hatte.


  Nach einem Blick auf ihre Uhr schaltete sie hastig ihren Computer an. Die Patientenliste war wie immer viel zu lang, und ohne Franks Mitarbeit standen ihr einige harte Wochen bevor. Sie durfte keine weitere Zeit damit verschwenden, über die beiden Brüder nachzudenken. Das Ganze ging sie schließlich nichts an.


  Wie gern wäre sie nach Tobago gefahren! Sie war wirklich urlaubsreif und hatte sich sehr auf die Hochzeit ihrer Cousine gefreut. Die bevorstehende Reise hatte ihr geholfen, nicht ständig an ihren Kummer und an die Einsamkeit zu denken, die seit Andys Tod vor einem Jahr ihre ständigen Begleiter waren. Seit sie allein war, ging sie kaum noch aus, denn der Anblick glücklicher Paare – und offenbar wimmelte es in Braxton Falls nur so davon – war im Augenblick schwer zu ertragen.


  Und so hatte Kerry sich an viel zu ruhige Abende mit Mikrowellen-Fertiggerichten gewöhnt. Die Reise nach Tobago war ihr wie der sprichwörtliche Lichtblick am Horizont erschienen, und sie hatte fest daran geglaubt, dass danach alles besser werden würde.


  Es klopfte an der Tür, und Daphne Clark, eine der Arzthelferinnen, kam mit einer Tasse in der Hand herein. „Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee gebrauchen“, erklärte sie. „Nach all der Aufregung wegen Franks Unfall letzte Nacht musst du völlig fertig sein. Weißt du, wie es ihm heute geht?“


  „Er wird für weitere Tests nach Derby verlegt. Sieht so aus, als würden wir eine lange Zeit ohne ihn auskommen müssen. Ich habe mich schon um eine Vertretung bemüht, aber im Augenblick ist es ziemlich schwierig“, antwortete Kerry niedergeschlagen. „Zu allem Überfluss hat der Kollege, der mich vertreten sollte, gestern auch noch kurzfristig abgesagt.“


  Mitfühlend schüttelte Daphne den Kopf, während sie Kerry die Tasse reichte. „Es tut mir so leid, dass dein Urlaub jetzt ins Wasser fällt.“


  „Ja. Hätte er mit seinem Unfall doch nur gewartet, bis ich im Flieger sitze“, seufzte Kerry und sah Daphne dann schuldbewusst an. „Oh nein, vergiss das wieder! Natürlich tut Frank mir fürchterlich leid.“ Kerry trank einen Schluck Kaffee und lächelte. „Himmlisch! Könntest du mir einen Gefallen tun, Daphne, und das Brautjungfernkleid dort drüben wegpacken? Jedes Mal, wenn ich es ansehe, möchte ich am liebsten in Tränen ausbrechen. Oh, noch etwas: Bitte reserviere ein Zimmer für Franks Bruder im Hotel The Pear. Er reist heute Nachmittag an, um nach Frank zu sehen.“


  Daphne strahlte. „Der wundervolle Dr. Medic kommt her? Natürlich kümmere ich mich um sein Zimmer. Vielleicht gibt er mir sogar ein Autogramm für meine Mutter. Sie ist ganz vernarrt in ihn und verpasst keine seiner Sendungen.“


  Kerry meinte skeptisch: „Am Telefon klang er nicht gerade charmant. Im Gegenteil. Er schien ziemlich genervt darüber, dass er herkommen muss. Auf mich wirkt er wie ein egozentrischer, selbstgefälliger Gigolo.“


  „Sei nicht so kritisch“, protestierte Daphne und ging zur Tür. „Auch wenn ich seit siebzehn Jahren glücklich verheiratet bin und drei Kinder habe, möchte ich ab und an von einem so umwerfend attraktiven Mann träumen.“


  Sie nahm das Abendkleid vom Haken und legte es sich vorsichtig über den Arm. „Übrigens, Liz Ferris hat nachgefragt, ob du einen Hausbesuch bei der alten Nellie Styles machen könntest. Sie ist gestern schon wieder gestürzt. Liz findet, dass jetzt endlich ein ambulanter Pflegedienst beauftragt werden müsste. Natürlich will Nellie davon nichts hören, weil sie angeblich bestens allein zurechtkommt. Sogar das Essen auf Rädern lehnt sie ab.“


  Kerry lachte. Nellie Styles war eine überaus streitsüchtige alte Dame. „Ich werde heute Mittag bei ihr vorbeifahren“, versprach sie. „Anschließend erwartet mich dann das zweifelhafte Vergnügen, Denovan O’Mara kennenzulernen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir beide uns nicht sonderlich gut verstehen werden.“


  Es war kalt in Nellie Styles’ kleinem Häuschen. Außerdem fiel Kerry auf, dass die Wohnung der alten Dame leicht verwahrlost wirkte. Noch vor wenigen Monaten war alles stets blitzblank gewesen, doch nun sah man überdeutlich, dass es der Besitzerin nicht gut ging.


  Die alte Dame stand unsicher in ihrer Küchentür und hielt sich an einem Regal fest. Um ihre Schultern hatte sie sich eine alte Decke gelegt. Sie sah ausgezehrt und verfroren aus. Als Kerry eintrat, warf sie ihr einen verwunderten Blick zu.


  „Ich dachte, Dr. O’Mara würde kommen“, begrüßte sie Kerry mürrisch.


  „Tut mir leid, aber Dr. O’Mara hatte gestern Abend einen Autounfall. Er wird in der nächsten Zeit nicht arbeiten können.“


  Nellie verzog den Mund. „Das wundert mich nicht. So wie der immer durch die Stadt rast, ist es erstaunlich, dass nicht schon früher was passiert ist.“ Auf wackligen Beinen ging sie zurück zu ihrem Sessel und setzte sich ächzend.


  „Es ist ziemlich kalt hier, Nellie. Warum haben Sie die Heizung nicht angestellt?“


  „Unsinn. So kalt ist es nicht. Höchstens ein wenig frisch. Kein Wunder bei diesem grässlichen Wetter. Ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals so lange und so heftig geregnet hat.“


  Kerry nickte. Auf dem Weg zu Nellie hatte sie an mehreren Stellen tiefen Pfützen ausweichen müssen. Außerdem war der sonst gemächlich plätschernde Fluss zu einem reißenden Strom geworden.


  „Bestimmt hört es bald auf zu regnen“, erklärte sie optimistisch. „Haben Sie heute schon etwas gegessen und getrunken, Nellie?“


  Die alte Dame wich ihrem Blick aus. „Ich wollte mir gerade etwas kochen.“


  „Ein Teller Suppe würde Ihnen bestimmt guttun. Ich werde Ihnen schnell etwas warm machen – und nein, das bereitet mir keine Umstände.“


  Zu Kerrys Überraschung protestierte Nellie nicht. Im Gegenteil.


  „Na ja, wenn Sie meinen. Etwas Warmes zu essen wäre jetzt wirklich nicht schlecht.“


  Wenige Minuten später nippte Nellie genüsslich an ihrer Suppentasse. Allmählich kehrte die Farbe in ihr viel zu blasses Gesicht zurück. „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Frau Doktor. Aber ich hätte mir auch selbst etwas kochen können.“


  „Natürlich hätten Sie das, Nellie, aber ich möchte, dass Sie sich in der nächsten Zeit ein wenig ausruhen. Ich habe den Eindruck, dass Sie sich von Ihrer letzten Infektion nicht richtig erholt haben.“


  Nellie sah sie aufmüpfig an. „Glauben Sie bloß nicht, dass ich wieder in die Klinik gehe!“


  Beruhigend tätschelte Kerry ihr den Arm. „Keine Sorge. Das wollte ich gar nicht vorschlagen. Ich fände es einfach nur gut, wenn Sie sich in den nächsten Wochen von einem Pflegedienst helfen ließen. Damit Sie regelmäßig etwas zu essen bekommen und man Ihnen bei der Hausarbeit zur Hand geht. Um zu vermeiden, dass Sie doch wieder stationär aufgenommen werden müssen.“


  Trotz ihrer offensichtlichen Skepsis nickte Nellie. „Vielleicht haben Sie recht. Im Moment bin ich wirklich etwas wacklig auf den Beinen. Meinetwegen können Sie einen Pflegedienst herschicken – nur so lange, bis es mir besser geht, versteht sich!“


  Erleichtert lächelte Kerry. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die alte Dame so schnell klein beigeben würde. „Prima. Ich kümmere mich darum. In der Zwischenzeit wird unsere Gemeindeschwester Liz Ferris nach Ihnen sehen.“


  „Diese Liz Ferris scheint zu glauben, dass ich im Geld schwimme“, grummelte Nellie. „Ständig dreht sie die Heizung hoch und schleppt Unmengen an Essen an.“


  „Ach, Nellie, Sie meint es doch nur gut mit Ihnen. Wir alle sind sehr besorgt um Sie und möchten, dass es Ihnen bald wieder besser geht.“


  Kerrys Worte schienen Nellie zu besänftigen. „Ja, ja, meine Liebe, ich weiß.“ Sie trank einen weiteren Schluck Suppe und sah Kerry dann neugierig an. „Und was werden Sie jetzt ohne Dr. O’Mara tun?“


  „Bestimmt gelingt es mir, eine Vertretung zu organisieren“, antwortete Kerry, ohne selbst daran zu glauben.


  „Ich kenne Frank O’Mara schon, seitdem er ein kleiner Junge war – ihn und seinen Bruder. Damals habe ich den O’Maras ein wenig im Haushalt geholfen. Das waren noch Zeiten! Die beiden Jungs waren wie Feuer und Wasser. Und beide sehr, sehr lebhaft. Ständig damit beschäftigt, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Richtige Rabauken. Na ja, kein Wunder. Sie hatten es nicht leicht. Ihr Vater war völlig überfordert mit den Jungs, nachdem seine erste Frau gestorben und die zweite urplötzlich verschwunden war.“


  „Ich hoffe, sie haben ihre Differenzen inzwischen beigelegt. Franks Bruder kommt heute Nachmittag, um ihn zu besuchen.“


  Nellie lachte leise. „Na, da können Sie sich auf was gefasst machen. Der Vater der beiden war ein schwieriger Charakter. Ich fürchte, die beiden Söhne schlagen ihm nach. Ich habe mich oft gefragt, ob Denovans Mutter ihren Mann deshalb verlassen hat. Allerdings habe ich nie verstanden, weshalb sie ihren kleinen Sohn nicht mitgenommen hat. So was macht man doch nicht als Mutter. Auf jeden Fall werden Sie sicher zwischen den beiden Brüdern vermitteln müssen.“


  Ganz bestimmt nicht! Das war so ziemlich das Letzte, worauf Kerry Lust hatte. Sollten die beiden ihre Probleme doch selber klären. Sie hatte genug mit ihrem eigenen Leben zu tun.


  Auf dem Weg zurück zur Praxis trommelte der Regen unverändert heftig gegen ihre Windschutzscheibe. Der Parkplatz stand förmlich unter Wasser. Unverschämterweise blockierte ein roter Sportwagen den für sie reservierten Stellplatz, sodass Kerry sich in eine weit entfernte Ecke quetschen musste und beim Aussteigen prompt in eine riesige Pfütze trat. Die kurze Entfernung zur Eingangstür reichte, um sie bis auf die Haut nass werden zu lassen.


  Schwer bepackt mit ihrer Tasche und einem Stapel Akten, stieß sie die Tür auf. „Irgendein Vollidiot hat auf meinem Parkplatz geparkt“, beklagte sie sich beim Eintreten. „Und jetzt habe ich klitschnasse Füße!“


  Entnervt warf sie ihre Tasche auf den Boden. Eine tiefe Stimme aus der Ecke ließ sie zusammenzucken.


  „Oh, tut mir leid. Ich schätze, das ist mein Auto. Mir war nicht klar, dass es ein Privatparkplatz ist.“


  Ein großer Mann mit zerzaustem dunklem Haar kam auf sie zu. Ungeniert musterte er sie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er ihre völlig ruinierten Schuhe sah. Neben ihm stand ein stupsnasiger kleiner Junge, vielleicht vier Jahre alt.


  „He, Sie sind ja bis auf die Haut durchnässt“, bemerkte der Mann leise.


  Was Sie nicht sagen, hätte Kerry ihm am liebsten entgegengeschleudert, doch sie schaffte es, ihren Ärger hinunterzuschlucken.


  „Sie müssen Denovan sein, Franks Bruder“, stellte sie fest. „Ich hatte eigentlich erst später mit Ihnen gerechnet.“ Fragend sah sie den kleinen Jungen an. „Und wer ist das?“


  „Darf ich vorstellen? Archie, mein Sohn. Ich musste ihn mitbringen, sein Kindermädchen ist krank.“ Als er den Blick auf seinen Sohn richtete, wich der harte, entschlossene Ausdruck einem freundlichen Lächeln. „Ich konnte dich ja schlecht ganz allein zu Hause lassen, Kumpel, oder?“


  Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war nicht zu übersehen. Kerry konnte sich nicht daran erinnern, dass Frank im Zusammenhang mit seinem Bruder ein Kind erwähnt hatte. Oder eine Partnerin. Was für eine eigenartige Familie. Kerry fragte sich, wo Archies Mutter stecken mochte. Bestimmt hatte sie irgendeinen unglaublich wichtigen Job und war abends nicht zu Hause.


  Denovan O’Mara war viel größer und kräftiger, als sie angenommen hatte. Die Fernsehkameras wurden ihm nicht gerecht. Sein durchtrainierter Körper maß bestimmt 1,85 Meter. Doch am auffälligsten waren seine strahlend blauen Augen. Der elegante dunkelblaue Anzug stand ihm ausgezeichnet. Kerry konnte die Faszination des weiblichen Publikums gut nachvollziehen.


  Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie nach einem Blick in den Spiegel, dass sie selbst schrecklich aussah. Ihr nasses Haar hing strähnig herunter, die Mascara war verschmiert, und die feuchte Bluse klebte an ihrem Körper. Aus irgendeinem Grund störte es sie, dem makellosen Denovan O’Mara so gegenüberzustehen.


  Schnell holte sie ein Handtuch aus dem Schrank und trocknete sich Haare und Gesicht ab. „Sie müssen ja sehr zeitig in London losgefahren sein.“


  „Ja, heute Vormittag, gleich nach der Arbeit. Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich so schnell wie möglich komme“, erklärte er ungeduldig. „Meine Zeit ist sehr begrenzt, aber ich wollte Sie dennoch gern persönlich begrüßen.“ Er schüttelte ihr die Hand und sah sie aus seinen blauen Augen aufmerksam an.


  „Bestimmt freut es Sie zu hören, dass Franks Zustand sich stabilisiert hat“, berichtete Kerry. „Allerdings liegt er noch auf der Intensivstation. Heute Nacht sah es gar nicht gut aus.“


  „Offenbar hat er großes Glück gehabt. Frank ist stark. Er wird es schon schaffen.“ Besorgt musterte er Kerry, bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. „Für Sie ist die Situation sicher sehr schwierig. Sie müssen eine Vertretung organisieren und sich nun ganz allein um alles kümmern. Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.“


  Mit ‚ein bisschen mitgenommen‘ meint er eigentlich ‚vollkommen fertig‘, vermutete Kerry und wunderte sich über sein Einfühlungsvermögen. Sie nickte zustimmend. Sein Mitgefühl und seine Sorge widersprachen dem ersten Eindruck, den sie von ihm am Telefon bekommen hatte. Kein Wunder, dass die Frauen für ihn schwärmten. Er verstand es wirklich, seinen Charme spielen zu lassen. Und dazu noch dieses umwerfende Aussehen …


  Doch Frank kannte seinen Bruder sicher am besten, und so ging sie besser davon aus, dass Denovan ein aufgeblasener Angeber war.


  Der kleine Junge zupfte an der Hose seines Vaters. „Ich habe Hunger!“, verkündete er. „Ich möchte einen Keks.“


  „Du musst warten, bis wir in unserem Hotel sind. Da bekommst du dann etwas zu essen.“


  Archie verzog das Gesicht. „Ich will nicht warten. Ich habe jetzt Hunger!“


  „Ich werde Daphne fragen, ab wann Sie Ihr Zimmer im Hotel beziehen können“, erklärte Kerry.


  In diesem Moment gesellte sich die Sprechstundenhilfe zu ihnen. „Tut mir leid, aber ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie“, meinte sie bedauernd. „Im Stadtzentrum sind wegen des Hochwassers einige Straßen überschwemmt. Das The Pear steht ebenfalls unter Wasser und musste deshalb schließen. Es ist übrigens das einzige Hotel im Umkreis von mehreren Meilen.“


  „Oh nein!“, rief Kerry bestürzt. Wo sollten die beiden nun übernachten?


  „Ich habe solchen Hunger, Dad!“, quengelte Archie. „Bitte gib mir einen Keks!“


  Der Kleine war so niedlich, dass Kerry sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Es war vollkommen klar, von wem der Junge seine Ungeduld hatte.


  „Daphne, du kennst Franks Bruder bereits, oder?“


  Schüchtern lächelte Daphne den Fernsehstar an. „Ja, wir haben uns schon bekannt gemacht. Wie wär’s, wenn ich mit Archie einen Ausflug in die Küche unternehme?“ Sie streckte dem Jungen ihre Hand entgegen. „Komm, Kleiner. Bestimmt finden wir was Leckeres für dich.“


  Bereitwillig lief Archie zu Daphne. Mit einem gequälten Lächeln wandte Denovan sich wieder Kerry zu. „Tja, sieht so aus, als hätte Archie eine Freundin gefunden. Zu dumm, dass wir nicht ins Hotel können. Dann müssen wir wohl noch heute Nacht nach London zurück, nachdem ich Frank besucht habe.“


  Kerry hatte ein kleines Gästezimmer in ihrem Cottage, das zwar mit Möbeln und anderem Kram vollgestopft war, in dem aber immerhin ein Bett stand. Für eine Nacht würde es schon gehen. Auch wenn sie den arroganten Denovan so schnell wie möglich wieder loswerden wollte, würde sie ihm Archie zuliebe das Zimmer anbieten. „Sie können bei mir übernachten. Allerdings habe ich nur ein kleines Gästebett …“ Sie musterte Denovans große, kräftige Statur. „Es könnte also unbequem werden.“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und ließ ihn augenblicklich sehr viel jünger aussehen. „Das ist unglaublich nett von Ihnen! Vielen Dank. Ich hätte wirklich keine große Lust, heute noch zurückzufahren.“ Seine Augen strahlten. „Tut mir echt leid, Ihnen solche Umstände zu bereiten. Dafür verspreche ich, dass wir ganz unkomplizierte Gäste sein werden.“


  „Kein Problem.“


  „Und morgen sind Sie uns wieder los.“


  Kerry kramte den Hausschlüssel aus ihrer Tasche und warf ihn Denovan zu. „Gehen Sie doch schon mal vor und machen Sie es sich gemütlich. Im Kühlschrank finden Sie bestimmt etwas zu essen für sich und Archie. Mein Haus ist das letzte an der Straße, die dort den Hügel hinaufführt. Sie können es nicht verpassen – es ist das Einzige mit einer blauen Tür.“


  Ein wenig unentschlossen klimperte Denovan mit dem Schlüsselbund. „Hm, dürfte ich Sie noch um einen kleinen Gefallen bitten? Ich möchte Frank gern noch heute Abend besuchen, aber wie Sie wissen, dürfen Kinder nicht mit auf die Intensivstation. Eigentlich wollte ich jemanden im Hotel bitten, kurz auf Archie aufzupassen, aber nun … Könnten Sie vielleicht nachher für eine Stunde oder so auf ihn achtgeben? Oder haben Sie heute Abend schon etwas vor?“


  Ob sie etwas vorhatte? Fast hätte Kerry laut gelacht. Seit Franks Unfall hatte sie so viel zu tun, dass sie nicht wusste, wo ihr der Kopf stand. Jede Menge Papierkram, die Suche nach einer Vertretung, sämtliche Patienten allein behandeln – die Liste schien endlos zu sein. Aber natürlich musste jemand auf Archie aufpassen, während Denovan seinen Bruder besuchte.


  Sie seufzte leise. „Kein Problem. Ich werde gegen halb sieben hier fertig sein und komme dann gleich nach Hause.“


  „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll! Es wird bestimmt nicht lange dauern. Ich möchte nur sichergehen, dass alles Notwendige für ihn getan wird. Morgen fahren wir dann ganz früh zurück nach London, damit Archie pünktlich im Kindergarten ist.“


  „Alles klar.“


  „Leider weiß ich nicht, wann ich das nächste Mal herkommen kann. Es hängt von meinen anderen Verpflichtungen ab. Wie gesagt, Franks Unfall hätte zu keinem unpassenderen Zeitpunkt passieren können.“


  Kerry dachte an den armen Frank, der verletzt und hilflos auf der Intensivstation lag. Verärgert über Denovans mangelndes Mitgefühl, zog sie die Stirn kraus.


  „Sehen Sie mich bitte nicht so missbilligend an“, konterte er kühl. „Ich bin sehr beschäftigt. Obwohl es mich große Mühe gekostet hat, so kurzfristig zu kommen, habe ich den Stress auf mich genommen.“


  Super! Du bist ein wahrer Menschenfreund, dachte sie spöttisch, ließ sich ihren Ärger jedoch nicht anmerken. „Ich hatte eigentlich am Wochenende wieder mit Ihnen gerechnet …“


  Sein Blick wurde hart. „Ach ja? Bei allem Respekt, Dr. Latimer, aber ich denke nicht, dass Sie das Recht haben, meine Termingestaltung zu bewerten.“


  Was für ein aufgeblasener Kerl! Kerrys Wangen brannten vor Verlegenheit und Zorn. „Ich bewerte überhaupt nichts! Für mich ist diese Situation übrigens auch alles andere als einfach. Wenn Frank allerdings mein Bruder wäre …“


  „Das ist er aber nicht!“, unterbrach Denovan sie barsch.


  Geschockt über seine Unhöflichkeit, sah Kerry ihn an. Wieso reagierte er so empfindlich, wenn es um sein Verhältnis zu seinem Bruder ging? Als hätte sie mit ihrer Bemerkung in ein Wespennest gestochen … Das war also das wahre Gesicht des Denovan O’Mara – arrogant, selbstsüchtig und unhöflich. Die Atmosphäre war plötzlich mehr als frostig.


  Denovan starrte zu Boden und atmete tief durch, um seine Verärgerung unter Kontrolle zu bringen. Dann sah er sie halb um Entschuldigung bittend, halb beschämt an. „Hören Sie, es tut mir leid. Ich hätte mich nicht so unhöflich benehmen dürfen. Und das, nachdem Sie uns so nett aufgenommen haben.“


  Ha! dachte Kerry spöttisch. Da war er wieder, der charmante TV-Star.


  „Ich hatte einen furchtbar anstrengenden Tag“, erklärte Denovan. „Und ich wünschte wirklich, Frank würde sich nicht immer so unvernünftig und leichtsinnig verhalten.“


  Dem konnte Kerry nur zustimmen. Frank hatte während der letzten vierundzwanzig Stunden mehreren Menschen sehr viel zusätzliche Arbeit bereitet.


  „Vielleicht lernt er ja diesmal aus seinen Fehlern. Auf jeden Fall wird er sich bestimmt freuen, wenn Sie ihn besuchen.“


  Denovan zuckte die Schultern. „Ehrlich gesagt halte ich es für ebenso wahrscheinlich, dass mein Besuch genau das Gegenteil bewirkt. Unsere letzte Unterhaltung liegt über sechs Jahre zurück und war alles andere als erfreulich.“


  Obwohl er sich Mühe gab, lässig zu klingen, war Kerry klar, dass die Differenzen zwischen den Brüdern beträchtlich sein mussten.


  Denovan drehte sich um und verließ hastig den Raum. Während er den Korridor entlangging, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Was war er nur für ein Idiot! Wie hatte er derart die Beherrschung verlieren können, nur weil Kerry an seinem Mitgefühl für seinen Bruder gezweifelt hatte? Sie war doch nur besorgt um Frank. Und ihre Gastfreundschaft hatte sie ihm und Archie auch noch angeboten. Aber ihm war nichts Besseres eingefallen, als sie barsch in die Schranken zu weisen.


  Er war klug genug, sich einzugestehen, dass er eine Heidenangst vor dem Wiedersehen mit Frank hatte. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, die Geister der Vergangenheit abzuschütteln, nun fürchtete er, dass seine Rückkehr nach Braxton Falls die alten Wunden wieder aufreißen würde.


  Natürlich kannte Kerry die Familiengeschichte der O’Maras nicht. Sie wusste nicht, was sein Bruder getan hatte und wie sehr er ihn dafür verabscheute. Zornig ballte Denovan die Fäuste. Zum Teufel! Er schuldete Frank ganz bestimmt kein Mitgefühl! Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, machte er sich auf den Weg, seinen Sohn aus der Küche zu holen.


  2. KAPITEL


  Archie hatte es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht, während sein Vater zu Frank ins örtliche Krankenhaus gefahren war. Die Klinik lag auf der anderen Seite des Tals, etwa fünf Meilen entfernt im Nachbarstädtchen Laystone. Denovan hatte erklärt, er werde etwa eine Stunde dort bleiben, um seinen Bruder zu sehen und mit dem behandelnden Arzt zu sprechen.


  Kerry machte in der Zwischenzeit Tee und überlegte, welches schnelle Abendessen sie für sich und Archie zubereiten könnte. Immer wieder warf sie einen kurzen Blick ins Wohnzimmer, um sicherzugehen, dass es dem kleinen Jungen mit der niedlichen Stupsnase und der kessen Brille gut ging. Er schien ziemlich pflegeleicht, denn er sah sich in aller Ruhe einen Zeichentrickfilm an und knabberte dabei an einem Apfel. Offenbar war er an die Gesellschaft von Fremden gewohnt.


  „Magst du Pasta?“, fragte Kerry.


  Ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden, erwiderte er: „Nein, ich mag keine Nudeln. Danke.“


  „Wie wäre es dann mit gebackenen Bohnen?“


  „Die mag ich auch nicht. Vielen Dank.“


  „Was möchtest du dann?“


  Widerstrebend drehte Archie sich zu ihr um. „Ich mag Pommes und Hamburger. Und Eiscreme. Und natürlich Chips und Schokolade“, erklärte er ernsthaft.


  Kerry musste lächeln. Gesunde Ernährung schien bei seinen Eltern nicht gerade ganz oben auf der Prioritätenliste zu stehen.


  „Und so was darfst du zu Hause essen?“


  Aus seinen blauen Augen sah Archie sie treuherzig an und nickte eifrig. „Ja. Daddy sagt immer, dass ich kriege, was ich mir wünsche.“


  „Hm. Gut. Ich werde mal sehen, was ich finde“, versprach Kerry, wobei sie sich im Stillen fragte, was Archies Mummy wohl von dieser Erziehungsmethode hielt.


  Wenige Minuten später ließ Kerry sich neben Archie ins Sofa fallen. Sie hatte sich eine kleine Portion Pasta aufgewärmt und für Archie einen Rest Eiscreme aus den Tiefen ihres Eisschranks zutage befördert. Zufrieden sah der kleine Junge weiter fern, während Kerry sich ihrer Post und der Zeitung widmete.


  Im Wohnzimmer war es so angenehm warm, dass Kerry mühsam dagegen ankämpfen musste, nach dem aufregenden Tag nicht vor Erschöpfung einzunicken. Archie, dem schon die Augen zugefallen waren, hatte sich an sie gekuschelt. Gerührt blickte sie auf ihn hinunter. Ein wirklich ganz entzückender kleiner Junge.


  Kerry seufzte leise. Noch vor einem Jahr hatte eine perfekt geplante Zukunft vor ihr gelegen – Hochzeit, ein liebender Ehemann, ein paar reizende Wunschkinder. Doch dann waren alle ihre Träume brutal geplatzt, und das Familienleben, nach dem sie sich so sehr sehnte, war in weite Ferne gerückt.


  Gerade als sie den Kampf gegen ihre Müdigkeit aufgab und die Augen schloss, wurde die Haustür geöffnet. Denovan kam herein und blieb wie angewurzelt stehen, als er Kerry und Archie friedlich schlummernd auf dem Sofa entdeckte. Archies Kopf lag an Kerrys Schulter, und Kerry hatte beschützend einen Arm um seinen Sohn gelegt. Ihr frisch gewaschenes dunkles Haar war zerzaust, der hübsche Mund leicht geöffnet.


  Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Wie gern hätte er Archie eine richtige Familie geboten. Es war offensichtlich, wie sehr der Kleine eine Mutterfigur in seinem Leben vermisste.


  Seufzend schob er diesen Gedanken beiseite und tippte Kerry sanft auf die Schulter. „Tut mir leid, Sie zu wecken“, flüsterte er.


  Benommen setzte Kerry sich auf. „Schon zurück? Mir kommt es vor, als seien Sie gerade erst losgefahren.“


  „Stimmt. Ich habe es nicht bis zum Krankenhaus geschafft. Wegen des Unwetters sind mehrere Bäume umgestürzt, sodass die Brücke zusammengebrochen ist. Im Augenblick ist der Fluss nicht passierbar; wir sind sozusagen von der Außenwelt abgeschnitten. Scheint so, als würde der Fluss bald übers Ufer treten.“


  „Was?“ Sofort war Kerry hellwach. Behutsam befreite sie sich von Archie. „Wir sind alle in der Stadt gefangen? Was geschieht denn gerade unten am Fluss?“


  „Die Leute arbeiten wir verrückt, versuchen, mit Sandsäcken und anderem Material die Fluten einzudämmen, damit ihre Häuser nicht überschwemmt werden. Das größte Problem im Augenblick ist eine Frau, die unter der eingestürzten Brücke begraben wurde.“


  Er sah sie ernst an. „Tut mir leid, aber ich bin hier, um Sie zu holen. Wir müssen beide sofort zur Unglücksstelle, denn die Frau braucht dringend medizinische Hilfe. Völlig ausgeschlossen, dass in nächster Zeit ein Rettungswagen durchkommt. Die Leute vor Ort werden sie vermutlich bald befreit haben, doch sie hat ganz bestimmt schwere Verletzungen. Wir sollten uns beeilen.“


  Die Katastrophen an diesem denkwürdigen Tag waren also noch nicht ausgestanden. Ein schwerer Notfall in der Stadt und keine Hoffnung auf Hilfe vom Rettungsdienst. Schnell zog Kerry ihre Regenjacke an und schlüpfte in ein Paar Gummistiefel. Ihr Blick fiel auf Denovan, und plötzlich war sie sehr froh, ihn an ihrer Seite zu haben. Er mochte ja arrogant und egozentrisch sein, aber immerhin war er Arzt.


  „Wir sollten meinen Wagen nehmen. Es ist ein kleiner Kombi, sodass wir damit notfalls die Patientin in die Praxis fahren können. Dort gibt es eine Notfallausrüstung für die Bergrettung – eine Vakuummatratze, Schienen, Isolierdecken, Halskrausen und Ähnliches. Vielleicht sollten wir die Sachen jetzt schon holen.“


  „Gute Idee“, stimmte Denovan zu.


  Kerry bemerkte, wie Archie sich schläfrig die Augen rieb und verwirrt zu den beiden Erwachsenen aufblickte.


  „Wir werden Archie zu Daphne bringen. Sie wohnt ganz in der Nähe und passt bestimmt gern kurz auf ihn auf.“ Lächelnd beugte Kerry sich zu dem Jungen hinunter. „Du erinnerst dich doch noch an die nette Krankenschwester, die dir heute Nachmittag Kekse und Milch gegeben hat, oder? Wir bringen dich jetzt zu ihr, denn dein Daddy und ich müssen einer verletzten Frau helfen.“


  Archies Augen leuchteten. „Kriege ich dort noch mehr Kekse?“


  „Ganz bestimmt.“ Kerrys Lächeln vertiefte sich. „Also los!“


  Eine kleine Gruppe von Menschen hatte sich um die zerstörte Brücke herum versammelt. Einige Autos standen so, dass die Scheinwerfer die Unglücksstelle beleuchteten. Eine Frau lag am Boden, ihre Beine unter den Felsbrocken eingeklemmt, aus denen die alte Brücke gebaut war. Der Fluss war auf eine so bedrohliche Höhe gestiegen, dass der Einsturz der Brücke Kerry nicht weiter wunderte.


  Alarmiert registrierte Kerry, wie schlimm es um die Verletzte stand. „Um Himmels willen!“, rief sie, während sie aus dem Auto sprangen. „Wie sollen wir sie ohne schweres Rettungsgerät befreien?“


  Denovan öffnete den Kofferraum, um die Decken herauszunehmen. „Irgendwie schaffen wir es schon. Sie werden sich wundern, wozu ein paar starke Männer in einer Ausnahmesituation fähig sind.“ Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Sie kümmern sich um die Lady und versuchen, sie zu beruhigen, und ich helfe den Männern dabei, die Felsbrocken hochzuheben.“


  Kerry wandte sich an eine der umstehenden Frauen. „Wissen Sie, wer das da unten ist?“


  „Natürlich, Sirie Patel. Die Frau, die den Laden und die kleine Poststation betreibt. Die Ärmste! Sie schuftet Tag und Nacht. Ohne sie hätten wir schon längst kein Geschäft mehr in Braxton Falls.“


  Kerry drängte sich zu der Verletzten durch und zwang sich, nicht daran zu denken, wie ungerecht das Schicksal wieder einmal zugeschlagen hatte. Das hatte Sirie wirklich nicht verdient. Sie war eine so nette Person; immer hilfsbereit, immer zu einem Schwätzchen aufgelegt; eine wahre Stütze der kleinen Gemeinde. Wie oft hatte Kerry beobachtet, dass Nachbarn am Monatsende bei Sirie anschreiben lassen konnten. Es war einfach nicht fair!


  Vorsichtig stopfte Kerry eine der Decken unter Siries Kopf. Dabei sprach sie die ganze Zeit mit der Verletzten, um Sirie zu beruhigen, dass man ihr helfen würde.


  „Alles wird gut, Sirie. Wir holen dich hier raus“, brüllte Kerry, um das Heulen des Sturms zu übertönen. „Versuch, ganz ruhig zu bleiben. Hier, halt meine Hand! Wenn du dich so wenig wie möglich bewegst, besteht keine Gefahr!“


  Oh, wie sehr sie hoffte, dass das stimmte! Der Fluss war so nah und inzwischen zu einem derart reißenden Strom geworden, dass Kerry sich mit Schrecken ausmalte, was passieren würde, wenn Sirie bei der Rettungsaktion abrutschte.


  Kerry sah zu Denovan hinüber, der bäuchlings neben Sirie lag und herauszufinden versuchte, an welcher Stelle ihre Beine eingeklemmt waren. Kerry musste zugeben, dass es sie beeindruckte, wie er sich ohne Rücksicht auf seinen teuren Anzug in den Schlamm geworfen hatte. Überhaupt erwies er sich als äußerst zupackend. Trotzdem hatte sie nach dem Zwischenfall am Nachmittag nicht vor, seinem Fanklub beizutreten.


  Gerade richtete er sich auf und kam auf Kerrys Seite. Besorgt ließ er den Blick über die verletzte Frau gleiten. „Wie geht es Sirie?“


  „Sie steht unter Schock. Und natürlich hat sie schlimme Schmerzen, und ihr Puls rast. Den Blutdruck kann ich hier nicht messen. In meiner Tasche müsste noch Morphin sein. Holen Sie es bitte heraus? Wann können wir mit Hilfe von außerhalb rechnen?“


  „Ich habe einen Rettungshubschrauber angefordert“, erklärte Denovan, während er in Kerrys Arzttasche kramte. „Der Handyempfang war sehr schlecht, aber ich hoffe, sie haben mich verstanden.“


  Sirie drückte Kerrys Hand. „Wird es noch lange dauern, bis ich hier herauskomme?“, fragte sie leise. „Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte …“


  „Alles wird gut, Sirie. Wir geben dir jetzt etwas gegen deine Schmerzen. Dr. O’Mara macht gerade die Spritze fertig.“


  Plötzlich fiel Sirie etwas ein. Erschrocken riss sie die Augen auf. „Was ist mit meinen Mädchen? Ich muss sie doch vom Tanzen abholen.“


  „Mach dir keine Sorgen. Wir sorgen dafür, dass sich jemand um sie kümmert. Eine der anderen Mütter wird sie mitnehmen“, versicherte Kerry. Wie gut, dass sie in einer kleinen, intakten Gemeinde lebten, wo die Menschen sich gegenseitig halfen.


  Denovan zog die Spritze auf und lächelte Sirie aufmunternd an. „Halten Sie durch. Zehn Milligramm von diesem Zaubermittelchen, und Sie werden sich großartig fühlen. Ungefähr so wie nach einer halben Flasche Whiskey …“


  Sirie verzog gequält das Gesicht. „Ich bin Abstinenzlerin, Doktor, und habe daher keine Ahnung, wie Whiskey schmeckt.“


  „Na, dann werden Sie gleich erleben, was Sie bis jetzt verpasst haben“, scherzte Denovan. Dann wandte er sich zu Kerry um und flüsterte so leise, dass Sirie es nicht hören konnte: „Gleich haben wir es geschafft. Drücken Sie die Daumen, dass nichts passiert.“


  Kerry kaute nervös auf ihrer Unterlippe, während die Felsbrocken Stück für Stück von Siries Beinen gehoben wurden. Egal, wie schlimm die Verletzungen auch sein mochten, Sirie musste unbedingt so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht werden.


  Unter lautem Ächzen arbeiteten die Männer an Siries Befreiung. Denovan hatte schon die Trage neben Sirie platziert. Es waren beklemmende Minuten, in denen Kerry unaufhörlich auf Sirie einredete, damit die Verletzte ruhig blieb.


  Endlich war es geschafft, und Sirie lag auf der Trage. Sofort untersuchten Denovan und Kerry ihre Beine. Eines war offensichtlich gebrochen, und auch das andere sah nicht gut aus.


  „Sie scheint einigermaßen glimpflich davongekommen zu sein.“ Denovan richtete sich auf. „Das linke Bein ist definitiv gebrochen, aber zumindest scheint es kein komplizierter Bruch zu sein.“


  Beruhigend drückte Kerry Siries Hand. Mit angsterfüllten Augen sah Sirie die beiden Ärzte an. „Muss ich etwa operiert werden?“


  „Das wissen wir erst, nachdem man Sie geröntgt hat.“ Denovan beugte sich zu der verängstigten Frau herunter. „Sie waren wirklich unglaublich tapfer!“


  Kerry war erstaunt, wie einfühlsam Denovan sein konnte. Keine Spur mehr von der barschen Ungeduld, die sie vor wenigen Stunden noch so auf die Palme gebracht hatte. Offenbar hatte er also doch einen weichen Kern – auch wenn er ihn normalerweise versteckte. Oder war er einfach nur ein guter Schauspieler?


  „He, Doktor! Sie können da nicht stehen bleiben!“, rief einer der Helfer. „Hoffentlich ist der Hubschrauber bald da. Er wird auf dem Acker dort oben landen.“


  Schnell trugen sie Sirie in Kerrys Kombi. Denovan und zwei andere Männer fuhren mit, um die Trage festzuhalten und vor Erschütterungen zu schützen, während Kerry langsam die Straße hinauffuhr. Schon nach wenigen Metern bemerkte Kerry im Rückspiegel eine Welle.


  „Was ist da los?“, rief sie entsetzt, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  „Der Fluss ist über die Ufer getreten!“, rief einer der Männer aufgeregt. „Wir haben Sirie gerade noch rechtzeitig herausgeholt.“


  Als sie endlich das Feld erreichten, stellte Kerry erleichtert fest, dass der Rettungshubschrauber bereits gelandet war. Drei Rettungsassistenten kamen auf sie zugeeilt.


  „Was für ein Glück, dass ihr die Lady rechtzeitig herausgeholt habt! Der Fluss scheint jetzt völlig außer Kontrolle zu sein. Wir untersuchen sie jetzt erst einmal, dann bringen wir sie ins Krankenhaus.“


  An ihren Wagen gelehnt, sah Kerry zu, wie Sirie von den Rettungskräften versorgt wurde. Bei dem Gedanken, wie knapp Sirie einer Katastrophe entkommen war, wurde ihr ganz flau im Magen. Ein Stück entfernt sah sie Denovan, der mit einem der Rettungsassistenten sprach und Siries Versorgung überwachte.


  Endlich wurde Sirie in eine Rettungsdecke gehüllt und in den Hubschrauber gehievt, der sich Sekunden später unter ohrenbetäubendem Lärm in die Luft erhob. Müde rieb Kerry sich die Augen. Was für ein albtraumhafter Tag – die ganze Zeit unter Hochspannung! Vor allem während der letzten zwei Stunden war mehr Adrenalin durch ihren Körper geflossen, als gut für sie war. Nun, da die Anspannung wich, fühlte sie sich völlig ausgelaugt.


  „Müde?“, fragte Denovan besorgt.


  „Ein bisschen“, gab sie zu. „Ich würde am liebsten drei Tage am Stück schlafen. Den Wagen muss ich wohl hier stehen lassen, vorhin hat er nämlich ein ziemlich beunruhigendes Geräusch von sich gegeben. Ich lasse ihn morgen oder übermorgen von der Werkstatt abholen.“


  „Sie brauchen jetzt erst einmal etwas Heißes zu trinken“, bestimmte Denovan. „Am besten etwas Hochprozentiges. Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause, bevor ich Archie abhole.“


  „Das ist wirklich nicht nötig“, protestierte Kerry. „Es ist schon spät. Sie sollten sich erst um Archie kümmern.“


  „Auf dem Weg zu Daphne kommen wir doch an Ihrem Haus vorbei, es ist also kein Problem.“


  Schweigend gingen sie nebeneinanderher. Wegen der ausgefallenen Straßenbeleuchtung war es stockdunkel. Obwohl Kerry angestrengt auf den Boden blickte, bemerkte sie das Schlagloch nicht. Sie geriet ins Straucheln und sah sich schon mit dem Gesicht im Schlamm liegen, als Denovan sie in seinen starken Armen auffing.


  „Vorsicht!“, murmelte er.


  Kerry schnappte erschrocken nach Luft und klammerte sich an ihm fest. Sie spürte seinen durchtrainierten Körper an ihrem, raue Bartstoppeln rieben über ihre Wange. Irritiert überlegte sie, wie peinlich es war, einem vollkommen Fremden derart nahe zu kommen. Trotzdem zögerte sie den Augenblick hinaus, genoss das Gefühl von Geborgenheit. Prickelte es da etwa zwischen ihr und Denovan O’Mara? Einem Mann, der ihr vom ersten Moment an unsympathisch gewesen war?


  Plötzlich erinnerte sie sich schmerzhaft daran, wie es gewesen war, in den Armen eines anderen Mannes zu liegen, und sie stellte sich vor, es sei sein Herzschlag, den sie gerade so deutlich spüren konnte. Erst ein Jahr war es her, seitdem sie ihre große Liebe verloren hatte. Und doch kam es ihr vor, als hätte die Zeit mit Andy in einem anderen Leben stattgefunden.


  Eine eiskalte Windböe schlug ihnen entgegen und brachte Kerry in die Gegenwart zurück. Zu ihrem Entsetzen bemerkte Kerry, dass sie weinte. Ihre Trauer um Andy war noch lange nicht bewältigt. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich ihm gegenüber schuldig – als hätte sie sein Andenken verraten. Schnell trat sie einen Schritt zurück und löste sich aus Denovans Umarmung.


  „Ich bin immer so ungeschickt …“, erklärte sie lahm.


  „Es ist stockdunkel. Da kann man schon mal stolpern. Alles in Ordnung?“ Wie selbstverständlich hatte er ihren Arm genommen.


  In diesem Moment kam der Mond hinter einer Wolke zum Vorschein, und Kerry bemerkte Denovans amüsiertes Grinsen. Regentropfen liefen ihm das schlammbespritzte Gesicht hinunter. Trotz allem fand Kerry ihn unwiderstehlich attraktiv. Ihr Herz schlug verdächtig schnell, und zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie sich nur zu gern wieder in seine Arme geschmiegt und ihn geküsst hätte. Für den Anfang …


  Schnell wandte sie ihren Blick ab. Wie konnte sie sich nur so kurz nach Andys Tod zu einem anderen Mann hingezogen fühlen? Was um alles in der Welt dachte sie sich dabei, sich dermaßen unangemessen zu verhalten?


  „Es geht mir gut“, erklärte sie kühl. „Ich bin nur gerade etwas wacklig auf den Beinen.“


  „Wie praktisch, dass ich gerade in der Nähe stand“, erwiderte Denovan leise. Erst als sie Kerrys kleines Cottage betraten, ließ er ihren Arm los.


  „Zum Glück funktioniert das Licht noch“, stellte er fest, bevor er Kerry prüfend ansah. „Sie sind furchtbar blass. Am besten legen Sie sich gleich hin. Gehen Sie ins Bett; ich bringe Ihnen etwas Heißes zu trinken.“


  Denovan sah ebenfalls erschöpft aus. Und ziemlich verwahrlost in seinen schlammigen Sachen. Doch es war der Anblick seine Hände, der Kerry aus ihrer Lethargie riss. Aufgeschürft, blutend, mit abgebrochenen Nägeln. Er musste fieberhaft gegraben haben, um Sirie von den Felsbrocken zu befreien.


  „Oh, Denovan! Deine armen Hände!“ Sie vergaß, dass sie den Mann eigentlich nicht leiden konnte, und nahm seine Hände vorsichtig in ihre. „Wir müssen sofort diese Verletzungen versorgen. Im Badezimmer habe ich ein Wunddesinfektionsmittel.“


  Sanft zog er die Hände zurück, schmunzelnd, weil Kerry wie selbstverständlich zum Du übergegangen war. „Mach dir keine Sorgen, Frau Doktor. Es sind nur ein paar Schrammen.“


  Kerry biss sich auf die Lippe. Wie hatte sie sich nur so hinreißen lassen? Bestimmt zog er jetzt die falschen Schlüsse.


  Denovan, der ihre Unsicherheit bemerkte, versuchte abzulenken. „Ich mache dir jetzt einen heißen Kakao mit einem Schuss Whiskey. Das wird dir guttun.“


  Kerry widersprach nicht. Sie war noch zu sehr damit beschäftigt, sich dafür zu schämen, dass sie einfach so seine Hände gehalten hatte. Erschöpft stolperte sie in ihr Schlafzimmer und nahm sich noch nicht einmal die Zeit, sich auszuziehen. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich in ihr warmes, weiches Bett fallen und war im selben Augenblick eingeschlafen.


  Als Denovan kurz darauf mit einer Tasse in der Hand hereinkam, betrachtete er seine schlafende Kollegin mit einem schiefen Lächeln. Kein Wunder, dass Kerry völlig fertig war – sie hatte einen höllisch anstrengenden Tag hinter sich. Sekundenlang musterte er sie – die schlanke Figur, das zerzauste schwarze Haar, die hohen Wangenknochen. Ihre zarte Erscheinung passte überhaupt nicht zu der Entschlossenheit und Tatkraft, die sie heute demonstriert hatte.


  Einen Augenblick lang vergaß er, wie müde er selbst war. Kaum zu glauben, dass er erst vor wenigen Minuten diese wunderschöne Frau in den Armen gehalten hatte. Es war traumhaft gewesen, ihren weichen Körper zu spüren. Und es hatte ihn an die Einsamkeit der vergangenen Jahre erinnert.


  Zwar zeigten die Hochglanzmagazine ihn fast jede Woche mit einer anderen Schönheit, doch seit Archies Mutter ihn verlassen hatte, war es ihm nicht gelungen, sich wirklich auf eine neue Frau einzulassen. Sein größter Wunsch, nämlich eine Frau zu finden, die seinen kleinen Sohn genauso liebte wie er – und die sich besser um ihn kümmerte, als seine eigene Mutter es tat –, war bislang nicht in Erfüllung gegangen.


  Denovan ging davon aus, dass jemand wie Kerry auf jeden Fall eine Beziehung hatte. Sie schien zwar nicht verheiratet zu sein, doch sie war eine sehr attraktive und erfolgreiche Frau. Er überlegte kurz, wie sie es wohl schaffte, mit einem Mistkerl wie seinem Bruder zusammenzuarbeiten. Nun ja, Kerry schien ziemlich resolut zu sein und konnte sich vermutlich gegen Frank durchsetzen. Vielleicht hatte sie auch einfach noch nicht die niederträchtige Seite seines Bruders zu spüren bekommen.


  Fürsorglich deckte er Kerry zu – und fiel beim Hinausgehen fast über einen offenen Koffer, der auf dem Boden lag. Denovan bückte sich, betrachtete erstaunt die Auswahl leichter T-Shirts, Bikinis und Shorts. Ganz offensichtlich hatte Kerry vorgehabt zu verreisen. Und Franks Unfall hatte ihre Pläne zunichtegemacht. Kein Wunder, dass sie so gereizt war.


  Wieder in der Küche, setzte Denovan sich müde auf den erstbesten Stuhl, streckte die Beine aus und schloss einen Moment die Augen. Obwohl er sich völlig erschlagen fühlte, musste er einige Entscheidungen treffen, bevor er nach London zurückkehrte. Sein Vertrag mit der Produktionsfirma war ausgelaufen. Man hatte ihm nicht nur eine Verlängerung, sondern auch ein neues Projekt – eine Fernsehshow über Gesundheitsvorsorge – angeboten. Doch hatte er überhaupt noch Lust, weiterhin fürs Fernsehen zu arbeiten?


  Auf den ersten Blick war sein Leben großartig. Er war beliebt, konnte sich einen glamourösen Lebensstil leisten und wurde von seinen Kollegen um seinen Erfolg beneidet. Doch in Wahrheit langweilte es ihn, tagein, tagaus meist ziemlich banale Zuschauerfragen zu beantworten. Denovan wusste, dass seine Unzufriedenheit sich in letzter Zeit negativ auf seine Professionalität ausgewirkt hatte. Er war gereizt, ließ sich nicht gerne kritisieren und hatte seine gute Laune verloren.


  Der heutige Abend hatte ihm gezeigt, dass er inzwischen kaum noch über praktische Erfahrung verfügte – dabei hatte gerade der Patientenkontakt ihm immer am besten gefallen. Während der vergangenen Stunden hatte er endlich wieder einmal die Gelegenheit gehabt, seine Fähigkeiten auch wirklich anzuwenden, und er stellte fest, dass der Adrenalinstoß während des Einsatzes ihm gutgetan hatte. Sirie helfen zu können, hatte ihn mit tiefer Befriedigung erfüllt. Leider war es viel zu lange her, dass er am Ende eines Arbeitstages eine solche Zufriedenheit empfunden hatte.


  Seufzend stand er auf und ging durch die Hintertür nach draußen. Der Wind heulte nicht mehr, und auch der Regen hatte aufgehört. Der betörend süße Duft der feuchten Wiesen und Wälder weckte Erinnerungen an seine Kindheit. Denovan holte tief Luft. Wie hatte er nur vergessen können, wie sehr er Braxton Falls und diese Gegend mit den malerischen Dörfern und den sanften Hügeln liebte?


  Wieso war ihm während der letzten sechs Jahre nicht aufgefallen, wie sehr er das Landleben vermisste? Der Streit mit Frank hatte alles überschattet. Sein Vater hatte sich gewünscht, dass die beiden Halbbrüder gemeinsam seine Praxis weiterführten. Doch Denovan war immer klar gewesen, dass er nicht mit seinem Bruder zusammenarbeiten konnte. Nicht nach dem, was geschehen war.


  So war er in London gelandet, und sein Leben hatte einen vollkommen unerwarteten Lauf genommen.


  Jetzt musste er Archie abholen und dann dringend etwas schlafen. Über seine Zukunft würde er morgen nachdenken. Dafür musste er ausgeruht und konzentriert sein, denn schließlich ging es ja nicht nur um ihn, sondern auch um Archie – den wichtigsten Menschen in seinem Leben.


  3. KAPITEL


  Verwirrt überlegte Kerry, woher die Stimmen kommen mochten. Schlaftrunken drehte sie sich noch einmal im Bett herum, während von irgendwo her eine Kinderstimme mehr laut als schön das Schlumpflied sang.


  Nun war ein albernes Kichern zu hören, Geschirrgeklapper und das Geräusch des Wasserkochers.


  Kerry warf einen Blick auf den Wecker und erschrak. Schon nach neun Uhr! Sie hätte seit einer Stunde in der Praxis sein müssen!


  Auf dem Nachttisch entdeckte sie eine volle Tasse mit inzwischen kaltem Kakao. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Franks Unfall, das Drama während der vergangenen Nacht, die Überschwemmung. Gestern war wirklich eine Menge passiert. Fast hätte sie vergessen, dass Denovan und sein kleiner Sohn bei ihr übernachtet hatten.


  Denovan O’Mara. Seufzend ließ sie sich in die Kissen fallen und schloss die Augen. Deutlich sah sie die nächtliche Szene wieder vor sich: ihr Sturz und Denovans starke Arme, die sie sicher aufgefangen hatten. Fast meinte sie noch das erregende Kribbeln zu spüren, das sie bei der Berührung überlaufen hatte.


  Und das schlechte Gewissen. Natürlich war er ein derart umwerfend attraktiver und erfolgreicher Mann, dass so ziemlich jede Frau auf ihn stehen dürfte. Sie allerdings würde sich ihm nicht an den Hals werfen. Für sie gab es nur Andy. Den netten, ruhigen, gleichbleibend liebenswürdigen Andy. Männer wie Denovan – selbstbewusst, arrogant und eingebildet – hatten sie noch nie interessiert.


  Gut, in der letzten Nacht war sie sehr froh darüber gewesen, einen zweiten Arzt vor Ort zu haben. Seinen Einsatz konnte man nur als vorbildlich beschreiben. Genau genommen hatte er sich sogar ziemlich heldenhaft verhalten, als er nicht nur alles darangesetzt hatte, Sirie zu befreien, sondern auch noch das Kommando über die Rettungsmannschaft übernommen hatte. Nur deshalb war sie dann vermutlich seinem Charme erlegen.


  All diese Überlegungen waren jedoch vollkommen lächerlich, denn egal, wie attraktiv sie ihn fand – Denovan O’Mara war ein Familienvater und damit indiskutabel.


  Entschlossen schwang Kerry die Beine aus dem Bett und schälte sich aus den schmutzigen Sachen, in denen sie geschlafen hatte. Dann zog sie die Vorhänge auf und sah auf die Straße hinunter. Zu ihrem Erstaunen regnete es nicht mehr, sondern es herrschte ein herrlicher Sonnenschein, der das Städtchen und die sanften Hügel im Hintergrund in ein goldenes Licht tauchte.


  Kaum mehr vorstellbar, dass noch vor wenigen Stunden ein wüster Sturm getobt hatte. Die verschlammten Straßen und zurückgelassenen Autos zeigten jedoch das Ausmaß der Katastrophe. Kerry war froh, dass Denovan und Archie noch am gleichen Tag wieder nach London zurückfahren würden. Sie würde auch ohne zwei Übernachtungsgäste genug zu tun haben.


  Nach einer schnellen Dusche und in frischer Kleidung kam Kerry kurz darauf die Treppe hinunter. Köstlicher Duft nach frisch gebrühtem Kaffee und Toast wehte ihr aus der Küche entgegen. Plötzlich wurde Kerry bewusst, wie hungrig sie war. Eine Tasse Kaffee würde ihr jetzt guttun. Gleich danach würde sie sich auf den Weg in die Praxis machen. Bestimmt war das Wartezimmer schon gerammelt voll. Sie seufzte. Wie sollte sie das alles nur allein schaffen?


  In der Küche hatte Denovan gerade sein Handy am Ohr, während Archie am Tisch saß und einen ganzen Berg Toastbrot verdrückte. Er grinste Kerry fröhlich an.


  „Kerry ist endlich aufgestanden!“, rief er seinem Vater zu.


  Sie nahm eine Tasse aus dem Schrank und goss sich Kaffee ein. „Hallo, Archie. Hast du gut geschlafen?“


  Der kleine Junge nickte ernsthaft. „Ja. Aber Daddy nicht. Er ist andauernd aus dem Bett gefallen, weil es zu klein für ihn war.“


  Denovan klappte sein Handy zu und drehte sich zu ihnen um. „Das stimmt doch gar nicht. Ich bin sehr dankbar, dass wir hier übernachten durften.“ Lächelnd sah er Kerry an. „Du warst gestern Abend in null Komma nichts eingeschlafen.“


  Seinen vollkommen verdreckten eleganten Anzug hatte er gegen Jeans und ein verwaschenes Fischerhemd getauscht. Obwohl frisch geduscht, wirkte er schon wieder leicht zerzaust und eine Spur verwegen. Zum Anbeißen verwegen. Um sich abzulenken, stibitzte Kerry ein Stückchen Toast von Archies Teller.


  „Wie sieht es heute Morgen aus? Sind die Straßen schon wieder frei?“


  Denovan schüttelte den Kopf. „Nein, weder die Brücken noch die Straßen. Außerdem sind mehrere Stromleitungen unterbrochen, und zahllose Häuser stehen unter Wasser. Man kann die Stadt weder verlassen, noch kann jemand hinein. Zu allem Überfluss soll es auch ein Problem mit dem Rettungshubschrauber geben. Ach, übrigens, ich bin vorhin zur Praxis gelaufen und habe Bescheid gesagt, dass du heute etwas später kommst.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich schätze, auf dich wartet eine Menge Arbeit.“


  „Kann ich mir vorstellen“, stimmte Kerry seufzend zu. „Wie geht’s deinem Bruder? Konntest du Kontakt mit dem Krankenhaus aufnehmen?“


  „Er ist stabil. Und Sirie Patel wird heute Vormittag operiert. Leider war nicht nur das Bein gebrochen, sie hat auch noch eine ernste Nierenquetschung. Hoffentlich bekommen sie alles in den Griff.“


  Es war so viel passiert – und so viel zu tun. „Ich muss los!“, erklärte Kerry unruhig. „Ich kann hier nicht länger herumtrödeln.“


  „Soll ich dir vielleicht helfen?“, schlug Denovan vor. „Sieht so aus, als könntest du etwas Unterstützung gebrauchen. Ich müsste nur einen Babysitter für Archie finden, dann könnte ich dir ein paar Patienten abnehmen, bis die Straße wieder frei ist.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Kerry ihn an und stichelte: „Ich dachte, du musst so schnell wie möglich nach London zurück … Weil du so unglaublich beschäftigt bist.“


  Touché, dachte Denovan genervt. Er hatte es nicht besser verdient. „Na ja, da ich die Stadt im Moment nicht verlassen kann, erscheint es mir nur vernünftig, wenn ich mich ein wenig nützlich mache.“


  „Wirklich? Ich muss zugeben, das würde mir sehr helfen. Was Archie betrifft – im Gemeindezentrum neben der Kirche gibt es einen kleinen Kindergarten. Bestimmt sind die Erzieherinnen nur zu gern bereit, auf den Sohn des berühmten Dr. Medic aufzupassen.“


  Zu Kerrys Erstaunen war das Gemeindezentrum dicht bevölkert. Kinder rannten aufgeregt umher, Senioren saßen auf den Bänken im großen Saal und sahen etwas verloren aus. Mehrere Frauen, darunter Daphne, schenkten Kaffee und Tee aus.


  „Was ist denn hier los?“, fragte Kerry sie.


  „Die Leute, die unten am Fluss wohnen, sind evakuiert worden und mussten die Nacht hier verbringen. Es herrscht ein furchtbares Durcheinander!“


  „Vermutlich wird dann heute nur Freda in der Praxis sein?“, erkundigte Kerry sich resigniert.


  Freda Knight war ihre Auszubildende. Kerry hatte keine Ahnung, weshalb der Teenager sich entschlossen hatte, Arzthelferin zu werden. Freda war alles andere als engagiert und verbrachte die meiste Zeit damit, in den Illustrierten im Wartezimmer zu lesen. Bestimmt würde Freda vor Begeisterung völlig ausflippen, sobald der berühmte Dr. Medic die Praxis betrat.


  „Ich komme, so schnell ich kann“, versprach Daphne.


  Kerry sah sich in dem überfüllten Raum um. „Der Kindergarten bleibt heute wohl geschlossen? Denovan hat nämlich angeboten, heute Vormittag in der Praxis auszuhelfen, bevor er später zurück nach London fährt. Doch wir bräuchten einen Babysitter für Archie.“


  „Vorhin hat jemand erzählt, dass es mehrere Tage dauern wird, bis die Brücke wieder passierbar ist“, wandte sich Daphne skeptisch an Denovan. „Sie haben sogar das Militär um Hilfe gebeten, weil die Lage so unübersichtlich ist.“


  „Nicht so schlimm. Bestimmt wird irgendjemand in London für mich einspringen. Ich muss jetzt nur eine Betreuung für Archie finden.“


  „Wissen Sie was? Meine drei Jungs sind drüben im Gemeinschaftsraum. Archie kennt sie schon, weil er ja gestern Abend bei uns war. Ich bin mir sicher, dass die drei sich sehr gern um ihn kümmern. Larry ist fünfzehn und sehr vernünftig für sein Alter. Die Schule fällt bis auf Weiteres aus, sodass sie Zeit für Archie haben. Falls es ein Problem gibt, können sie ja zu Ihnen in die Praxis kommen.“


  Archie sah seinen Vater erwartungsvoll an. „Bitte, Dad! Jack hat eine riesige Modelleisenbahn mit echten Lichtsignalen! Gestern durfte ich die Lok fahren lassen!“


  Daphne lachte. „Ihr Sohn ist wirklich sehr unkompliziert, Denovan. Ich hoffe, Ihnen ist klar, wie viel Glück sie mit ihm haben!“


  Denovan nickte. Kurz begegnete er Kerrys Blick. „Hoffentlich hat er nicht das O’Mara-Gen für Streitsüchtigkeit geerbt. Das möchte ich wirklich niemandem wünschen …“


  Die Patienten im Wartezimmer machten allesamt einen müden und verstörten Eindruck. Leise unterhielten sie sich über die unzähligen kleinen und großen Katastrophen der letzten Nacht. Viele hatten ihre Häuser verlassen müssen und daher kaum geschlafen. Es wunderte Kerry nicht, dass manche vollkommen erschöpft und verzweifelt waren.


  Betont munter rief sie ein freundliches Hallo in die Runde. „Es geht gleich los!“


  Beim Anblick des berühmten Dr. Medic hob sich die Stimmung im Wartezimmer spürbar. Und als Kerry dann noch verkündete, dass Denovan ihr helfen würde, war die Sensation perfekt. Bestimmt verlangt kein einziger Patient freiwillig nach mir, überlegte Kerry amüsiert.


  Freda starrte Denovan sprachlos an, konnte ihr Glück kaum fassen. „Sie sind es wirklich, nicht? Dr. Medic!“, sagte sie andächtig.


  Freundlich streckte er ihr die Hand hin. „Ja, ich bin Denovan O’Mara. Und ich werde hier heute ein bisschen mithelfen.“


  Bevor Freda Denovans kostbare Zeit mit Fragen über das glamouröse Leben des Londoner Jetset verschwenden konnte oder den TV-Star womöglich um ein Autogramm bat, mischte Kerry sich ein. „Das Wartezimmer ist gerammelt voll. Haben alle diese Leute einen Termin?“


  Freda zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Der Computer funktioniert nicht. Wahrscheinlich wegen des Unwetters letzte Nacht. Wen soll ich zuerst hereinrufen?“


  „Kleinere Kinder und ältere Patienten behandeln wir bevorzugt. Es sei denn, wir haben akut Verletzte – die haben natürlich oberste Priorität.“


  Zusammen mit ihrem Kollegen ging sie in Franks Behandlungszimmer, wo Denovan sich grinsend in den Schreibtischsessel fallen ließ. „Wer hätte das gedacht? Wenn Frank wüsste, dass ausgerechnet ich ihn vertrete, würde er vor Wut schäumen.“


  Kerry furchte die Stirn. „Unsinn! Bestimmt wäre er dir sehr dankbar. Auf mich trifft das jedenfalls zu. Tut mir leid, dass nun auch noch die Rechner ausgefallen sind. Falls du Fragen hast, klopf einfach an meine Tür. Wir sollten uns jetzt an die Arbeit machen – es gibt viel zu tun.“


  „Ich werde mein Bestes geben“, versprach Denovan und rief den ersten Patienten herein.


  Sie waren den ganzen Vormittag pausenlos beschäftigt. Viele der Patienten waren traumatisiert und machten sich große Sorgen um ihre Häuser. Ein Paar, das ein Schuhgeschäft im Zentrum betrieb, hatte die ganze Nacht vergeblich versucht, die Ware zu retten, wobei der Mann sich eine hässliche Schnittwunde am Arm zugezogen hatte.


  „Der Laden ist seit drei Generationen im Besitz unserer Familie. Mein Großvater hat ihn quasi aus dem Nichts aufgebaut. Der Gedanke, dass jetzt alles verloren ist, bringt mich fast um.“ Traurig sah Peter Whittaker Denovan an.


  Seine Frau Donna legte beruhigend ihre Hand auf seinen gesunden Arm. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde meine Brüder bitten, herzukommen und uns zu helfen. Du wirst sehen, es dauert nicht lange, und wir können den Laden wieder aufmachen.“


  Sie wechselten einen Blick, und Peter streichelte die Hand seiner Frau. „Natürlich, Schatz. Du hast vollkommen recht. Es bringt jetzt gar nichts, sich das Schlimmste vorzustellen.“


  Nachdenklich sah Denovan den beiden nach, als sie hinausgingen: ein glückliches Paar, das auch in schlechten Zeiten fest zusammenhielt. Obwohl sie weit davon entfernt waren, ein luxuriöses Leben zu führen wie er, und vermutlich wesentlich härter arbeiten mussten, wirkten sie sehr zufrieden. Beneidenswert.


  Er zog die Jalousien vor dem Fenster hoch, ließ den Blick über die weitläufigen Felder hinter dem Praxisgebäude schweifen. Wie mochte es sein, wieder auf dem Land zu leben? Auf jeden Fall total anders als in London, wo ständig etwas los war und man sich niemals langweilte.


  Allerdings war er hier aufgewachsen, und obwohl seine Kindheit alles andere als glücklich gewesen war, sehnte er sich nach der Weite und der Schönheit dieser ländlichen Gegend. Hier konnte man wunderbar wandern und joggen, die Luft war sauber, der Fluss klar, und die Menschen kümmerten sich umeinander. Ganz anders als in der Anonymität Londons.


  Abrupt drehte er sich um und ließ die Jalousien wieder herunter. Überflüssig, über die Vorzüge des Lebens hier nachzudenken. Es kam nicht infrage, in Franks Nähe zu leben oder zu arbeiten.


  Ein leises Klopfen an der Tür, und Kerry trat ein. „So, wir haben es jetzt fast geschafft. Wie sieht’s bei dir aus?“


  „Bin ebenfalls durch mit der Sprechstunde. Die Leute haben eine Menge durchgemacht in den letzten achtundvierzig Stunden. Einer der Patienten müsste dringend geröntgt werden, und eine hochschwangere Frau sollte so schnell wie möglich in die Klinik geflogen werden.“


  „Angeblich ist ein Hubschrauber unterwegs. Am besten schicken wir die Betreffenden gleich zum Landeplatz.“


  Denovan blickte auf seine Uhr. „Ich erlöse Daphne erst einmal von Archie. Schließlich kann ich nicht erwarten, dass sie den ganzen Tag auf ihn aufpasst. Danach schaue ich mal, wie weit sie mit der Reparatur der Brücke sind.“


  „Ich bin ebenfalls im Zentrum – um das Ausmaß der Schäden zu inspizieren. Wir werden uns also wahrscheinlich sehen, nachdem du Archie abgeholt hast.“


  Bei Tageslicht betrachtet, war der Schaden an manchen Häusern noch schlimmer, als Kerry erwartet hatte. Die Hauptstraße glich einem Fluss, Spiel- und Sportplätze hatten sich in Seen verwandelt. Im Augenblick tauchte die Sonne alles in goldenes Licht, sodass Kerry fast versucht war zu vergessen, welche Katastrophe die Überschwemmung für das Städtchen bedeutete.


  Menschen wateten durch die Fluten im verzweifelten Bemühen, wenigstens einige ihrer Habseligkeiten zu retten. Auf dem kleinen Marktplatz stand ein Mann in Gummistiefeln und Regenjacke und gab ein Interview. Wie war es dem Reporter bloß gelungen, in die Stadt zu kommen?


  Kerry erkannte den Mann, der gerade interviewt wurde. Es war der lokale Abgeordnete des Unterhauses. Sir Vernon Hood, groß und weißhaarig, machte seinen Job als Volksvertreter gut, doch er wirkte auch stets etwas arrogant und gönnerhaft.


  Ihr wurde bewusst, dass sie ihn schon eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht gekriegt hatte. Doch natürlich ließ er sich eine solche Katastrophe nicht entgehen und wollte nun Mitgefühl demonstrieren. Aufmerksam sah sie ihn an und stellte fest, dass Sir Vernon irgendwie älter aussah als noch vor wenigen Wochen.


  Sie wandte sich an Mary, eine ihrer Patientinnen, die mit einem traurig-verlorenen Ausdruck in der Tür stand.


  „Es ist furchtbar“, klagte Mary. „Dieser modrige Geruch und all das Wasser. Es wird Monate dauern, bis wir die Schäden behoben haben.“


  Tröstend nahm Kerry sie in den Arm. „Bestimmt ist bald wieder alles in Ordnung. Heutzutage gibt es riesige Maschinen und große Pumpen, die alles trockenlegen. Die Armee soll schon dabei sein, die Geräte herzuschaffen.“


  Mary lächelte tapfer. „Zumindest ist das eine gute Gelegenheit, unser Haus etwas umzugestalten.“ Sie warf Sir Vernon einen abschätzenden Blick zu. „Ich hoffe, er und seine Kollegen klopfen jetzt nicht nur große Sprüche, sondern sorgen dafür, dass wir Hilfe bekommen. Seit Jahren verspricht er, sich um eine Uferbefestigung zu kümmern, aber geschehen ist nichts. Und nun haben wir die Bescherung!“


  Auf dem Nachhauseweg grübelte Kerry darüber nach, wie lange es wohl dauern würde, bis die Stadt sich von dieser Katastrophe erholt hatte. Bestimmt würde es unter diesen widrigen Umständen besonders schwierig sein, einen Vertretungsarzt anzuheuern.


  „Sieht ganz schön schlimm aus, was?“


  Aus ihren Gedanken aufgeschreckt, blickte sie auf und sah Denovan vor sich stehen. Sie seufzte. „Viel schlimmer, als ich gedacht hatte. Zum Glück hat es inzwischen aufgehört zu regnen.“ Fragend schaute sie ihn an. „Wo ist Archie? Ich dachte, du wolltest ihn abholen.“


  Denovan lächelte. „Daphnes Jungs sind einfach großartig. Sie haben Archie mit in den Garten genommen und veranstalten gerade ein Picknick. Archie ist begeistert. In London kommen wir nur selten dazu, so was zu machen.“ Er sah auf seine Uhr. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe einen Mordshunger. Wenn ich mich nicht täusche, hat das kleine Café neben der Kirche wieder geöffnet. Wie wäre es mit einem Kaffee und etwas zu essen?“


  Das Café war völlig überfüllt, doch irgendwie gelang es ihnen, einen kleinen Tisch zu ergattern. Sie quetschten sich in die viel zu enge Nische, und Kerry bemerkte die neugierigen Blicke der anderen Gäste. Oder besser gesagt: Sie starrten Denovan an. Da jeder in der Stadt sie kannte, konnte Kerry sich nur zu gut vorstellen, wie die Gerüchteküche brodeln würde.


  Sie warf Denovan einen kurzen Blick zu. Kein Wunder, dass er beim Fernsehen arbeitete. Er war wirklich unverschämt attraktiv mit seinen sinnlichen Lippen, den durchdringenden blauen Augen, die jede Frau betörten, und seinem durchtrainierten Körper, mit dem er sich gerade so dicht an sie drängte, dass es schon peinlich war. Noch ein Stück weiter, und sie landete noch auf seinem Schoß!


  Kerry holte tief Luft und rückte so weit wie möglich zur Seite.


  Als die Kellnerin an ihren Tisch kam, musterte sie Denovan unverhohlen. „Wow! Sie sind dieser Fernsehdoktor, stimmt’s? Sie sehen in echt ja noch viel besser aus!“


  „Danke für das Kompliment. Würden Sie uns bitte zwei Tassen Kaffee bringen? Und zwei Portionen Fish and Chips.“


  „Stört es dich eigentlich, dass du immer gleich erkannt wirst?“, fragte Kerry.


  Denovan zuckte die Schultern. „Man gewöhnt sich daran. Außerdem beruhigt es mich irgendwie, dass die Leute meine jämmerliche Show kennen.“


  „Gefällt dir dein Job etwa nicht?“, fragte Kerry verblüfft.


  Er zögerte kurz. „Nicht mehr so wie früher. Natürlich ist es toll, in London zu leben und zu arbeiten, doch seit ich hier in Braxton bin, erinnere ich mich wieder an all die Dinge, die mir als kleiner Junge so gut gefallen haben – die frische Luft, der Fluss, in dem man wunderbar angeln kann, die traumhafte Umgebung …“


  „Aber du wolltest doch die Praxis deines Vaters nicht übernehmen, oder?“


  „Es ist nicht gut, wenn zu viele O’Maras an einem Ort sind.“ Er wich ihrem Blick aus.


  Kerry seufzte. „Ich schätze, du führst ein ziemlich aufregendes Leben in London und triffst ständig irgendwelche interessanten Leute.“


  „Ich bin viel zu beschäftigt, um ein wildes Partyleben zu führen. Außerdem verliert auch das nach einer gewissen Zeit seinen Reiz.“


  „Wurde Archie in London geboren?“, fragte Kerry unvermittelt.


  „Nein, in Neuseeland. Ich bin erst einige Monate nach seiner Geburt mit ihm nach England zurückgekehrt.“


  Seine Antwort machte sie neugierig. Natürlich ging seine Familiensituation sie nichts an, trotzdem hätte sie gern mehr darüber erfahren. „Ist Archies Mutter auch im Showbusiness?“


  „Archies Mutter?“ Sein Ton war kühl geworden.


  „Entschuldige, ich wollte nicht aufdringlich sein.“


  „Archies Mutter ist ziemlich unkonventionell“, erklärte Denovan knapp. „Nach unserer Rückkehr nach England zog sie in eine Hippie-Kommune in Cornwall. Es würde mich wundern, wenn sie seitdem auch nur einen Gedanken an Archie verschwendet hätte.“ Er trank einen großen Schluck Wasser. „Ich fürchte, Archie kann sich gar nicht mehr an sie erinnern.“


  Mit einem Mal sah Kerry in ihm nicht mehr den glamourösen und erfolgreichen Denovan O’Mara, sondern einen alleinerziehenden Vater, dem nichts mehr am Herzen lag als das Wohl seines Kindes.


  „Tut mir leid“, sagte sie leise.


  „Es war nichts Lornas Schuld. Sie hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie keine Kinder wollte.“ Die Trauer in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Ich dachte, sie würde ihre Meinung ändern, wenn das Baby erst einmal da ist. Aber ich habe mich geirrt.“


  „Du machst dir deshalb doch nicht etwa Vorwürfe?“


  „Doch, sicher. Man kann Menschen nie zu etwas zwingen, das ihrer Persönlichkeit widerspricht. Und Lorna ist einfach nicht dafür geschaffen, Mutter zu sein.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Und wer weiß – vielleicht bin ich nicht dafür geschaffen, mit jemandem zusammen zu sein. Auf jeden Fall hat das Ganze mir gezeigt, dass man sich nicht leichtfertig auf eine Beziehung einlassen sollte. Es wird eine Weile dauern, bis ich wieder etwas mit einer Frau anfange – falls überhaupt noch mal!“


  Kerry nickte verständnisvoll, doch tief in ihrem Inneren nagte die Enttäuschung an ihr.


  „So, jetzt haben wir genug über mich geredet“, wechselte er das Thema. „Erzähl mir von dem Urlaub, den Frank dir vermasselt hat.“


  „Woher weißt du davon?“


  „Als ich dir gestern Nacht den heißen Kakao brachte, wäre ich fast über deinen Koffer gestolpert.“


  „Stimmt, ich sollte jetzt eigentlich mit einem kühlen Cocktail am Strand von Tobago sitzen und mich auf die Hochzeit meiner Cousine freuen, die am Freitag dort stattfindet. Mit mir als Brautjungfer.“


  „Oh nein! Das ist ja furchtbar! Hoffentlich klappt es ein anderes Mal.“


  Kerry lachte. „Das ist unwahrscheinlich. Ich habe nur die eine Cousine.“


  „Dann musst du eben warten, bis du selbst heiratest.“


  Kerry versuchte, den schmerzhaften Stich zu ignorieren, den diese Bemerkung ihr versetzte. „Ja. Eines Tages.“


  „Na, komm schon“, neckte er sie. „Bestimmt gibt es doch irgendeinen Kerl, der hoffnungslos in dich verliebt ist.“


  „Nein, keine verliebten Kerle in Sicht.“


  Zum Glück erschien in diesem Augenblick die Kellnerin mit einem schwer beladenen Tablett, das sie zwischen ihnen abstellte. „So, Herrschaften, hier ist Ihr Essen. Fish and Chips mit Kaffee. Guten Appetit!“


  4. KAPITEL


  „Das Krankenhaus in Laystone hat angerufen und darum gebeten, dass Denovan bald möglichst zurückruft“, verkündete Daphne, als Kerry und Denovan nach der Mittagspause wieder in die Praxis kamen. „Was bedeutet, dass zumindest die Telefonleitungen wieder funktionieren!“


  Denovan ging ins Behandlungszimmer, um ungestört telefonieren zu können, während Daphne Kerry über die für den Nachmittag anstehenden Hausbesuche informierte.


  „Es scheint, dass es den Jungs von der Armee gelungen ist, eine provisorische Brücke zu bauen. Die meisten Häuser sind also wieder erreichbar. Ganz oben auf der Liste steht die kleine Tilly Thompson auf der Hill-Farm. Ihre Mutter rief vorhin an und klang sehr besorgt. Die Kleine hat einen furchtbaren Husten mit Atemnot.“


  „Dann mache ich mich am besten gleich auf den Weg.“ Kerry griff nach ihrer Tasche. Bevor sie ging, wandte sie sich noch an Denovan, der sein Telefonat beendet hatte. „Du wirst jetzt doch früher als gedacht nach London zurückkehren können. Die Straßen sind wieder frei.“


  „Ja“, erwiderte er kurz angebunden. „Aber vorher muss ich noch nach Frank sehen. Sie haben bei ihm eine Kraniotomie gemacht, um den Hirndruck zu mindern. Die Hirnblutung war doch stärker als vermutet. Sobald ich weiß, dass mit ihm alles okay ist, mache ich mich auf den Heimweg. Hier gibt es schließlich nichts, was mich hält.“


  „Natürlich nicht“, stimmte Kerry zu und wunderte sich über die leise Enttäuschung, die seine Worte in ihr auslösten.


  Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie nicht nur seine Hilfe in der Praxis vermissen würde, sondern auch Denovan als Person. Obwohl er ihr am Anfang total unsympathisch gewesen war, hatte sie ihre Meinung über ihn während der letztes vergangenen Tages grundlegend geändert. Hinter der Fassade des eingebildeten, unsensiblen Fernsehstars verbarg sich ein hilfsbereiter und mitunter sehr witziger Mann. Und ein fürsorglicher Vater.


  Fast schämte sie sich ein wenig dafür, wie sie es genossen hatte, neben diesem ausgesprochen attraktiven Mann im Café zu sitzen. Waren diese Gefühle ein Verrat an Andys Andenken? Nachdenklich sah sie Denovan an. Sie musste akzeptieren, dass Andy für immer fort war. Die Tatsache, dass sie sich zu Denovan hingezogen fühlte, war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie langsam, aber sicher über den Verlust hinwegkam. Natürlich bedeutete Denovan ihr nichts. Genauso wenig, wie sie ihm etwas bedeutete.


  Trotzdem wollte sie nicht, dass er abreiste. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihn näher kennenzulernen.


  Betont munter sagte sie: „Grüß Frank von uns allen. Ich nehme an, du wirst Archie mit in die Klinik nehmen?“


  „Nicht nötig“, warf Daphne ein. „Meine Jungs passen gern noch etwas länger auf ihn auf. Ich werde Larry auf seinem Handy anrufen.“


  „Ihre Söhne sind wirklich schwer in Ordnung“, bedankte Denovan sich. „Mal sehen, wie ich mich erkenntlich zeigen kann. Ich hole Archie dann auf dem Rückweg vom Krankenhaus ab.“ Er wandte sich an Kerry. „Vermutlich werden wir uns nachher nicht mehr sehen. Ich komme in einigen Wochen wieder nach Braxton, um Frank zu besuchen. Vielen Dank für alles.“


  Mit seinen blauen Augen hielt er ihren Blick gefangen – eine gefühlte Ewigkeit. „Mach’s gut. Ich melde mich.“


  Es war vorbei. Sie würde ihn vermutlich niemals wiedersehen. So schnell sie konnte, stieg Kerry in ihr Auto. Schluss jetzt, sie durfte nicht länger über Denovan nachdenken! Entschlossen startete sie den Motor und machte sich auf den Weg zur Hill Farm.


  Die Thompsons lebten sehr abgelegen auf einem Hügel außerhalb von Laystone. Von Weitem sah das Anwesen so idyllisch aus wie in einem Urlaubsprospekt: ein steinernes Farmhaus, das über und über mit Efeu bewachsen war, friedlich grasende Schafe auf grünen Wiesen, eine Allee, die zur Eingangstür führte − die gesamte Szenerie eingetaucht in das warme Licht der Nachmittagssonne.


  Trotzdem vermutete Kerry, dass es für Laura, die Mutter der beiden kleinen Kinder, nicht leicht war, so abgelegen zu wohnen.


  Lauras Gesicht war tränenüberströmt, als sie Kerry die Tür öffnete. An ihrem Rockzipfel hing ein kleiner Junge, der die Besucherin aus großen Augen anstarrte.


  „Es tut mir so leid, Frau Doktor, dass Sie wegen mir den weiten Weg fahren mussten“, entschuldigte die junge Mutter sich. „Aber ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Tilly geht es immer schlechter, ich wusste einfach nicht mehr weiter …“


  „Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Laura. Dafür bin ich doch da.“


  Laura führte sie in die große Küche. Schon auf dem Weg dorthin hörte Kerry das quälende Röcheln eines Kindes, das keine Luft bekam.


  „Wir haben ihr Kinderbett nach unten gebracht, weil es hier wärmer ist“, erklärte Laura.


  Tilly in ihrem Bettchen bot einen mitleiderregenden Anblick. Ihr kleines Gesicht war rot vor Anstrengung, jeder Atemzug bereitete ihr Mühe, und ihre Augen glänzten fiebrig. Die arme Kleine!


  „Hallo, mein Liebling. Dir geht es gar nicht gut, nicht? Mal sehen, was wir für dich tun können.“ Beruhigend strich Kerry der Kleinen über den Kopf. „Laura, würden Sie sie bitte auf den Schoß nehmen, damit ich sie abhorchen kann?“


  Erleichtert, dass sie nun die Verantwortung an Kerry übergeben konnte, hob Laura ihre Tochter hoch und setzte sich mit ihr auf einen Stuhl. „Es wird alles wieder gut, mein Schatz“, murmelte sie.


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte Kerry sich auf Tillys Atemgeräusche. Besorgt biss sie sich auf die Lippen. Tillys kleines Herz raste, und ihre Lungen hörten sich gar nicht gut an. Offenbar fiel es dem kleinen Mädchen von Minute zu Minute schwerer, Luft zu holen. Sie musste so schnell wie möglich ins Krankenhaus!


  Kerry nahm das Stethoskop aus den Ohren. „Wo ist Ihr Mann, Laura? Kann er auf Ihren Sohn aufpassen, während wir Tilly ins Krankenhaus bringen?“


  Entsetzt sah Laura sie an.


  „Es ist nichts Dramatisches“, beruhigte Kerry sie. „Aber Tilly braucht Sauerstoff und vielleicht Kortison, um die Lungen zu weiten. Sie leidet an Krupphusten. Das ist bei Kindern in ihrem Alter nichts Ungewöhnliches. Bei entsprechender Behandlung wird es ihr schon bald besser gehen.“


  Laura war den Tränen nahe. „Ich werde Bill anrufen. Er ist oben auf dem Feld und repariert einen Zaun. Es wird keine zwei Minuten dauern, dann ist er hier.“


  Während Laura telefonierte, rief Kerry auf ihrem Handy das Krankenhaus an. „Die Notaufnahme bitte. Hier spricht Dr. Latimer. Ich brauche in etwa zwanzig Minuten einen Kinderarzt und einen Anästhesisten für ein eineinhalbjähriges Mädchen mit akutem Krupphusten.“


  Zum Glück waren die Straßen zwischen Braxton und Laystone wieder einigermaßen frei. Kerry fuhr zügig, jedoch nicht zu schnell, um keinen Unfall zu riskieren. Schon fünfzehn Minuten später hatten sie die Klinik erreicht.


  Gleich nach der Eingangsuntersuchung wurde Tilly in ein Sauerstoffzelt gelegt. Der Kinderarzt erklärte, es werde der kleinen Patientin innerhalb weniger Minuten besser gehen, doch zur Sicherheit solle sie über Nacht im Krankenhaus bleiben.


  Tilly war sofort in einen unruhigen Schlaf gefallen. Laura wollte nicht von der Seite ihrer Tochter weichen und lehnte daher Kerrys Angebot, einen Kaffee trinken zu gehen, ab.


  „Nun gut, dann sehe ich kurz nach Dr. O’Mara. Wenn ich schon einmal hier bin, nutze ich die Gelegenheit, ihn zu besuchen.“


  Laura legte Kerry die Hand auf den Arm. „Vielen Dank für alles. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte.“


  Zufrieden über den guten Ausgang des Notfalls, machte Kerry sich auf den Weg zur Intensivstation, wo Frank noch immer lag. Natürlich gab es in ihrem Job viel Stress, und oft fühlte sie sich überfordert, doch Tage wie dieser zeigten ihr, dass sie den Menschen helfen konnte. Heute hatte sie noch einiges zu tun – weitere Hausbesuche, Papierkram, Laborergebnisse auswerten. Normalerweise hätte die Mehrarbeit durch Franks Ausfall ihr nicht viel ausgemacht, doch durch die Überschwemmung und all die Probleme, die damit zusammenhingen, würden die nächsten Wochen sie vermutlich an ihre Belastungsgrenze bringen.


  Plötzlich glaubte sie Andys ruhige Stimme zu hören. „Du schaffst das, mein Liebling. Ich helfe dir, zusammen bekommen wir das schon hin.“ So war er gewesen. Ihr Fels in der Brandung. Kerry holte tief Luft, um sich zu sammeln. Nein, er hätte nicht gewollt, dass sie aufgab. Er hätte sie ermutigt und sie bei der Bewältigung ihrer Probleme unterstützt. Entschlossen wischte sie die einzelne Träne fort, die sich in ihr Auge gestohlen hatte, und drückte auf die Klingel am Eingang der Intensivstation.


  „Dr. O’Mara geht es den Umständen entsprechend gut“, versicherte die Oberschwester. „Er atmet schon wieder selbstständig. Sein Bruder, Dr. Medic … ähm, ich meine Dr. O’Mara … ist gerade bei ihm.“ Sie errötete. „Wir waren alle ziemlich überrascht, als wir begriffen, wer er ist.“


  Schon wieder eine Frau, die auf Denovans Charme hereingefallen ist, dachte Kerry amüsiert. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn noch hier im Krankenhaus anzutreffen. Vielleicht sollte sie Frank lieber ein anderes Mal besuchen. Nein, das war albern. Sie ging zu Franks Zimmer. Frank schien zu schlafen. Zahllose Schläuche und Kabel hingen an seinem Körper, und das unvermeidliche Piepen des EKG-Geräts war zu hören. Kerry wollte Denovan und seinen Bruder nicht stören, und so blieb sie wortlos stehen.


  Denovan hatte sie offenbar noch nicht bemerkt, denn er sah weiterhin wortlos seinen Bruder an. Komisch, überlegte Kerry. Er wirkte nicht sonderlich betroffen oder gar besorgt. Eher gleichgültig und kalt. Eine Gänsehaut überlief sie. Konnte es sein, dass Denovan seinen Bruder hasste? Was mochte nur zwischen den Brüdern vorgefallen sein? Sie konnte sich keinen vernünftigen Grund vorstellen, weshalb jemand Frank so verabscheuen konnte. Gut, sie kannte ihn privat kaum, doch als Kollege war er stets freundlich und kompetent. Und die Patienten mochten ihn sehr.


  „Hallo, Denovan“, sagte sie leise. „Wie geht es ihm?“


  Überrascht blickte Denovan hoch. „Ich wusste gar nicht, dass du heute herkommen wolltest!“


  „Ich habe einen Notfall begleitet und wollte die Gelegenheit nutzen, um Frank zu besuchen.“


  „Frank hat sich von der Kraniotomie gestern gut erholt und atmet schon wieder selbstständig.“ Denovan seufzte. „Armer Kerl. Ich wünschte …“ Er brach ab.


  Kerry sah ihn fragend an. „Was denn?“


  „Ich wünschte, ich hätte mehr Mitleid mit ihm.“ Als er Kerrys schockierten Gesichtsausdruck bemerkte, lächelte er traurig. „Wir haben uns nie sonderlich gut verstanden – und dann ist etwas passiert, das unsere Beziehung für immer zerstört hat.“ Er zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich sind wir einfach zu verschieden.“


  „Ihr solltet euch aussprechen. Es ist nicht gut, wenn Brüder derart verfeindet sind.“


  „Manchmal ist es eben zu spät, um etwas zu ändern.“ Seinen harten Worten folgte ein unangenehmes Schweigen. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr und sagte in verändertem Tonfall: „Ich würde mich gern kurz mit dir unterhalten. Gehen wir auf den Flur?“


  Kerry folgte ihm neugierig.


  „Ich mache mir Sorgen, wie du das in den nächsten Wochen alles allein schaffen willst. Du brauchst unbedingt eine Vertretung. Frank wird wochen-, wenn nicht monatelang ausfallen.“


  Kerry sah ihn hilflos an. „Irgendwie wird es schon gehen. Leider gibt es hier in der Gegend so gut wie keine Vertretungsärzte, ich habe überall herumgefragt. Aber das alles ist nicht dein Problem. Ich komme schon klar. Es bleibt mir schließlich nichts anderes übrig.“


  Denovan lächelte sanft. „Das sieht dir ähnlich. Doch auch für dich hat der Tag nur vierundzwanzig Stunden.“ Verlegen blickte er zu Boden, bevor er unbeholfen fortfuhr: „Ich habe vorhin mit meiner Agentin telefoniert. Sie ist einverstanden, meine Vertragsunterzeichnung noch ein wenig hinauszuschieben − zwei, drei Wochen. Während dieser Zeit könnte ich hierbleiben und dir helfen.“


  Überrascht sah Kerry ihn an. „Musst du nicht sofort wieder nach London?“


  „Wie gesagt, sie haben mir ein paar Tage freigegeben. Jeder braucht mal eine Pause.“


  „Also, als Pause würde ich die Praxisvertretung nicht gerade bezeichnen“, meinte sie skeptisch.


  „Glaub mir, für mich bedeutet es eine willkommene Abwechslung. Es wird mir guttun, wieder einmal mit echten Patienten zu arbeiten, anstatt immer nur theoretische Probleme zu wälzen. Die letzten vierundzwanzig Stunden haben doch gezeigt, dass wir ein ziemlich gutes Team sind.“


  „Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du das möchtest? Und was ist mit Archie?“


  „Es gibt doch den Kindergarten neben der Kirche. Vielleicht kann ich sie bestechen, damit sie ihn für zwei Wochen aufnehmen.“


  Kerry holte tief Luft, um ihre Gedanken zu ordnen. Wollte sie mit jemandem zusammenarbeiten, der nicht mit ihrem Praxispartner Frank auskam? Würde der Konflikt zwischen den Brüdern zu Problemen führen?


  Denovan beobachtete sie aufmerksam. „Hättest du ein Problem damit, wenn ich hierbliebe?“


  „Du und dein Bruder – ihr mögt euch nicht besonders. Vielleicht würde er es mir übel nehmen, wenn ich dein Angebot akzeptiere.“


  „Ich würde doch mit dir zusammenarbeiten, nicht mit ihm. Bestimmt ist er erleichtert, dass du überhaupt eine Hilfe gefunden hast.“


  „Wahrscheinlich hast du recht …“


  „Wir fragen ihn einfach. Falls er etwas dagegen hat, fahre ich sofort zurück nach London. Im Moment dürfte es allerdings schwierig sein, mit ihm darüber zu sprechen.“ Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Sei nicht so gemein! Und du hast ja recht. Ich brauche Hilfe, und da du meine einzige Option bist, nehme ich dein Angebot dankend an. Ehrlich gesagt bin ich sogar ziemlich froh darüber.“


  Zu der Erleichterung darüber, der Patientenflut nicht allein gegenüberzustehen, gesellte sich noch ein anderes Gefühl: eine Art aufgeregte Vorfreude, Denovan jeden Tag zu sehen.


  „Na, dann ist ja alles geklärt. Wir profitieren beide von dem Plan: Ich erlange wieder etwas Übung im Arztalltag, und du bist nicht allein in der Praxis.“ Etwas unsicher sah er sie an. „Ach ja, eine Sache … Leider ist das Hotel immer noch geschlossen, was bedeutet, wir müssten noch ein bisschen länger bei dir wohnen. Wäre das möglich?“


  „Sicher. Auch wenn du in dem winzigen Bett nicht viel Schlaf bekommen wirst.“


  „Mir ist das Einschlafen noch nie schwergefallen.“ Er sah sie zufrieden an. „Weißt du was? Ich werde heute Abend etwas zu essen und eine Flasche Wein aus einem der Restaurants mitbringen, damit wir unsere Vereinbarung feiern können.“


  Denovan blickte ihr versonnen nach, als sie ging. Er hatte ihr nur ein paar winzig kleine Notlügen erzählt. Tatsächlich hatte es ihn ziemlich viel Überredungskunst gekostet, seine Agentin davon zu überzeugen, die Vertragsunterzeichnung zwei Wochen hinauszuschieben. Doch während der letzten zwei Tage war ihm klar geworden, wie viel Braxton Falls ihm noch immer bedeutete – auch wenn über seiner Kindheit ein paar dunkle Schatten lagen.


  Nun war er wieder hier, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als noch eine Weile zu bleiben. Er würde Archie all die Plätze seiner Kindheit zeigen – der arme Kerl hatte überhaupt keine Ahnung vom Landleben und konnte kaum eine Kuh von einem Schaf unterscheiden.


  Und dann war da natürlich noch Kerry. Gedankenverloren sah Denovan aus dem Fenster. Welche Rolle spielte sie bei seinem plötzlichen Entschluss, in Braxton zu bleiben?


  Während der vergangenen Jahre hatte es ihm an Verabredungen mit schönen Frauen nicht gemangelt, denn viele seiner Freunde betrachteten es als ihre Aufgabe, ihn zu verkuppeln. Manche der Frauen waren nett und attraktiv gewesen. Und fast alle wären sehr gern die nächste Mrs O’Mara geworden – nicht zuletzt, weil ein Leben an Denovans Seite Glamour und Jetset bedeutete. Denovan hatte oft überlegt, ob auch nur eine sich für ihn interessiert hätte, wäre er ein einfacher Arzt gewesen. Archie hatte für die meisten nur eine Nebenrolle gespielt, was für Denovan natürlich ein Knock-out-Kriterium war.


  Doch Kerry war anders. Sie war sehr direkt und vollkommen unbeeindruckt von seinem Ruhm als TV-Star. Um Archie machte sie kein großes Theater, sie war einfach freundlich und behandelte ihn vollkommen natürlich. Es würde schön werden, mit ihr zusammenzuarbeiten.


  Und dann gab es da noch etwas – eine schwer zu definierende Anziehungskraft, die er bisher nur bei sehr wenigen Frauen verspürt hatte. Die Aussicht, Kerry näher kennenzulernen, gefiel ihm. Nicht dass er vorhatte, eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Aber vierundzwanzig Stunden erschienen ihm doch zu kurz, um das Thema Kerry Latimer abzuhaken.


  Wie im Flug ging der Nachmittag vorüber. Noch vor wenigen Stunden hatte Kerry sich große Sorgen gemacht, wie sie die nächsten Wochen überstehen sollte, und nun hatte das Problem sich dank Denovan wie von selbst gelöst. Natürlich freute sie sich nur deshalb auf die Zeit mit ihm, weil er ein so kompetenter Arzt war. Mit seiner Attraktivität hatte es nichts zu tun! Er war auch überhaupt nicht ihr Typ, denn sie bevorzugte ruhige, ernsthafte Männer. Männer wie Andy. Denovan dagegen war der typische Macho, eingebildet, egozentrisch und daran gewöhnt, von Frauen bewundert zu werden. Egal. Als Kollege war er eine echte Bereicherung, und darauf kam es schließlich an.


  In ihrem kleinen Häuschen war viel zu wenig Platz für zwei Erwachsene und einen lebhaften kleinen Jungen. Während Denovan seinen Sohn badete und ins Bett brachte, frischte Kerry im Schlafzimmer ihr Make-up auf. Aus dem Bad klang lautes Gelächter, und kurz darauf schienen die beiden auf der Treppe Fangen zu spielen. Offenbar hatte Denovan ein sehr gutes Verhältnis zu seinem Sohn.


  Kerry betrachtete ihr Spiegelbild – dichtes, glänzendes Haar, das sie mit zwei kleinen Kämmen festgesteckt hatte, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel. Große haselnussbraune Augen, die vor Vorfreude strahlten. Eigentlich albern, sich so auf den Abend mit Denovan zu freuen – schließlich war es nur ein Abendessen und keine richtige Verabredung!


  Das kleine Wohnzimmer empfand sie als sehr gemütlich mit den bunten Vorhängen und dem kleinen Kaminfeuer, das Denovan angezündet hatte. Er hingegen scheint irgendwie zu groß für den Raum zu sein, überlegte Kerry amüsiert, als er sich aufs Sofa setzte und seine viel zu langen Beine ausstreckte.


  Aufmerksam reichte er ihr ein Glas Wein. „Cheers!“ Er trank einen Schluck und verzog den Mund. „Hm, nicht gerade ein edler Tropfen, aber in dem kleinen Laden gab es nichts Besseres. Ich habe dort übrigens erfahren, dass es Sirie schon viel besser geht und sie bald nach Hause entlassen wird.“


  „Das sind ja wunderbare Neuigkeiten! Es kommt mir vor, als sei der Unfall schon ewig lange her, dabei war er erst vor vierundzwanzig Stunden. Seitdem ist so viel passiert.“


  „Stimmt. Trotz all der Katastrophen finde ich es sehr beeindruckend zu sehen, wie die Leute hier zusammenhalten und sich gegenseitig helfen. Dieses Gemeinschaftsgefühl habe ich vermisst. Und natürlich die wunderschöne Landschaft.“


  „Wirklich? Du hast Braxton vermisst?“


  Er lachte und trank noch einen Schluck Wein. „Es ist lange her, seit ich hier gelebt habe. Obwohl meine Kindheit nicht sonderlich glücklich war, habe ich gemerkt, dass ich mich hier immer noch heimisch fühle. Was ist mit dir? Hast du vor, hierzubleiben?“


  „Ja, das würde ich sehr gern. Ich liebe diesen Ort.“


  „Du bist hier also immer nur glücklich gewesen?“ Wortlos füllte er ihr Glas nach.


  Immer nur glücklich? Verlegen bemerkte Kerry, dass ihr schon wieder Tränen in die Augen stiegen. Wie immer, wenn sie an ihren Verlust dachte. Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab und versuchte, sich zu fassen. „Nein. Natürlich war ich nicht immer nur glücklich.“


  Seinem aufmerksamen Blick entging nichts. „He“, sagte er sanft. „Da habe ich einen wunden Punkt erwischt, stimmt’s? Entschuldige bitte. Möchtest du darüber sprechen?“


  Kerry starrte auf ihre Hände. „Ist schon gut.“ Sie hatte keine Lust, in der Vergangenheit herumzustochern. Denovan konnte ihr doch nicht helfen.


  „Na, komm.“ Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir werden während der nächsten Wochen eine Menge Zeit miteinander verbringen. Sollte ich da nicht wissen, was dich bedrückt?“


  Nie hätte sie gedacht, dass der überhebliche Dr. O’Mara derart mitfühlend und nett sein könnte. Vielleicht sollte sie tatsächlich mit ihm reden. Ihre Tragödie war in Braxton schließlich ein offenes Geheimnis, das er früher oder später sowieso erfahren würde.


  „Es gab da jemanden“, begann sie zögernd, verzweifelt nach den richtigen Worten suchend.


  Denovan wartete geduldig, während sie sich sammelte. „Verstehe“, murmelte er schließlich. „Es gab jemanden in deinem Leben. Jemanden, den du geliebt hast. Und dann ist etwas passiert.“


  Kerry lächelte gequält. „Ja, so könnte man es sagen. Vor einem Jahr waren Andy Robinson und ich kurz davor zu heiraten. Andy war begeisterter Kletterer und arbeitete bei der Bergrettung.“ Sie beschloss, dass die schmerzhaften Details unwichtig waren. „Er starb bei dem Versuch, ein verunglücktes Ehepaar aus einer Felswand zu retten. Es fällt mir sehr schwer, mit seinem Verlust fertigzuwerden.“


  Ihre Worte klangen lächerlich banal, doch genau diese Nüchternheit machte es für Denovan noch schockierender.


  „Es tut mir so leid“, murmelte er und legte seine Hand auf ihren Arm.


  Kerry wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Fürsorglich legte er einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. Eine rein freundschaftliche Geste, das war ihr klar, doch seltsamerweise fühlte sie sich sehr getröstet – auch wenn sie Denovan im Grunde kaum kannte. Ihm von Andy zu erzählen, hatte ihren Kummer gemildert.


  „Hör mal – manchmal geschehen grauenhafte Dinge. Sachen, die man niemals für möglich gehalten hätte. Man kann sich nicht vorstellen, je darüber hinwegzukommen. Aber das Leben geht weiter, und irgendwann schafft man es, wieder nach vorn zu blicken.“


  „Hört sich an, als hättest du einige Erfahrung mit persönlichen Katastrophen“, sagte Kerry. „Ich nehme an, du sprichst von deiner gescheiterten Beziehung mit Archies Mutter?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das meinte ich nicht. Ehrlich gesagt empfand ich unsere Trennung eher als Erleichterung. Wir passten überhaupt nicht zusammen und hatten große Probleme. Es war nur schade für Archie, denn es ist hart, seine eigene Mutter nicht kennenzulernen. Ich weiß, wovon ich rede … Aber sprechen wir jetzt nicht über mich. Es tut mir so leid wegen deines Andy! Und nun hast du auch noch all diese Umstände wegen Franks Unfall.“


  „Dein Bruder war mir nach Andys Tod eine große Hilfe.“


  „Das freut mich. Aber jetzt ist er nicht da, und du musst allein mit allem fertigwerden.“ Vorsichtig hatte er seine Hand unter ihr Kinn gelegt, damit sie ihn ansehen musste. „Nicht viele Menschen würden mit einer solchen Extremsituation so souverän umgehen wie du.“


  „Nun übertreib bitte nicht“, wehrte sie ein wenig atemlos ab. Irgendwie hatte die Atmosphäre zwischen ihnen sich verändert, war persönlicher und intimer geworden. Kerry war verwirrt über ihre eigenen Gefühle – und Denovan trug auch nicht gerade zu ihrer Entspannung bei.


  Überdeutlich war sie sich seiner Nähe bewusst. Gleich würde etwas passieren, das spürte sie. Irgendetwas Beunruhigendes. Ihr Herz klopfte aufgeregt.


  „Während der letzten vierundzwanzig Stunden haben wir eine Menge übereinander gelernt, nicht wahr?“


  „Kann schon sein.“


  „Ich habe zum Beispiel gemerkt, dass du eine ganz außergewöhnliche Frau bist, Kerry.“


  Noch immer lag sein Arm auf ihren Schultern. Nun beugte Denovan sich vor und strich mit den Lippen sanft über ihre Stirn. Kerry ließ es geschehen, erlaubte sich sogar einen Augenblick lang die Vorstellung, wie es sich anfühlen mochte, ihn zu küssen. War es etwa das, was sie schon die ganze Zeit wollte?


  Sie schloss die Augen, wartete darauf, dass er sie in die Arme ziehen und küssen würde. Nach all diesen einsamen Monaten der Trauer um Andy sehnte sie sich mit aller Macht nach Denovans Berührung. Obwohl sie ihn kaum kannte, schmiegte sie sich eng an ihn und fühlte sich dabei wunderbar geborgen.


  Du musst vollkommen verrückt sein! Er ist doch ein Fremder für dich! warnte eine leise, lästige Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Was auch immer Denovan behauptet hatte – im Grund kannten sie sich kein bisschen. Sie hatte keine Ahnung, welche Geheimnisse er mit sich herumschleppte, und sein flüchtiger Kuss auf ihre Stirn war sicher nicht mehr als eine tröstende Geste gewesen. Wenn sie allerdings ehrlich war, musste Kerry sich eingestehen, dass sie sich vom ersten Augenblick an zu ihm hingezogen gefühlt hatte.


  Ohne noch länger darüber nachzudenken, presste sie die Lippen auf seine und zog ihn an sich. Sie würde mit ihm schlafen. Jetzt! Sie hatte lange genug getrauert!


  Das plötzliche Knarren der Wohnzimmertür ließ sie auseinanderfahren.


  „Daddy! Daddy, ich hab Durst. Und ich kann nicht einschlafen!“


  Seinen Teddybären dicht an sich gepresst, stand Archie in der Tür. Entschuldigend blickte Denovan Kerry an und stand auf, um seinen Sohn auf den Arm zu nehmen.


  „Hallo, Liebling. Natürlich bekommst du etwas zu trinken. Wie wäre es, wenn ich dir noch eine Geschichte vorlese? Bestimmt schläfst du dann ganz schnell ein.“


  „Was hast du da gerade mit Kerry gemacht?“, erkundigte Archie sich neugierig.


  Denovan lachte. „Wir lernen uns gerade etwas besser kennen.“


  Wehmütig sah Kerry den beiden nach, während sie die Treppe hinauf verschwanden. Sie hatte sich wie eine dumme Gans benommen! Wie hatte sie nur annehmen können, Andy wäre so leicht zu ersetzen? Noch dazu von Denovan, dessen Prioritäten eindeutig bei seinem Sohn lagen!


  Kerry stand auf und berührte mit den Fingerspitzen ihren Mund. Der kurze Kontakt mit seinen Lippen hatte gereicht, um die Erinnerung in ihr Gedächtnis einzubrennen. Beschämt schüttelte sie den Kopf. Was hatte sie nur getan? Wenn sie nicht riskieren wollte, dass er ihr das Herz brach, hielt sie sich lieber von Dr. Denovan O’Mara fern und betrachtete ihn bestenfalls als netten Kollegen!


  5. KAPITEL


  Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Kerry war Denovan unendlich dankbar für seine Hilfe, denn das Wartezimmer war jeden Tag bis auf den letzten Platz besetzt. Allein hätte sie es nicht geschafft, diesen Patientenansturm zu bewältigen. Wegen der Überschwemmung waren viele Bewohner des kleinen Städtchens angeschlagen – sowohl physisch als auch psychisch. Es war erstaunlich, wie viele kleinere Unfälle bei den Bergungsarbeiten passiert waren. Fast jeden Tag waren sie, Liz Ferris und Denovan damit beschäftigt gewesen, Platzwunden zu nähen, Verstauchungen zu versorgen und andere Verletzungen zu behandeln.


  Aber zum Glück war heute Freitag. Kerry hatte sich fest vorgenommen, am Wochenende gründlich auszuspannen, auch wenn die Aussicht, ab der folgenden Woche ohne Denovan auskommen zu müssen, sie ängstigte.


  Während sie ihr Sandwich verspeiste, musterte sie ihn unmerklich. Er saß über den Schreibtisch gebeugt da und checkte seine E-Mails. Sein dunkles Haar war zerzaust wie immer. Mit leisem Bedauern überlegte Kerry, dass es während der letzten zwei Wochen keine einzige Gelegenheit mehr gegeben hatte, mit ihm allein zu sein.


  Sie war sehr streng mit sich selbst gewesen und hatte alles darangesetzt, ihm aus dem Weg zu gehen und ihre Beziehung rein geschäftlich zu halten. Fast jeden Abend hatte sie Überstunden gemacht, um ihm nicht zu Hause begegnen zu müssen. Sie würde ihn nicht noch einmal in Verlegenheit bringen.


  Denn das hatte sie getan, als sie an dem Abend vor zwei Wochen so vollkommen unangemessen auf seine tröstende Geste reagiert hatte. Am nächsten Morgen wäre sie vor Scham am liebsten im Boden versunken, als sie ihm in der Küche begegnet war. Bestimmt hatte er geglaubt, sie sei völlig ausgehungert nach Sex. Was genau genommen auch stimmte …


  Kerry erinnerte sich, dass Archie gerade vor einer Schüssel mit Cornflakes gesessen hatte, als sie die Treppe heruntergekommen war. Denovan hatte ebenfalls am Tisch gesessen, eine Tasse dampfenden Kaffees vor sich.


  „Ich bin berühmt für meinen großartigen Kaffee. Möchtest du auch eine Tasse?“, hatte er lächelnd gefragt, und seine blauen Augen hatten ihren Blick wie ein Magnet gefangen gehalten. „Ich hoffe, du hast dich von dem aufregenden Tag gestern gut erholt.“


  Kerry, die sich nicht sicher war, ob das eine Anspielung darauf sein sollte, dass sie sich ihm förmlich an den Hals geworfen hatte, verzichtete lieber auf eine Antwort. Ihr war klar, dass sie ihm nichts bedeutete, und sie hatte nicht vor, sich noch einmal lächerlich zu machen.


  „Schon gut, danke. Für Kaffee bleibt mir keine Zeit, ich muss gleich in die Praxis. Papierkram und so. Wenn du nachher kommst, werde ich bestimmt schon unterwegs zu meinen Hausbesuchen sein. Daphne gibt dir dann eine Liste mit deinen Patienten.“


  Mehr oder weniger fluchtartig hatte Kerry das Haus verlassen.


  Seit diesem Morgen waren sie nicht mehr unter sich gewesen. Archie hatte ständig irgendwelche neuen Freunde zu Besuch, Denovan war mehrmals abends zu seinem Bruder in die Klinik gefahren, und zwei- oder dreimal mussten sie abwechselnd nachts zu einem Notfall.


  Ab und zu war Kerry Denovans nachdenklichem Blick begegnet, und einmal hatte er ihr die Hand auf die Schulter gelegt, als er ihr etwas am Computer erklärte – woraufhin sie sich wie elektrisiert gefühlt hatte. Doch im Großen und Ganzen war es ihr sehr gut gelungen, ihn auf Abstand zu halten.


  Seufzend warf Kerry ihr angebissenes Sandwich in den Mülleimer. Nächste Woche würde Denovan fort sein, und sie konnte sich wieder entspannen. Müde blätterte sie in einer der zahllosen Fachzeitschriften, die jede Woche in der Post waren.


  Denovan stand auf, streckte sich, um seine verspannten Muskeln zu lockern. Unauffällig warf er Kerry einen Blick zu und ballte unbewusst die Fäuste. Sie sah einfach unglaublich kompetent und gleichzeitig sehr sexy aus in ihrer weißen Bluse und mit dem strengen Haarknoten. Wieso zum Teufel hatte er nicht versucht, sie besser kennenzulernen oder öfter mit ihr allein zu sein? Und das, wo sie doch sogar unter demselben Dach wohnten. Trotzdem hatte es irgendwie nie einen passenden Moment gegeben.


  Wahrscheinlich war sie ganz einfach nicht an ihm interessiert. Auch wenn es an dem Abend vor zwei Wochen anders ausgesehen hatte.


  Als die Mittagspause zu Ende war, ging Kerry zu Daphne und Freda an die Rezeption, um das Nachmittagsprogramm zu besprechen. Da die Telefonleitungen noch nicht einwandfrei funktionierten, mussten sie nach wie vor ohne den Computer auskommen.


  „Liz hat vorhin angerufen. Sie ist krank. Magen-Darm-Grippe“, verkündete Daphne mit einem mitleidigen Blick in Kerrys Richtung. „Hoffentlich ist sie bis Montag wieder gesund. Es wird schwierig genug, ohne Denovan auszukommen.“


  „Ja, wir werden ihn furchtbar vermissen“, jammerte Freda. „Er ist soooo cool! In dem Magazin hier steht ein langer Artikel über ihn. Anscheinend lässt er in London nichts anbrennen.“ Sie kicherte.


  „Dummes Geschwätz“, murmelte Kerry.


  „Nein, es stimmt. Lesen Sie doch selbst!“


  „Ich habe keine Zeit, in schwachsinnigen Promi-Magazinen zu lesen“, wehrte Kerry ab. „Ruf bitte den ersten Patienten herein, Daphne.“


  Doch auf dem Weg in ihr Behandlungszimmer nahm Kerry unauffällig die Illustrierte mit. Vielleicht würde sie später einen Blick hineinwerfen …


  Kerry erkannte den Abgeordneten Sir Vernon Hood sofort, als er das Behandlungszimmer betrat. Wieder fand sie, dass er während der letzten Wochen sehr alt geworden war. Er hatte nicht nur stark abgenommen, sondern auch dunkle Ringe unter den Augen und machte insgesamt einen kränklichen Eindruck. Was mochte geschehen sein? Er hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem weltmännischen, charismatischen Mann, der so gern in der Öffentlichkeit stand.


  „Guten Tag, Sir Vernon. Was kann ich für Sie tun?“


  Ihr Patient rieb sich müde das Gesicht. „Ich weiß nicht … Ich weiß einfach nicht, wie ich anfangen soll.“


  „Wenn Sie mir sagen, was Ihnen fehlt, kann ich Ihnen vielleicht helfen“, ermunterte Kerry ihn.


  Bedrückt sah er sie an. „Es ist … nun ja … es ist sehr persönlich.“


  „Aber dafür bin ich doch da! Ich helfe Ihnen bei Ihren Problemen – egal, ob sie körperlicher oder psychischer Art sind. Sie haben doch bereits den ersten Schritt gemacht und sind zu mir gekommen. Jetzt sollten Sie auch den Mut aufbringen, offen zu reden. Sind Sie krank?“


  Sir Vernon schüttelte den Kopf. „Höchstens geisteskrank. Ich bin ein verdammter Idiot. Habe mein Leben und meine Familie zerstört. Einfach alles.“


  Kerry wartete schweigend darauf, dass er fortfuhr. Was für eine Katastrophe mochte diesen ehemals so selbstbewussten Mann ereilt haben? Sie wusste, dass er eine beeindruckend schöne, sozial sehr aktive Frau und drei entzückende Kinder hatte. Ein perfektes Leben also.


  Endlich hob er den Kopf und begann: „Ich war für einige Zeit in London. Wegen der Überschwemmung bin ich vorzeitig zurückgekommen. Leider habe ich erst viel zu spät von dem Unwetter gehört.“


  Erstaunt sah Kerry ihn an. „Wirklich? Es ging doch durch sämtliche Nachrichten.“


  Beschämt wich er ihrem Blick aus. „Nun, ich war nicht im Parlament. Ich war … ähm … anderweitig beschäftigt. Mein Sekretär hat versucht, mich zu erreichen, aber ich hatte mein Handy verloren. Und so war ich zwei Tage lang nicht informiert.“


  Ungläubig runzelte Kerry die Stirn.


  „Ach was, Sie können es genauso gut erfahren. Ich habe von all dem nichts mitbekommen, weil ich völlig zugedröhnt war.“


  Es entstand eine kurze Pause, denn Kerry überlegte, ob sie gerade richtig gehört hatte. Sir Vernon Hood, ein respektables Mitglied der Regierung, der alle möglichen Ehrenämter innehatte, war ein Junkie?


  Niedergeschlagen sah er sie an. „Es ist wahr. Ich bin drogensüchtig. Statt im Parlament meine Pflichten zu erfüllen, saß ich in einem Hotel und habe Kokain geschnupft. Ich gehöre zum Abschaum der Gesellschaft.“


  Kerry holte tief Luft, gab sich Mühe, professionell zu klingen, als sie fragte: „Wie sind Sie in die Szene hineingerutscht?“


  Ein bitteres Lachen. „Die alte Geschichte. Ich verliebte mich in eine sehr viel jüngere Frau. Es hat mir geschmeichelt, dass sie sich für mich interessierte. In London kann es ziemlich langweilig sein, wenn man abends immer allein ist, Dr. Latimer. Durch sie bin ich in Kontakt mit den Drogen gekommen. Am Anfang war es aufregend. Meine Müdigkeit und meine Langeweile waren wie weggeblasen. Doch schon nach kurzer Zeit war ich abhängig – und nun erpresst sie mich.“


  Aus seinen Worten klang Selbstmitleid, sodass Kerrys Mitgefühl sich in Grenzen hielt. Wieso sollte sie einen Mann bedauern, der ein wundervolles, von Anfang an privilegiertes Leben einfach weggeworfen hatte? Der seine Frau betrogen und das Glück seiner Kinder leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte, nur weil ihm ein bisschen langweilig gewesen war! Und nun, da ihm die Felle davon schwammen, geriet er in Panik.


  Offenbar ahnte Sir Vernon, was sie dachte. „Bestimmt möchten Sie wissen, weshalb ich Sie aufgesucht habe.“ Eindringlich richtete er den Blick auf sie. „Sie müssen mir helfen, von den Drogen loszukommen. Wenn Madeleine meine Sucht an die Öffentlichkeit bringt, wird die Presse mir das Leben zur Hölle machen. Zu diesem Zeitpunkt muss ich unbedingt wieder clean sein, damit ich sagen kann, dass ich die Krise überwunden habe. Ich muss wieder das Gefühl haben, mein Leben zu kontrollieren.“


  „Es wird nicht einfach werden. Sie müssen es wirklich wollen und brauchen die Unterstützung Ihrer Familie und Ihrer Freunde. Ihre Motivation ist der entscheidende Erfolgsfaktor. Haben Sie Ihrer Frau alles gebeichtet?“


  „Ich … ich habe ihr gestern Abend alles erzählt. Die Gefahr, dass sie es aus der Presse erfahren würde, war einfach zu groß.“ Er schien sich ehrlich zu schämen. „Sie ist eine gute Frau, sagte, sie würde zu mir halten – was auch immer geschehen mag.“


  „Sie können sich sehr glücklich schätzen, so unterstützt zu werden.“


  „Die Presseleute werden sich wie die Geier auf diese Story stürzen.“ Sir Vernon stöhnte gequält. „Ein Mitglied des Parlaments drogensüchtig! Meine Karriere wäre ruiniert.“ Herausfordernd sah er Kerry an. „Also, wie können Sie mir helfen?“


  „Ich kann Sie in die Entzugsklinik nach Laystone überweisen. Dort wird man Sie sowohl medikamentös als auch psychologisch bei Ihrem Entzug unterstützen.“


  „Warum können Sie diese Behandlung nicht hier durchführen? Sie sind doch meine Hausärztin. Ich möchte nicht in diese Klinik – man könnte mich erkennen. Lieber Himmel! Wenn mein Aufenthalt in einer Drogenklinik bekannt wird, wird es am nächsten Tag das ganze Land wissen.“


  „Meine Praxis ist für einen Drogenentzug nicht ausgestattet, Sir Vernon. Die Klinik in Laystone ist spezialisiert auf Drogensüchtige, sodass die Erfolgsaussichten dort sehr viel besser sind als in einem allgemeinen Krankenhaus.“


  „Sie weigern sich also, mir zu helfen?“


  „Soll ich Sie nun überweisen oder nicht? Glauben Sie mir, Sie sind dort am besten aufgehoben. Sie werden ein paar schreckliche Tage haben, bis Ihr Körper entgiftet ist, und dort ist man darauf spezialisiert, Sie dabei zu unterstützen.“


  Der Politiker seufzte. „Dann schreiben Sie schon diese Überweisung. Falls das rauskommt, werde ich einfach behaupten, ich sei in meiner Funktion als Abgeordneter da.“


  Kerry druckte das Formular aus und reichte es ihm. „Viel Glück, Sir Vernon.“


  Nachdem Sir Vernon gegangen war, brach in der Praxis die Hölle los. Ein Patient gab dem nächsten die Klinke in die Hand. Noch nie war Kerry so froh gewesen, einen Arbeitstag hinter sich gebracht zu haben, wie an diesem Abend.


  Erleichtert seufzend verabschiedete sie den letzten Patienten, stand auf, reckte sich und griff nach ihrer Tasche. Darunter lag die Illustrierte, die sie Freda am Nachmittag stibitzt hatte.


  Neugierig blätterte Kerry bis zu dem Artikel über Denovan. Mehrere Fotos zeigten ihn bei den verschiedensten Anlässen – bei Dreharbeiten, in einem Nachtklub, bei einem Konzert und auf einer Theaterpremiere. Immer in Begleitung einer schönen Frau. Auf einem Foto hing eine hinreißende Blondine an seinem Arm, deren kurzes Kleid schon fast unanständig tief ausgeschnitten war. Denovan wirkte sehr zufrieden und entspannt. Die Überschrift lautete: Die heißeste Nachricht der Woche.


  Einer der begehrtesten Junggesellen Londons, sexy Denovan O’Mara alias Dr. Medic, wurde mehrfach mit der berühmten Fernsehmoderatorin Suzy de Forno gesehen. Obwohl Dr. Medic standhaft behauptet, er sei nicht für die Ehe geschaffen, strafen ihn die romantischen Fotos der beiden Lügen. Wird es bald eine Hochzeit geben?


  Verärgert warf Kerry die Zeitschrift in eine Schublade. Wie hatte sie nur von einem Flirt mit Denovan O’Mara träumen können? Er spielte ganz offensichtlich in einer völlig anderen Liga. Und das war nicht der einzige Grund, der dagegensprach, sich in diesen Mann zu verlieben! Vielleicht lag Frank doch richtig, und sein Bruder war ein rücksichtsloser Frauenheld.


  Kerry trat ans Fenster und sah bedrückt nach draußen. Es fühlte sich schrecklich an, nur eine von unzähligen Frauen zu sein, die für Denovan schwärmten. Er führte ein Leben, von dem sie keine Ahnung hatte. Was sollte ein Mann wie er mit einer langweiligen Landärztin?


  Das beste Mittel, um den Kopf freizubekommen, war frische Luft. Entschlossen räumte Kerry ihren Schreibtisch auf und verabschiedete sich dann von Daphne und Freda.


  Draußen atmete sie genüsslich die kalte, klare Luft ein und machte sich auf den Weg. Sie würde nicht direkt nach Hause gehen, sondern einen kleinen Umweg über die Hügel machen. Die Felder weiter unten im Tal standen noch immer unter Wasser, doch der orangefarbene Himmel über den grünen Hügeln war atemberaubend schön. Allmählich ließ ihre Anspannung nach, und selbst der Gedanke an Denovan, der nach London zurückkehren würde, machte sie nicht mehr traurig. Sie würde sich schon daran gewöhnen.


  Ihre Schritte wurden immer leichter, als sie das kleine Wäldchen oberhalb von Braxton erreichte. Die Eichen und Eschen waren durch den Regen aufgesprossen und leuchteten hellgrün, die Hecken waren wieder dichter geworden, alles roch nach Frühling. Kerry malte sich aus, was sie im Sommer unternehmen würde – Tennis spielen, reiten, ins Schwimmbad gehen. Es würde wundervoll werden.


  Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie zu ihrem Erstaunen Denovan, der Archie hinter sich herzog.


  Mist, dachte sie. Gerade hab ich ihn aus meinen Gedanken verbannt, und schon taucht er wieder auf!


  Atemlos blieb er neben ihr stehen. Kerry gab sich betont gleichgültig. Warum war er bloß so unverschämt attraktiv? Leider waren Männer wie Denovan in Braxton Falls dünn gesät.


  „He, bist du schnell!“ Denovan keuchte. „Wir haben dich schon unten gesehen, als wir gerade aus dem Kindergarten kamen, und dann versucht, dich einzuholen, denn wir wollten auch einen kleinen Abendspaziergang unternehmen.“


  „Na, dann lasst euch nicht aufhalten“, erwiderte Kerry höflich, wobei sie das Kribbeln in ihrem Bauch ignorierte, ausgelöst durch Denovans unverhohlen bewundernden Blick.


  Denovan grinste. „Stört es dich, wenn wir dich begleiten?“


  Am liebsten hätte sie Ja gesagt, denn schließlich wollte sie den Kopf freibekommen und gerade nicht mehr an Denovan und seine verstörende Wirkung auf sie denken.


  „Natürlich nicht.“ Sie sah Archie an. „Wie war dein letzter Tag im Kindergarten? Habt ihr eine Abschiedsparty gefeiert?“


  Der kleine Junge zog die Stirn kraus. „Es war schön, aber ich musste neben einem Mädchen sitzen, das mir immer die Buntstifte weggenommen hat. Ich kann sie nicht leiden.“ Verstimmt blickte er zu Boden. „Luca ist mein Freund – in London. Ich vermisse ihn.“


  Denovan klopfte Archie beschwichtigend auf die Schulter. „Du siehst ihn ja nächste Woche wieder.“


  „Warum kann Luca nicht herkommen? Hier ist es schön. Larry kriegt bald ein Hundebaby, und er hat gesagt, dass ich es ansehen und mit ihm spielen darf.“


  „Wir können nicht für immer hierbleiben. Unser Zuhause ist doch in London.“


  Noch bevor Archie etwas erwidern konnte, entdeckte er zwei kleine Kaninchen, die über den Weg hoppelten. Sofort rannte er hinter ihnen her.


  Mit väterlichem Stolz sah Denovan ihm nach. „Archie gefällt es sehr gut hier. Ich habe mir vorgenommen, ihm dieses Wochenende ein paar meiner Lieblingsplätze aus meiner Kindheit zu zeigen. Zum Beispiel eine Höhle hinter dem Wasserfall oben im Wald. Außerdem hat die große Modelleisenbahnausstellung in Laystone wieder geöffnet. Bestimmt gefällt ihm das.“ Einladend fügte er hinzu: „Hättest du vielleicht Lust mitzukommen?“


  „Danke, aber ich fürchte, ich habe keine Zeit“, erwiderte Kerry schnell. „Ich habe noch schrecklich viel zu tun …“


  Sie musste diesem Mann und seiner verflixten Anziehungskraft so weit wie möglich aus dem Weg gehen. Je öfter sie ihn sah, desto attraktiver fand sie ihn, und sie hatte nicht vor, sich zum Gespött der Leute zu machen, indem sie sich in die endlos lange Reihe von Verehrerinnen des TV-Stars Dr. Medic einreihte.


  Unauffällig musterte sie ihn in seinem legeren Outfit, das seinen athletischen Körperbau noch betonte.


  „Ach, komm schon! Es wäre doch nur für einen Nachmittag. Du kannst abends noch arbeiten. Findest du nicht, dass du einen freien Tag verdient hast – nach all der Anstrengung der letzten zwei Wochen?“ Denovan legte ihr die Hände auf ihre Schultern und drehte sie sanft zu sich um, damit sie ihn ansah. „Außerdem ist es unser letztes Wochenende hier.“


  Kerry zögerte, versuchte erfolglos, seinem bittenden Blick auszuweichen. Seine Berührung ließ sie heiß erschauern. Wieso musste er ihr bloß immer so nah kommen? Merkte er denn gar nicht, dass sie in seiner Gegenwart keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte?


  Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht …“


  Denovan sah sie verschmitzt an. „Bitte …“


  Nun ja, warum eigentlich nicht? Es war schließlich nur ein harmloser Wochenendausflug. Sie hatte sich wirklich eine kleine Auszeit verdient.


  „Na gut. Wahrscheinlich hast du recht. Etwas Abwechslung würde mir guttun.“


  „Großartig! Wir werden bestimmt viel Spaß haben! Vergiss nicht, deine Wanderstiefel anzuziehen. Von der Modelleisenbahnausstellung zum Wasserfall ist es ein ganz schönes Stück zu laufen. Ich werde uns etwas zu trinken mitbringen.“


  „Gut. Dann kümmere ich mich um den Proviant. Ich weiß ja schon, was Archie am liebsten isst: Kekse und Chips.“


  Denovan lachte. „Stimmt. Du kannst nichts falsch machen, solange viel Fett, Zucker und Salz enthalten sind.“


  6. KAPITEL


  „Daddy! Es ist super hier! Kann ich jetzt mit der Eisenbahn fahren? Ich möchte aber vorn neben dem Lokführer sitzen, damit ich alles sehe! Darf ich?“


  Aufgeregt hüpfte Archie vor seinem Vater auf und ab, mit geröteten Wangen und glänzenden Augen hinter den Brillengläsern, die ihn wie eine kleine Eule aussehen ließen.


  Ein wundervoller Tag für einen Ausflug, überlegte Kerry. Warm, sonnig, die Menschen waren unbeschwert und fröhlich. Ideale Voraussetzungen, um mit einem kleinen Jungen einen Freizeitpark zu besuchen.


  „Na gut, Archie“, stimmte Denovan zu. „Aber warte, bis der Zug auf dem Bahnsteig hält.“ Zufrieden blickte er sich um. „Ganz genau so sah es hier schon aus, als ich ein kleiner Junge war. Ich bin gespannt, ob die Fahrt immer noch durch den Wald mit den künstlichen wilden Tieren führt.“


  Amüsiert hörte Kerry zu. Er war mindestens genauso aufgeregt wie sein Sohn. „Du scheinst sehr schöne Erinnerungen an diesen Ort zu haben.“


  „Ja. Meine Mutter war öfter mit mir hier, als ich noch klein war.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht, doch Denovan hatte sich schnell wieder im Griff. In diesem Augenblick fuhr der kleine Zug ein, und Archie war nicht mehr zu bremsen.


  „Kommt!“ Er zog seinen Vater hinter sich her. „Wir müssen uns beeilen, wenn wir vorne sitzen wollen.“


  Der Lokführer drehte sich lächelnd zu ihnen um. „Möchte der junge Mann vielleicht neben mir sitzen? Du bist der Erste, also komm! Willst du die Glocke läuten? Für deine Mummy und deinen Dad ist hier allerdings kein Platz. Sie müssen im nächsten Abteil Platz nehmen.“


  Denovan blinzelte Kerry verschwörerisch zu. „Na los, Mummy. Steig ein.“


  Kerrys Wangen brannten vor Verlegenheit, doch sie widersprach nicht.


  Strahlend vor Glück kletterte Archie neben den Lokführer.


  „Sein Tag ist gerettet“, bemerkte Denovan zufrieden und half Kerry beim Einsteigen.


  In dem winzigen Zug war es sehr eng, sodass Kerry viel zu dicht neben Denovan sitzen musste. Nervös rückte sie so weit wie möglich von ihm ab. Schließlich sollte das hier ein harmloser Familienausflug und nicht etwa ein Date sein. Allerdings musste sie zugeben, dass der Nachmittag ihr großen Spaß machte. Das schöne Wetter und die gut gelaunten Menschen ließen sie die Überschwemmung mit all ihren katastrophalen Folgen zumindest zeitweise vergessen. Kerry konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal einen Ausflug unternommen hatte. Fröhlich winkte sie Archie zu, als der sich zu ihnen umdrehte.


  Unauffällig musterte Denovan Kerrys Profil mit der kleinen Stupsnase und die glänzenden langen Haare, die wie immer von zwei kleinen Kämmen zurückgehalten wurden. Sie war so natürlich – und dabei atemberaubend schön. Gut, dass Archie sie begleitete. Wäre er mit Kerry allein gewesen, hätte er es vermutlich nicht geschafft, ihre Beziehung auf einem rein platonischen Niveau zu belassen. Er spürte ihre Nähe, roch den schwachen Duft ihres verführerischen Parfums und bemerkte, dass sich Gefühle in ihm regten, die er schon seit langer Zeit verloren geglaubt hatte.


  Wie mochten die anderen Leute hier sie betrachten? Sahen sie eine kleine, glückliche Familie, so wie der Lokführer? Mit Mummy, Daddy und einem fröhlichen kleinen Jungen?


  Plötzlich überfiel Denovan eine dumpfe Traurigkeit. Wenn er und Lorna es doch nur geschafft hätten, eine richtige Familie zu sein …


  Die Glocke läutete zur Abfahrt, und Archie drehte sich aufgeregt zu ihnen um. „Es geht los, Daddy! Es geht los!“


  Lachend sah Kerry Denovan an. „Ich fühle mich, als würde ich zu einem richtigen Abenteuer aufbrechen.“


  Denovan legte wie zufällig den Arm auf die Lehne ihres Sitzes, sodass er noch ein Stückchen dichter an Kerry heranrückte. „Dieser Waggon erscheint mir viel enger als damals. Nun ja, da war ich auch erst ungefähr vier … Gleich müssten wir durch einen Tunnel kommen; ich kann mich gut daran erinnern.“ Übermütig grinsend wies er auf ein Schild, das über dem Eingang befestigt war. „Das hing früher aber ganz sicher noch nicht da!“


  Der Tunnel der Liebe – mit Volldampf ins Zauberland.


  Aus der kleinen Lokomotive erklang ein durchdringender Pfiff, als sie in den Tunnel einfuhren. Archie rief aufgeregt: „Das war ich! Ich durfte pfeifen!“


  Dann ertönte die Stimme des Lokführers aus den Lautsprechern. „Meine sehr verehrten Herren – wie Sie gelesen haben, ist dies der Tunnel der Liebe. Seien Sie also mutig und zeigen Sie der Dame Ihres Herzens, wie sehr Sie sie lieben!“


  Kerry lachte nervös, denn in der Dunkelheit des Tunnels war sie sich Denovans Nähe noch deutlicher bewusst als vorher. Sein warmer Atem streifte ihr Gesicht – er musste sich ihr also zugewandt haben. Ein erwartungsvolles Kribbeln überlief sie.


  Wäre er doch nur ein ganz normaler Mann, überlegte sie wehmütig. Jemand, der nicht ständig von Paparazzi verfolgt wurde und dem nicht sämtliche Junggesellinnen Londons hinterherliefen. Dann wäre sie ihm jetzt entgegengekommen und hätte ihn ermutigt, sie zu küssen. Aber so … Keinesfalls würde sie sich in die lange Schlange seiner Bewunderinnen einreihen!


  Wie lang war dieser blöde Tunnel denn noch? Das elektrisierende Prickeln zwischen ihnen wurde immer intensiver, je länger diese romantische Fahrt dauerte. Oder bildete sie sich das nur ein?


  Denovan stöhnte leise auf und murmelte: „Das ist der unbequemste Sitz, auf dem ich je gesessen habe.“


  „Ja, nicht wahr?“, stimmte Kerry etwas atemlos zu.


  Im nächsten Augenblick waren sie wieder draußen, und Kerry blinzelte im blendenden Sonnenlicht. Denovan setzte seine Sonnenbrille auf, die seine blauen Augen verbarg. Als sie wenig später auf einen kleinen Bahnsteig einfuhren, wartete dort schon die nächste Gruppe kleiner Fahrgäste.


  Archie streckte begeistert die Hand aus. „Sieh mal, Daddy! Da sind Larry und die anderen Jungs. Und Daphne! Hallo, Larry! Ich durfte dem Lokführer helfen! Und sogar pfeifen!“ Mit bittendem Blick wandte er sich an seinen Vater. „Darf ich noch einmal fahren, Daddy? Ich könnte mit Larry und den anderen zurückkommen.“


  „Aber wir wollten doch jetzt zum Wasserfall, Archie. Es ist noch ein ganz schönes Stück zu laufen, deshalb müssen wir uns jetzt langsam auf den Weg machen.“


  Archies kleines Gesicht verfinsterte sich. „Ich will aber lieber hier bei den anderen bleiben! Wasserfälle interessieren mich nicht.“


  „Ja, lassen Sie ihn ruhig bei uns“, stimmte Larry zu. „Wir passen schon auf ihn auf, stimmt’s, Mum?“


  „Das kann ich Ihnen nicht auch noch zumuten“, protestierte Denovan. „Sie haben sich während der letzten zwei Wochen andauernd um ihn gekümmert.“


  Daphne lachte. „Aber Denovan! Wir lieben Archie! Er ist so ein goldiger kleiner Junge. Und er scheint einen sehr positiven Effekt auf meine Jungs zu haben. Sie benehmen sich viel erwachsener, wenn sie auf ihn achtgeben müssen. Wir sind sogar vorhin bei Ihnen und Kerry vorbeigefahren, weil wir fragen wollten, ob wir Archie mitnehmen sollen. Aber Sie waren schon fort.“


  Kerry biss sich auf die Lippe. Der Nachmittag entwickelte sich anders als geplant. Sie hatten doch etwas mit Archie unternehmen wollen – und nun lief es auf eine Wanderung nur mit Denovan hinaus.


  „Vielleicht sollten wir dann auch hierbleiben“, schlug sie vor. „Archie hat dich schließlich die ganze Woche über kaum gesehen, und hier ist es doch sehr schön.“


  „Geht ihr ruhig wandern“, erklärte Archie großzügig. „Daphne kümmert sich um mich.“


  Lachend schaute Daphne die beiden an. „Heute sehe ich euch zum ersten Mal seit Langem völlig entspannt und mit etwas Farbe im Gesicht. Die vergangenen zwei Wochen waren ein Albtraum – vor allem für euch. Ihr solltet euch jetzt noch zwei, drei Stunden freinehmen. Ein längerer Spaziergang wird euch guttun, da bin ich mir ganz sicher!“


  „Bitte! Geht allein und lasst mich hier!“, bettelte Archie.


  Hilflos schüttelte Denovan den Kopf. „Na ja, wenn ihr wirklich meint …“ Er zog seine Brieftasche hervor. „Aber ich bestehe darauf, euch alle zu einem riesigen Eisbecher einzuladen. Wir sehen uns dann daheim in Braxton, okay? Ich hole Archie gegen Abend ab.“


  Archie fiel seinem Vater jubelnd um den Hals.


  „Schon gut“, wehrte Denovan ab. „Benimm dich vernünftig.“ An Kerry gewandt, fügte er hinzu: „Wir sollten uns auf den Weg machen. Wenn wir zügig gehen, schaffen wir es bestimmt in weniger als einer Stunde.“


  Eins steht fest, dachte Kerry, während sie schnaufend hinter Denovan den Hügel hinauflief. Ich muss dringend etwas für meine Kondition tun!


  Es war ihr ziemlich peinlich, nicht mit seinem Tempo mithalten zu können. Seit Andys Tod war sie kaum noch spazieren oder gar wandern gegangen. Sie hatte es einfach zu deprimierend gefunden, allein durch die Natur zu streifen.


  „Ich hoffe, ich bin nicht zu schnell.“ Amüsiert betrachtete Denovan ihre geröteten Wangen. „Offenbar bist du ganz schön ins Schwitzen gekommen.“


  „Unsinn! Ich bin kein bisschen müde“, widersprach Kerry. Geschäftig kramte sie ihre Wasserflasche aus dem Rucksack, um sie durstig zu leeren. „Wo ist denn nun dein Wasserfall? Ich glaube, ich kann ihn schon hören.“


  „Gleich dort um die Ecke. Sobald wir da sind, sollten wir Rast machen und etwas essen, finde ich.“


  „Also, meinetwegen müssen wir noch keine Pause einlegen“, behauptete Kerry. „Ich könnte noch stundenlang so weiterlaufen.“


  Denovan lächelte amüsiert. „Klar. Das habe ich keine Sekunde bezweifelt. Aber es ist ein hübsches Plätzchen für ein Picknick.“


  Nach der nächsten Wegbiegung standen sie plötzlich vor dem tatsächlich sehr beeindruckenden Wasserfall. Eine silbrig glänzende Flut ergoss sich einem Vorhang gleich von einer beeindruckenden Felswand in einen kleinen See.


  Verblüfft blieb Kerry stehen. „Wow! Das ist ja fantastisch! Ich hatte keine Ahnung, dass hier oben im Wald so ein Naturschauspiel zu sehen ist.“


  „Seit wann lebst du denn hier? Diesem Wasserfall verdankt Braxton Falls doch seinen Namen.“


  „Hm, darüber habe ich noch nie nachgedacht.“


  Denovan nahm seinen Rucksack ab, beförderte dann zwei Plastikgläser und eine kleine Flasche Wein zutage. „Cheers! Ich finde, nach den letzten zwei Wochen haben wir uns eine Pause redlich verdient.“


  Kerry hob ihr Glas. „Vielen Dank, dass du mir geholfen hast. Keine Ahnung, wie ich es ohne dich geschafft hätte. Du warst mein Retter!“


  Einen Moment lang sah er ihr tief in die Augen. „War mir ein Vergnügen.“


  Sie trank noch einen Schluck und versuchte, nicht an Denovans aufregende Nähe zu denken. Es war so friedlich und idyllisch hier mit dem Wasserfall, der warmen Sonne, die auf ihr Gesicht schien, und dem Gezwitscher der Vögel in den Bäumen.


  Denovan hatte sich lang ausgestreckt, das Haar zerzaust wie immer. Genüsslich nippte er an seinem Wein. Ein perfekter Ort und ein perfekter Mann, überlegte Kerry. Würde es ihr jemals gelingen, sich in seiner Gegenwart ganz entspannt zu fühlen?


  „Ein Penny für deine Gedanken“, neckte Denovan sie.


  Kerry errötete. „Oh, ich dachte eben nur darüber nach, wie hübsch es hier ist. Ich fühle mich wie im Urlaub.“


  „Es ist nicht gerade Tobago, aber trotzdem ganz nett. Die Hochzeit ist vermutlich schon vorbei, oder?“


  „Ja. Ich habe gestern noch kurz vor der Trauung mit Rachel telefoniert. Sie war furchtbar aufgeregt.“


  Es kam Kerry so vor, als würde der Tag, an dem sie ihren Koffer gepackt hatte, schon eine Ewigkeit zurückliegen. Erstaunlicherweise empfand sie kein Bedauern mehr darüber, die Hochzeit ihrer Cousine verpasst zu haben. Versonnen betrachtete sie den Wasserfall. „Ich glaube, hier ist es viel schöner als in der Karibik.“


  Denovan hatte sich aufgesetzt. „Freut mich, dass es dir hier gefällt. Es war immer einer meiner Lieblingsplätze. Ich bin oft mit meiner Mutter zum Picknick hergekommen.“


  „Nur ihr zwei? War dein Bruder nie dabei?“ Kerry konnte es einfach nicht lassen. Zu gern wollte sie wissen, was zwischen den Brüdern vorgefallen war.


  Denovan zuckte die Schultern. „Mein Vater hatte kein Interesse an Ausflügen, und Frank … Nun ja, er war viel älter als ich, und wir waren nicht gerade die besten Freunde …“


  „Noch nicht einmal, als ihr beide noch jung wart?“


  „Nein, noch nicht einmal dann“, erwiderte Denovan betrübt. „Schon kurz nach dem Tod von Franks Mutter hat unser Vater meine Mum geheiratet. Ich schätze, Frank hat sie als einen unerwünschten Eindringling betrachtet. Und als ich dann auch noch kurz darauf geboren wurde, muss es für ihn ganz schlimm geworden sein. Wir waren alles andere als eine glückliche Familie.“


  Plötzlich erinnerte Kerry sich an die Worte der alten Dame, die sie kurz vor der Überschwemmung besucht hatte – Nellie Styles. Sie hatte erwähnt, dass die beiden Brüder sich nicht gemocht hatten. Und noch etwas anderes hatte sie angedeutet – doch Kerry wusste nicht mehr genau, was es gewesen war.


  „Wie furchtbar, dass du deine Differenzen mit Frank nicht ausräumen konntest. Er scheint so ein netter Kerl zu sein. Und er ist definitiv ein guter Arzt.“


  „Vielleicht ist er ein guter Arzt, aber glaub mir, du kennst ihn nicht so gut wie ich. Du scheinst zu glauben, wir würden irgendeine kleine Meinungsverschiedenheit zu einem Dauerstreit aufblasen, doch ich kann dir versichern, dass es etwas ernster ist. Er …“ Denovan brach ab.


  „Was hat er getan?“, drängte Kerry.


  „Nichts. Es ist zu kompliziert.“


  Kerry ärgerte sich. Hätte sie doch nur dieses Thema gemieden! „Tut mir leid. Es geht mich nichts an, und ich hätte nicht fragen sollen. Frank spricht niemals über die Vergangenheit.“


  „Es wundert mich nicht, dass Frank nicht darüber sprechen will.“ Denovan klang bitter. „Du würdest mir vermutlich nicht glauben, wenn ich dir die ganze Geschichte erzähle.“


  „Es ist eure Vergangenheit, Denovan. Du brauchst nicht mit mir darüber zu sprechen, wenn du nicht möchtest.“


  „Lass uns von etwas anderem reden“, bat er und schenkte ihr Wein nach. „Ich muss nachher noch fahren, also wirst du wohl den Rest allein trinken müssen.“


  Der Alkohol sorgte dafür, dass Kerry sich wunderbar entspannt fühlte. Langsam fiel der Stress der letzten zwei Wochen von ihr ab. Zufrieden ließ sie sich zurücksinken und betrachtete die Baumwipfel über sich.


  „Einfach himmlisch“, schwärmte sie. „Ich könnte ewig hier in der Sonne liegen.“


  Seine Miene wurde ernst, als Denovan den Blick über Kerrys perfekten Körper gleiten ließ. Sie war schlank mit verführerischen Rundungen an den richtigen Stellen. Ganz nach Denovans Geschmack, der dürre Frauen wenig anziehend fand. Bestimmt fühlte Kerry sich wunderbar weich und warm an. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr sinnlicher Mund stand ein wenig offen, während sie sich ihren Tagträumen hingab. Denovan konnte der Versuchung, diese verlockenden Lippen zu küssen, nur schwer widerstehen.


  Er unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Die letzte Frau, mit der er etwas anfangen durfte, war Franks Praxispartnerin. Wenn er sich jetzt hinreißen ließ, würde es nur zu unendlichen Komplikationen führen.


  Zum Glück wurde ihm die Entscheidung abgenommen, denn eine kleine Gruppe von Wanderern näherte sich ihnen. Freundlich grüßend zogen sie vorbei. Instinktiv hob er den Arm, um ihnen zuzuwinken – und schüttete dabei versehentlich sein Weinglas über Kerry aus.


  „He! Was war denn das?“ Sie setzte sich abrupt auf. Er hatte gut getroffen, der Wein lief ihr übers Gesicht.


  „Oje! Entschuldige! Ich habe nicht aufgepasst. Dein T-Shirt ist auch ganz nass.“ Mit einem Taschentuch versuchte er, das Malheur zu beseitigen.


  „Schon gut!“, protestierte sie. Kerry nahm ihm das Tuch ab. „Ich mach das schon.“


  „Schade. Ich wäre dir bei dieser Aufgabe gern behilflich gewesen…“


  Sie schoss ihm einen gewollt strengen Blick zu, doch dann prustete sie los, und schließlich lachten sie lauthals über das Missgeschick. Plötzlich wurden beide ernst und sahen einander wortlos an. Die Spannung zwischen ihnen war spürbar, und Kerry bemerkte, wie ihr Herz heftig zu pochen begonnen hatte. Sie war ihm jetzt so nah, dass ihr zum ersten Mal seine unglaublich langen, dunklen Wimpern auffielen. Noch eine Sekunde, und es würde etwas passieren. Etwas, das sie vermutlich später bereuen würde.


  Denovan brach das Schweigen und flüsterte: „Kerry, weißt du, ich …“


  Aber noch ehe er weiterreden konnte, war sie aufgesprungen und lachte nervös. „Ist noch Wein da? Oder hast du den ganzen Rest über mir ausgekippt?“


  Langsam und ohne den Blick von ihr abzuwenden, stand er auf. „Vielleicht finde ich ja noch ein paar Tropfen.“ Er goss ihr den winzigen Rest aus der Flasche ein.


  Schnell entfernte Kerry sich ein paar Schritte, lehnte sich an einen Baum und gab vor, die Aussicht zu genießen. Ihr Herz klopfte noch immer wie verrückt, doch sie würde jetzt keine Dummheiten begehen. Es wäre Irrsinn, etwas mit Denovan anzufangen, schließlich würde er schon bald wieder nach London fahren.


  Denovan war ihr zu dem Baum gefolgt und stand nun dicht vor ihr. Sie musste unbedingt ein unverfängliches Gesprächsthema finden!


  „Wir sollten die Gelegenheit nutzen und kurz über die Praxis sprechen“, schlug sie vor. „Wo hast du deine Aufzeichnungen abgelegt? Sobald die Rechner wieder funktionieren, muss Freda alles eingeben.“


  „Vergiss die Arbeit!“ Denovan legte ihr die Hände auf die Schultern. „Kerry …“ Er sah ihr tief in die Augen. „Wovor hast du Angst?“


  „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst …“ Nervös blickte sie auf ihre Uhr. „Wir sollten uns allmählich auf den Heimweg machen. Es ist noch ganz schön weit bis zum Wagen.“


  „Wir haben genug Zeit – und du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wovor hast du Angst?“ Es war schwer, seinem ernsten Blick auszuweichen. „Weißt du, ich habe genau gemerkt, dass du mich küssen wolltest“, fuhr Denovan fort. „Mir ging es genauso. Von Anfang an gab es da zwischen uns diese besondere Anziehungskraft.“


  Kerry holte tief Luft. „Sei nicht albern. Du bist doch erst seit wenigen Tagen hier. Ich kenne dich eigentlich kaum. Du bildest dir das alles nur ein.“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich bin alt genug, um zu bemerken, wenn es gefunkt hat.“


  Seine Selbstsicherheit und die Selbstverständlichkeit, mit der er annahm, dass sie ihn attraktiv fand, ärgerte sie. „Ach, Denovan! Und ich dachte immer, Frank übertreibt, wenn er dich einen unverbesserlichen Casanova nennt, aber allmählich glaube ich ihm!“


  Denovan erstarrte. „Das glaubst du wirklich, nicht wahr?“, fragte er leise. „Du glaubst es, weil Frank es gesagt hat. Obwohl du mich kaum kennst.“


  „Nun, nicht nur Frank ist dieser Ansicht. Man muss nur einmal ein Promi-Magazin aufschlagen, und schon erfährt man eine Menge über dein Liebesleben.“


  Sprachlos vor Erstaunen sah Denovan sie an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Das ist es also? Oh, Kerry! Du kannst doch nicht im Ernst etwas darauf geben, was die Zeitschriften über mich schreiben!“


  Verlegen blickte sie zu Boden. „Was ist mit Suzy de Forno? Mit ihr bist du offenbar so gut wie verlobt. Wieso flirtest du also mit mir?“


  „Suzy und ich kennen uns kaum. Aber ich weiß, dass sie mit einem netten Marketingmanager verlobt ist.“ Er trat einen Schritt näher und legte die Arme um Kerrys Taille. Sanft zog er sie an sich, streichelte schließlich zärtlich ihre Wange.


  Kerry spürte, dass ihr Körper sofort auf seine Berührung reagierte. Wie schaffte Denovan das nur immer? Entschlossen drehte sie den Kopf weg.


  „Ein Foto in einer Illustrierten hat nicht das Geringste zu bedeuten, Kerry. Die Redakteure schreiben, was die Leser hören wollen. Bitte glaub mir. Im Augenblick gibt es keine Frau in meinem Leben. Schon seit langer Zeit nicht mehr.“


  Intuitiv wusste sie, dass er die Wahrheit sagte.


  „Deshalb frage ich dich noch einmal, mein Liebling. Wovor hast du Angst? Ich würde dir niemals wehtun. Im Gegenteil …“ Denovan neigte den Kopf, fuhr mit den Lippen unendlich behutsam über ihren Mund. „Nun? Das war doch nicht sehr beängstigend, oder?“


  Seine blauen Augen leuchteten und hielten ihren Blick gefangen. Kerry wusste, sie war verloren. Vielleicht war Denovan O’Mara kein Mann fürs Leben, trotzdem genoss sie es, von einem so außergewöhnlichen Mann umworben zu werden. Vor allem, weil sie schon so lange allein war. Er war frei – warum sollte sie also nicht ein wenig mit ihm flirten?


  Noch bevor sie antworten konnte, hatte er sie wieder geküsst. Diesmal war sein Kuss nicht flüchtig und zart, sondern entschlossen und leidenschaftlich. Kerry konnte ihm nicht länger widerstehen. Seufzend legte sie ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn.


  Mit den Lippen wanderte er ihren Hals entlang, während er sehr zielstrebig ihre Brüste streichelte. Kerry erschauerte, und sie spürte, wie ihre Knie vor Verlangen weich wurden. Das hier war kein harmloser Flirt. Es war der aufregende, atemberaubende Anfang von etwas Besonderem.


  Tief in ihrem Inneren fragte sie sich, ob sie verrückt geworden war, sich mit einem Mann einzulassen, den sie nicht nur kaum kannte, sondern der ihr anfangs auch nicht sonderlich sympathisch gewesen war. Doch sie war schon zu lange allein, und er war der erste Mann seit Andy, der ihren Puls zum Rasen brachte.


  Als sie sein unmissverständliches Verlangen spürte, stöhnte sie leise. Sie hatte versucht, ihm zu widerstehen, doch es war zu spät. Kerry wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen süßen Augenblick für immer festzuhalten, und schlug all ihre Bedenken in den Wind.


  7. KAPITEL


  Ohne Vorwarnung schlug der Blitz direkt neben ihnen ein, und das unmittelbar darauffolgende ohrenbetäubende Donnern ließ sie vor Schreck erstarren. Kerry und Denovan standen noch immer eng umschlungen auf der kleinen Anhöhe vor dem Wasserfall und waren so in ihre Zärtlichkeiten vertieft gewesen, dass sie den dunkler werdenden Himmel und die dichten Wolken nicht bemerkt hatten.


  Erschrocken drückte Kerry sich an Denovan. „Was war das?“


  Er zog sie noch fester in seine Arme. „Alles in Ordnung. Es ist nur ein Unwetter.“


  „Was meinst du mit ‚nur ein Unwetter‘? Wir hätten vom Blitz getroffen werden können! Hier unter dem Baum ist es viel zu gefährlich!“


  Schnell griff sie nach ihrem Rucksack. Im selben Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen, und innerhalb weniger Sekunden waren Kerry und Denovan bis auf die Haut durchnässt.


  Er nahm ihre Hand und rief, um den heulenden Wind zu übertönen: „Du hast recht. Wir müssen uns in Sicherheit bringen. Am besten hinter dem Wasserfall. Es gibt dort eine Höhle, in der wir uns unterstellen können, bis der Sturm sich verzogen hat. Halt dich an mir fest!“


  Kerry klammerte sich ängstlich an Denovan, während sie vorsichtig über die glitschigen Felsstufen kletterten, um den Felsvorsprung zu erreichen, der vom Wasser wie durch einen Vorhang verdeckt wurde. Endlich hatten sie es geschafft.


  Denovan strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und lachte. „Tja, diese Wirkung haben meine Küsse immer. Es fühlt sich an, als hätte der Blitz eingeschlagen.“


  Kerry schüttelte skeptisch den Kopf, musste aber zugeben, dass sein Kuss wirklich eine magische Wirkung hatte. Ihre Knie zitterten noch immer. Beklommen blickte sie an sich herab. „Zumindest sind unsere Sachen jetzt frisch gewaschen.“


  „Wir sollten sie ausziehen“, erklärte Denovan und hatte sich auch schon das T-Shirt über den Kopf gezogen. Mit einem verschmitzten Grinsen sah er sie an. „Schließlich wollen wir uns ja keine Lungenentzündung holen, oder?“


  „Sei nicht albern. Und wie sollen wir die Sachen hier drinnen trocknen?“ Kerrys Stimme klang belegt. Sie musste sich große Mühe geben, nicht fasziniert auf seinen muskulösen Oberkörper zu starren. „Wir können ja schlecht nackt nach Hause gehen.“


  „In ein, zwei Minuten hört der Regen sicher wieder auf. Dann wringen wir die Sachen aus, hängen sie über einen Felsen, und die Sonne wird sie schnell wieder trocknen. Notfalls müssen wir die Regenjacken anziehen, die wir im Rucksack haben.“


  „Und was machen wir während dieser halben Stunde? Mir ist jetzt schon kalt.“ Erschrocken biss Kerry sich auf die Lippen. Was hatte sie da nur für eine Anspielung gemacht? Denovan sah sowieso schon aus, als hätte er ziemlich klare Vorstellungen davon, wie sie sich die Zeit vertreiben konnten.


  Tatsächlich blickte er sie mit einem verruchten Lächeln an. „Nun, es gibt da so einiges, das man tun kann, um sich aufzuwärmen.“ Er schlang die Arme um ihre Taille. „Wir sind ja leider unsanft unterbrochen worden, als wir uns gerade besser kennenlernen wollten.“


  Verlegen lachend löste sie sich von ihm und trat an den Rand des Felsvorsprungs. Der Regen hatte genauso plötzlich aufgehört, wie er begonnen hatte. Schon war der Himmel wieder strahlend blau. Vielleicht war es gut gewesen, dass das Unwetter sie gestört hatte, bevor …


  Fast hätte sie sich in eine unmögliche Situation gebracht und vollkommen lächerlich gemacht. Denovan war kein Mann für sie. Basta. Und sie war nicht der Typ Frau, der auf flüchtige Abenteuer aus war.


  „Wir sollten gehen!“, erklärte sie nachdrücklich. „Es ist mir egal, ob wir völlig durchnässt sind. Wir wandern jetzt zurück zum Auto, und dann holst du Archie ab.“


  Denovan nahm ihre Hand in seine. „Sag mir nicht, dass alles so ist wie vorher“, bat er.


  Kerry gab sich Mühe, so bestimmt wie möglich zu klingen. „Es hat sich doch nichts geändert. Montag fährst du nach London zurück. Wir passen einfach nicht zusammen. Du hast ein aufregenderes Leben in London und kannst dir nicht vorstellen, hier zu leben. Besser, wir beenden unsere kleine Affäre, bevor es schwierig wird.“


  Noch während sie sprach, spürte Kerry, wie tiefe Traurigkeit sie überfiel. Sie musste sich zusammenreißen! Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass sie für Denovan, den Herzensbrecher, etwas Besonderes war. Und eigentlich war ja auch gar nichts passiert. Bis auf einen leidenschaftlichen Kuss …


  „Wir müssen jetzt los!“, wiederholte sie.


  Denovan hielt sie am Arm zurück. „Was redest du da? Wie kannst du das zwischen uns als kleine Affäre bezeichnen? Wir können nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen! Kerry, für mich war das gerade weit mehr als ein harmloser Flirt!“


  Kerry schüttelte traurig den Kopf. „Dein Zuhause und deine Arbeit sind in London, ich lebe hier in Braxton. In ein paar Wochen wird Frank aus der Klinik entlassen und kommt zurück in die Praxis. Wie stellst du dir eine gemeinsame Zukunft vor?“


  Sie hatte recht. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte. Er war gerade auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Schon bald würde er sich wegen des neuen Vertrags entscheiden müssen. Und Archie brauchte ein stabiles Umfeld. Sein aktuelles Kindermädchen war wundervoll, und er hing sehr an ihr. Außerdem liebte er seinen Kindergarten.


  Doch dann sah Denovan Kerry an, sah ihre rosigen Wangen, den sinnlichen Mund und den entschlossenen Gesichtsausdruck. Frauen wie sie begegneten einem Mann nicht jeden Tag. Er musste sich etwas einfallen lassen, damit sie zusammenbleiben konnten.


  „Ich bin nicht bereit, aufzugeben, bevor wir es überhaupt versucht haben“, sagte er entschlossen. „Also werde ich erst am Dienstag nach London zurückfahren. Und ich komme so schnell wie möglich wieder her.“ Er drückte sie an sich, streichelte ihr Haar. „Kerry, ich meine es ernst. Du wirst mich nicht so einfach wieder los. Lass es uns versuchen und einen Schritt nach dem anderen machen.“


  Kerry blieb skeptisch, doch schließlich gewann ihre Zuneigung zu ihm die Oberhand. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie würden es eben langsam angehen lassen und abwarten, was passierte.


  Als er sie erneut zärtlich in die Arme nahm, wusste Kerry, dass es kein Zurück mehr gab.


  „Gehen wir“, murmelte Denovan und drückte ihre Hand.


  Das Wochenende war wundervoll gewesen. Nach dem Ausflug am Samstag hatten sie sonntags erst ausgiebig gefrühstückt und waren dann mit Archie zu einem Bauernhof gefahren, wo er neugeborene Lämmer bestaunen und sogar füttern durfte. Danach hatte der Farmer ihm noch erlaubt, auf einem Pony zu reiten.


  Archie war so glücklich und aufgeregt gewesen, dass er zwischen Denovan und Kerry auf und ab gehüpft war und gar nicht genug bekommen konnte von den Eseln, Enten und Kühen auf der Farm.


  „Ich möchte für immer hierbleiben!“, rief er. „Es gibt keinen schöneren Platz auf der Welt!“


  „Wir kommen bald mal wieder her“, versprach Denovan und lächelte Kerry verschwörerisch zu.


  Sie hatte sein Lächeln zwar erwidert, fragte sich jedoch im Stillen, ob er sein Versprechen halten würde.


  „Ihr seht beide so viel besser aus als letzte Woche!“, begrüßte Daphne Kerry und Denovan am Montagmorgen in der Praxis. „Das Wochenende hat euch offenbar sehr gutgetan.“


  Obwohl sie sich nicht zu ihm umdrehte, spürte Kerry Denovans Blick, als er gut gelaunt erwiderte: „Da haben Sie vollkommen recht, Daphne! Ich glaube, ich habe noch nie ein so schönes Wochenende erlebt. Vielen Dank noch mal, dass Sie auf Archie aufgepasst haben. Er redet ununterbrochen davon, wie toll es bei Ihnen war.“


  „Er ist so ein lieber kleiner Junge.“ Daphne lächelte. „Wie war es denn beim Wasserfall? Ihr müsst doch schrecklich nass geworden sein, oder? Ein solches Gewitter habe ich schon lange nicht mehr erlebt.“


  „Ach, so schlimm war es nicht“, winkte Denovan an.


  Als Kerry Denovans glutvollen Blick bemerkte, errötete sie. Schnell versuchte sie, von ihrer Verlegenheit abzulenken. „Wir sind zwar nass geworden, aber während des Gewitters haben wir uns in der Höhle hinter dem Wasserfall untergestellt.“


  „Ja, es war eine gute Gelegenheit, ein paar wichtige Dinge zu besprechen“, bemerkte Denovan, wobei er Kerry tief in die Augen sah.


  Sein Blick ließ ihr Herz schneller schlagen. Der Ausflug zum Wasserfall hatte ihr Verhältnis zu Denovan dramatisch verändert. Als rein kollegial konnte man ihre Beziehung nach diesem leidenschaftlichen Kuss – an den sie seit zwei Tagen ununterbrochen dachte – beim besten Willen nicht mehr bezeichnen.


  Freda kam herein und unterbrach sie. „Gerade ist ein Notruf eingegangen. Nellie Styles Tochter Betty hat angerufen, ihre Mutter ist zusammengebrochen. Der Rettungswagen kommt wegen der schlechten Straßenverhältnisse nicht durch. Sie klang sehr verzweifelt.“


  „Oh! Die arme Nellie! Dabei ging es ihr während der letzten Tage eigentlich ganz gut. Ich werde gleich zu ihr fahren!“ Entschlossen verbannte Kerry alle Gedanken an Denovan aus ihrem Kopf und griff nach ihrer Tasche.


  „Ich begleite dich“, erklärte Denovan. „Es wäre schön, sie wiederzusehen.“


  „Umso besser. Wenn der Rettungswagen wirklich nicht kommt, kann ich deine Hilfe gut gebrauchen.“


  Schnell gingen sie zu Kerrys Auto. Während der Fahrt fasste sie für Denovan Nellies Krankengeschichte zusammen. „Vielleicht ist es eine TIA, eine Durchblutungsstörung des Gehirns. Sie hatte während der letzten Monate mehrere.“


  „Wie ist ihr Allgemeinzustand?“


  „Sie ist sehr schwach, entsprechend anfällig ist ihr Immunsystem. Erst kürzlich hatte sie eine langwierige Blasenentzündung. Trotzdem weigert sie sich standhaft, in ein Pflegeheim oder auch nur ins Krankenhaus zu gehen.“


  Nellies Tochter wartete schon an der Tür auf sie. Es war nicht zu übersehen, dass sie geweint hatte. Nervös rang sie die Hände.


  „Oh, Gott sei Dank sind Sie da! Ich wusste nicht, was ich tun soll. Meine arme Mum! Als ich vom Einkaufen zurückkam, lag sie hilflos auf dem Boden und konnte nicht sprechen. Ich habe es nicht geschafft, sie hochzuheben – sie ist einfach zu schwer für mich.“


  Beruhigend legte Kerry ihr die Hand auf die Schulter. „Schon gut, Betty. Das muss ein furchtbarer Schock für Sie sein. Gut, dass Sie uns gleich angerufen haben.“ Sie wies auf Denovan. „Mein Kollege, Dr. O’Mara. Er ist Franks Bruder und hilft mir gerade in der Praxis.“ Gemeinsam gingen sie ins Haus.


  Betty hatte ihrer Mutter ein Kissen unter den Kopf gelegt und sie mit einer Decke zugedeckt. Kerry kniete sich neben die alte Frau.


  „Hallo, Nellie. Können Sie mir sagen, was passiert ist? Sind Sie gestolpert, oder ist Ihnen schwindelig geworden?“


  „Schwindelig“, presste Nellie mühsam hervor, und dann, nach einigen Sekunden: „Jetzt geht es mir schon besser.“ Offenbar hatte sie große Schwierigkeiten, ihre Sätze zu formulieren. Ängstlich griff sie nach Kerrys Hand. „Nicht ins Krankenhaus! Bitte!“


  „Zunächst müssen wir Sie untersuchen, Nellie. Sehen Sie mal, ich habe jemanden mitgebracht, den Sie von früher kennen. Erinnern Sie sich?“


  Denovan beugte sich zu ihr herunter. „Als ich ein kleiner Junge war, haben Sie uns im Haushalt geholfen. Wenn ich an Ihre heißen Scones mit Marmelade denke, läuft mir immer noch das Wasser im Mund zusammen!“


  Nellie sah ihn etwas verwirrt an, doch dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Denovan … der freche Rabauke!“ Sie tätschelte seinen Arm. „Du warst ein guter Junge.“


  „Erstaunlich, dass Sie ihn nach all den Jahren sofort erkannt haben“, bemerkte Kerry, während sie den Blutdruck der alten Dame maß.


  Nellie lächelte verschmitzt. „Er ist immer noch ein gut aussehender Bursche.“


  „Hören Sie auf! Er ist sowieso schon ziemlich eingebildet“, scherzte Kerry. „Der Blutdruck ist ein bisschen niedrig, aber es scheint ihr besser zu gehen. Was meinst du, Denovan?“


  „Ihr Sprachvermögen ist ein wenig beeinträchtigt, aber ich finde, es sieht nach einer vorübergehenden Störung aus. Ihr Muskeltonus scheint okay zu sein. Ich schätze, du hattest recht mit deinem Verdacht auf eine leichte TIA.“


  „Ich werde also überleben?“, fragte die alte Dame beklommen.


  Kerry lächelte warmherzig. „Natürlich! Wir müssen nur noch Ihren Schluckreflex überprüfen. Könnten Sie bitte einen Schluck Wasser trinken?“


  „Wasser? Ich möchte Tee und Kekse!“


  Es war offensichtlich, dass es der alten Dame besser ging.


  Betty brachte ein Tablett mit Tee und Gebäck. Besorgt sah sie erst ihre Mutter und dann Kerry an.


  „Alles in Ordnung, Betty“, erklärte Kerry. „Wir vermuten, dass Ihre Mutter eine TIA – eine transistorische ischämische Attacke – hatte. Das bedeutet, dass eine Arterie kurzzeitig verstopft war und so die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn unterbrochen wurde. Natürlich können wir eine endgültige Diagnose erst stellen, nachdem wir ein paar Tests gemacht haben, aber die Symptome deuten stark darauf hin. Wir werden sie in die Klinik bringen, damit man sie dort gründlich untersucht.“


  „Sie wissen doch, dass ich nicht ins Krankenhaus möchte“, protestierte Nellie, die anscheinend wieder ganz die Alte war.


  „Kommen Sie, Nellie. Wir wollen doch nur, dass es Ihnen gut geht.“ Denovan lächelte gewinnend.


  „Ihr Ärzte seid doch alle gleich …“, grummelte Nellie.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und zwei Rettungsassistenten kamen herein.


  „Hallo! Entschuldigen Sie die Verspätung. Die Straße unten war total aufgeweicht, sodass wir einen Farmer bitten mussten, unseren Rettungswagen mit dem Traktor aus einem Schlammloch zu ziehen. Wie geht es der Patientin?“


  Schnell informierte Kerry die Männer über die Krankengeschichte und ihre Verdachtsdiagnose. Sie war erleichtert, dass sie die Verantwortung an die Kollegen abgeben konnte und Nellie nicht selbst in die Klinik fahren musste.


  „Es geht mir schon viel besser. Ich muss nicht ins Krankenhaus“, protestierte Nellie noch einmal.


  „Keine Widerrede!“, befahl Denovan und grinste. „Das haben Sie damals zu mir auch immer gesagt.“


  Nellie schmunzelte, während sie sich von den Rettungsassistenten in einem Rollstuhl hinausfahren ließ. „Du frecher Kerl! Hast du eigentlich schon eine Frau? Wird ja allmählich Zeit.“ Mit einem provozierenden Grinsen wies sie auf Kerry. „Wie wäre es mit Dr. Latimer? Eine hübschere und nettere Frau wirst du nicht finden. Streng dich an, Denovan!“


  Schelmisch zwinkerte Denovan ihr zu. „Danke für diesen Rat, Nellie. Ich werde sehen, was sich machen lässt.“


  „Mum!“, rief Betty schockiert. „So etwas kannst du doch nicht sagen!“


  Kurz darauf fuhr der Rettungswagen mit Nellie und Betty an Bord ab, und Denovan legte den Arm um Kerry, während sie dem Wagen hinterherblickten.


  „Bist du glücklich?“, fragte er mit einem verliebten Blick.


  „He!“, protestierte sie. „Wie wär’s mit etwas mehr Diskretion? In einer so kleinen Gemeinde wie Braxton wird ziemlich viel getratscht.“


  „Wen interessiert’s? Es kann doch ruhig jeder wissen, dass wir uns mögen.“


  „Ja, aber wir müssen es ja nicht gleich überall herumposaunen. Schon morgen wirst du fort sein, und wer weiß, was danach passiert. Vielleicht unterschreibst du diesen lukrativen neuen Fernsehvertrag und wirst noch berühmter.“


  Er sah sie ernsthaft an. „Angenommen, ich würde das tun – zum Beispiel, weil die Bedingungen unglaublich gut sind –, könntest du dir dann vorstellen, zu mir nach London zu ziehen? Du würdest sicher sofort einen Job finden.“


  Ein sehr verlockender und auch aufregender Gedanke. Sie würde dann ganz offiziell mit Denovan zusammen sein. Ohne auf die neugierigen Blicke ihrer Nachbarn achten zu müssen und weit weg von Frank, mit dem Denovan sich nicht verstand. Sie wäre frei.


  Nachdenklich ließ Kerry den Blick über die noch immer von der Überschwemmung verschlammte Straße wandern. Viele der Häuser waren beschädigt; es würde noch Wochen dauern, bis das Städtchen sich von dieser Katastrophe erholt hatte.


  Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Nein, Denovan, das kann ich nicht tun. Ich liebe Braxton. Die Menschen sind so nett zu mir gewesen, vor allem nach Andys Tod. Ich bin die einzige Ärztin hier und kann sie in dieser schwierigen Situation nicht im Stich lassen. Es wäre egoistisch von mir, jetzt fortzugehen. Verstehst du das?“


  Liebevoll legte er den Arm um sie. „Du hast recht. Warum solltest du dieses wundervolle Fleckchen Erde verlassen? Aber ich habe es ja schon gesagt, Kerry: Ich werde dich nicht kampflos aufgeben. Heute Abend gehen wir aus! Daphne passt auf Archie auf, und ich habe einen Tisch reserviert. Es ist kein Abschiedsessen, sondern nur ein Vorgeschmack auf unsere gemeinsame Zukunft!“


  Obwohl sie sich auf einen romantischen Abend mit ihm freute, beschlich Kerry das ungute Gefühl, dass seine Zukunft in London um einiges rosiger aussehen dürfte als in Braxton Falls.


  8. KAPITEL


  Prüfend betrachtete Kerry sich im Spiegel. War das korallenrote Samtkleid, das sie für die Hochzeit ihrer Cousine gekauft hatte, vielleicht ein kleines bisschen zu elegant für eine Verabredung zum Abendessen? Sie zupfte an den Spaghettiträgern, damit der ohnehin schon gewagte Ausschnitt nicht noch mehr von ihrem Dekolleté zeigte.


  Nein, sie würde es anlassen. Die Farbe stand ihr ausgezeichnet, und sie wollte mindestens genauso glamourös sein wie die Frauen, mit denen Denovan in London auszugehen pflegte. Schnell legte sie noch etwas Rouge auf und gönnte sich einen Spritzer ihres neuen, sündhaft teuren Parfums. Fertig.


  Sie war aufgeregt. Sogar mehr als das, denn sie wusste genau, dass ein leidenschaftlicher Mann wie Denovan sich nicht mit einem keuschen Gutenachtkuss am Ende des Abends zufriedengeben würde. Nach dem Zwischenfall vor zwei Tagen war ihnen beiden klar, dass eine enorme sexuelle Spannung zwischen ihnen herrschte, die unweigerlich zu einer gemeinsamen Nacht führen würde. Aber wollte sie das? Konnte sie mit seinem Ruf als Herzensbrecher leben?


  Während sie noch darüber nachdachte, klingelte es unten an der Tür. Denovan konnte es noch nicht sein, denn er brachte gerade Archie zu Daphne. Hoffentlich war es kein Notfall! Seufzend lief Kerry die Treppe hinunter.


  Sie öffnete die Tür – und starrte den Besucher ungläubig an. „Frank! Was machst du denn hier? Ich dachte, du müsstest noch mindestens eine Woche in der Klinik bleiben!“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es nicht mehr ausgehalten, den ganzen Tag untätig herumzuliegen. Ich habe mich sozusagen selbst entlassen. Da drüben steht mein Taxi. Bevor ich nach Hause fahre, wollte ich kurz bei dir vorbeischauen.“ Bewundernd betrachtete er ihr Kleid. „Wow! Du siehst umwerfend aus! Gibt es einen besonderen Anlass?“


  „Komm doch erst einmal herein!“ Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer, wo Frank sich erschöpft auf das Sofa fallen ließ.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum hast du dich so herausgeputzt?“


  „Ich bin zum Abendessen verabredet, und ich fand, dass es eine gute Gelegenheit wäre, das Kleid, das ich für die Hochzeit in Tobago gekauft hatte, einmal zu tragen.“


  „Oh, Kerry, es tut mir ja so leid! Wegen meines Unfalls musstest du die Reise ausfallen lassen, stimmt’s?“


  „Ist nicht so schlimm. Hauptsache, es geht dir jetzt wieder besser.“ Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Du hast doch nicht etwa vor, gleich wieder zu arbeiten?“


  „Genau darüber wollte ich mit dir reden. Ich fürchte, ich werde noch eine Weile brauchen, bis ich wieder voll einsatzfähig bin. In der Zwischenzeit brauchst du Hilfe.“


  „Ach was, ich komme schon zurecht.“


  „Denovan fährt morgen nach London zurück, oder? Bestimmt wirst du seine Unterstützung vermissen. Hat alles gut geklappt mit ihm?“


  „Oh ja, wir haben prima zusammengearbeitet. Und die Patienten lieben ihn.“


  „Natürlich“, bemerkte Frank zynisch. „Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Bestimmt hat der Anteil an weiblichen Patienten sich verzehnfacht. Frauen haben ihn schon immer umschwärmt wie die Motten das Licht.“


  Frank hat recht, überlegte Kerry traurig. Denovan war ein unverschämt attraktiver Mann. Und es wäre vollkommen naiv anzunehmen, er würde in London das Leben eines Mönchs führen, nur weil Kerry hier in Braxton Falls auf ihn wartete.


  „Auch die männlichen Patienten mögen ihn.“


  „Dich hat er also auch um den Finger gewickelt!“, neckte Frank sie.


  Hoffentlich wurde sie jetzt nicht rot! Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, wechselte sie das Thema. „Dein Bruder hat mir sehr geholfen, das ist alles. Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?“


  „Nein, danke. Ich will über die Arbeit sprechen. Was hältst du davon, wenn ich ab morgen täglich für zwei Stunden in die Praxis komme?“


  Sie sah ihn skeptisch an. „Sei doch vernünftig, Frank! Dein Unfall ist gerade erst zwei Wochen her.“


  „Ich muss wieder etwas zu tun haben, damit mir nicht die Decke auf den Kopf fällt. Ich würde auch nur ganz leichte Tätigkeiten übernehmen. Papierkram und so. Bestimmt würde es mir helfen, schneller wieder gesund zu werden.“


  „Ich finde es unvernünftig …“


  Von draußen waren Schritte zu hören. Dann öffnete sich die Tür, und Denovan kam hinein. Als er seinen Bruder im Wohnzimmer entdeckte, blieb er abrupt stehen, und sein Lächeln erlosch.


  „Du bist also zurück“, stellte er kühl fest.


  „Ja, ich habe mich selbst entlassen. In der Klinik war mir langweilig.“


  „Findest du das nicht etwas verantwortungslos? Du hattest schließlich eine schwere Kopfverletzung.“


  Frank lachte. „Ich weiß, was ich tue. Außerdem kann es dir doch egal sein – du fährst ja morgen wieder nach London. Bestimmt freust du dich schon auf dein aufregendes Filmstar-Leben. Hier in Braxton Falls musst du dich doch furchtbar gelangweilt haben.“


  Obwohl Frank im Plauderton gesprochen hatte, sah Kerry Denovan besorgt an. Würde er sich von seinem Bruder provozieren lassen? Offensichtlich ja, denn Denovan ballte wütend die Fäuste.


  „Was willst du damit andeuten, Frank? Ich habe London überhaupt nicht vermisst. Im Gegenteil! Es hat mir hier ausgesprochen gut gefallen. Doch da du jetzt wieder hier bist, räume ich natürlich so schnell wie möglich das Feld.“


  „Meinetwegen kannst du gern noch bleiben. Wie man hört, hast du dir bereits eine große Fangemeinde aufgebaut.“


  Denovans Augen blitzten gefährlich. „Sprich bitte nicht in diesem gönnerhaften Ton mit mir.“


  „Tu ich doch gar nicht! Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du in unserer Praxis ausgeholfen hast.“


  Verwirrt blickte Kerry von einem Bruder zum anderen. Obwohl Frank betont höflich gesprochen hatte, war die Feindseligkeit zwischen den beiden förmlich greifbar.


  Entschlossen trat sie zwischen die beiden. „Bestimmt war es nicht Franks Absicht, gönnerhaft zu wirken, Denovan.“


  Der sah sie zornig an. „Bitte, misch dich nicht ein! Ich weiß ganz genau, was Frank damit sagen will.“


  Kerry konnte es kaum fassen. Der charmante, nette Denovan war verschwunden. Sie zuckte die Achseln. „Ich verstehe einfach nicht, weshalb ihr beide einander nicht ausstehen könnt. Und ich will den Grund auch gar nicht wissen. Aber ich finde es sehr schade, dass ihr euch – was auch geschehen sein mag – nicht vergeben könnt.“


  „Ganz genau. Ich werde ihm niemals verzeihen, was er mir angetan hat!“, zischte Denovan.


  Franks aufgesetzte Freundlichkeit verschwand, und sein Blick wurde eisig. „Tja, so bist du nun mal. Immer musst du irgendwelche alten Geschichten aufwärmen. Genau wie früher. Da hast du auch immer bei deiner Mummy gepetzt.“ Spöttisch fügte er hinzu: „Dabei war deine Mutter auch nicht gerade die Tugend in Person …“


  Tödliches Schweigen senkte sich über den Raum.


  „Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen!“ Denovans Stimme klang gefährlich leise. „Meine Mutter mag ja Fehler gemacht haben, sicher, aber nur, weil sie so unglücklich war.“


  „Immer schiebst du mir die Schuld zu, Denovan! Stimmt, ich bin kein Heiliger, aber es ist wirklich nicht fair, mich für deine unglückliche Kindheit verantwortlich zu machen. Komm endlich darüber hinweg, verdammt noch mal!“


  Mit geballten Fäusten standen die beiden Männer einander gegenüber. Kerry befürchtete schon, dass sie sich jeden Augenblick an die Kehle gehen würden.


  „Hört euch doch selbst einmal zu! Ihr solltet euch beide dafür schämen, dass ihr euch so kindisch benehmt. Ich finde euch beide ganz schrecklich!“


  Denovan trat einen Schritt zurück, woraufhin Kerry erleichtert aufatmete.


  „Frank ist nicht hergekommen, um mit dir zu streiten, Denovan. Er wollte nur mit mir über die Praxis reden. Ich mache uns mal eine Kanne Tee.“


  Frank stand auf. „Nicht für mich, danke. Mein Taxi wartet.“ Er maß Denovans eleganten Anzug mit einem abschätzigen Blick. „Du bist also Kerrys Verabredung. Wohin führst du sie denn aus?“


  „Ins Farmer’s Plough.“


  Mit einem ironischen Lächeln verabschiedete Frank sich. „Dann wünsche ich euch einen schönen Abend. Bis morgen, Kerry.“ Er nickte ihnen zu und ging.


  Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, funkelte Kerry Denovan wütend an. „Was war das denn eben für eine Nummer? Mag ja sein, dass Frank dich verletzt hat, aber …“


  „Du hast ja keine Ahnung!“, unterbrach Denovan sie zornig.


  „Schon möglich. Doch ich weiß, dass Frank noch immer sehr krank ist.“


  „Und es war absolut leichtsinnig von ihm, sich selbst zu entlassen!“


  „Nun, er ist Arzt und wird schon wissen, was er sich zumuten kann. Er hat sogar angeboten, für ein paar Stunden am Tag in die Praxis zu kommen.“


  „Wie gnädig! Wenn er sich gesund genug fühlt, auf eigene Faust die Klinik zu verlassen, dann kann er wohl auch in seiner eigenen Praxis arbeiten. Schließlich hat er dir durch sein unvernünftiges Verhalten schon mehr als genug Arbeit aufgehalst!“


  Kerry seufzte. Offenbar war es unmöglich, zwischen den Brüdern zu vermitteln, und sie wollte sich nicht den Abend verderben, auf den sie sich so gefreut hatte. Nach diesem Start würde es sowieso schwierig genug werden.


  „Also – falls du lieber doch nicht ausgehen möchtest, können wir es auch lassen. Auf keinen Fall möchte ich den Abend mit einem Mann verbringen, der die ganze Zeit vor sich hin schmollt und schlechte Laune verbreitet. Was auch immer das Problem zwischen dir und Frank ist – ihr müsst es unter euch klären.“


  Denovan sah sie gekränkt an. „Du denkst, es sei alles meine Schuld, nicht? Obwohl Frank unverzeihliche Dinge gesagt hat.“


  „Du hast ja recht“, räumte Kerry ein. „Er hätte nicht so abfällig über deine Mutter sprechen dürfen. Trotzdem fand ich deine Reaktion unangemessen. Abgesehen davon ist er zu mir immer freundlich und hilfsbereit gewesen. Ganz im Gegensatz zu dir. Erinnere dich doch nur einmal an unser erstes Telefonat. Da warst du nicht gerade besonders höflich.“


  „Ich werde es dir erzählen“, beschloss Denovan. „Dann siehst du die Sache bestimmt mit anderen Augen.“


  Kerry maß ihn mit einem eisigen Blick. „Ja, vielleicht solltest du das.“


  „Also gut. Das alles ist schon sehr lange her …“ Noch immer schien er unentschlossen, ob er ihr alles erzählen sollte. Doch dann begann er: „Vor vielen Jahren hat unser netter, allseits beliebter Frank meine damals noch sehr junge und sehr verletzliche Mutter verführt. Als mein Vater es herausfand, war sie so verzweifelt und beschämt, dass sie uns von einem Tag auf den anderen verlassen hat. Ich habe sie nie wiedergesehen.“ Er schluckte. „Verstehst du jetzt, weshalb ich meinen Halbbruder nicht mag?“


  Einige Sekunden lang fehlten Kerry die Worte. Entsetzt sah sie Denovan an. „Was? Frank hatte ein Verhältnis mit deiner Mutter? Mit seiner eigenen Stiefmutter? Wie hast du es herausgefunden?“


  „Nach dem Tod meines Vaters habe ich in seinem Schreibtisch ein Tagebuch entdeckt. Dort hatte er alles sehr detailliert aufgeschrieben.“


  Noch immer konnte Kerry es kaum fassen. Der arme Denovan! Es musste furchtbar für ihn gewesen sein!


  „Als das alles passierte, war mir das Ausmaß der Katastrophe natürlich nicht klar“, fuhr Denovan fort. „Ich war ja erst zehn Jahre alt. Mein Vater sagte mir nur, dass meine Mutter uns verlassen hätte. Kannst du dir vorstellen, wie das meine kleine Welt ins Wanken gebracht hat? Mum hat mir nur einen kurzen Brief geschickt, in dem sie versprach, bald wiederzukommen. Doch das ist nie geschehen …“


  Kerry konnte kaum glauben, was sie da hörte. „Oh, Denovan. Es tut mir so leid!“


  Er seufzte. „Meine Mutter war noch sehr jung, als sie meinen verwitweten Vater heiratete und mich bekam. Gerade erst achtzehn. Vorher war sie seine Sprechstundenhilfe gewesen. Schon bald stellte sich heraus, dass die Ehe nicht sonderlich glücklich verlief. Mum war traurig und verzweifelt – und Frank, nur wenige Jahre jünger als sie, nutzte ihre Unsicherheit aus und begann eine Affäre mit ihr. Als mein Vater es herausfand, ließ er sie natürlich fallen.“


  Denovans Blick wurde hart. „Ich kann Frank nicht verzeihen, dass ich seinetwegen meine Mutter verloren habe.“


  „Hast du je versucht, die Sache aus Franks Perspektive zu betrachten? Bestimmt war es für ihn nicht leicht, als er nach dem Tod seiner Mutter plötzlich seinen Vater mit einer neuen Frau und einem neuen Baby teilen musste. Vielleicht war auch er einsam und unglücklich.“


  „Vielleicht. Aber auch schon vor der Affäre mit meiner Mutter sind Frank und ich nicht gut miteinander ausgekommen.“ Ein freudloses Lächeln legte sich um seine Lippen. „Nun kennst du die tragische Geschichte der O’Maras. Als ich nach Dads Tod davon erfuhr, habe ich Frank damit konfrontiert. Die darauffolgende Auseinandersetzung hat unser Verhältnis für immer zerrüttet.“


  Kerry schluckte. „Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Ich kenne Frank nur als freundlichen Kollegen. Es tut mir sehr leid, was passiert ist, aber das ist alles schon so lange her. Wäre es nicht an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen? Immerhin seid ihr Brüder!“


  „Objektiv betrachtet hast du natürlich recht, Kerry. Allerdings ist es verdammt schwierig, diese Sache zu vergessen.“


  „Dann wirst du wohl nie nach Braxton Falls zurückkehren, oder?“


  Er zögerte einen Augenblick. „Ich weiß nicht. Ich liebe diesen Ort, aber es wäre schwierig …“ Aufstöhnend zog er sie in die Arme und sah sie aus seinen unglaublich blauen Augen an. „So, mein Liebling. Höchste Zeit, zu angenehmeren Dingen überzugehen. Sprechen wir nicht mehr über Frank, sondern lieber über dich. Du siehst einfach hinreißend aus, und wenn ich nicht fast vor Hunger umkäme, würde ich keine Zeit mit einem Restaurantbesuch verschwenden … Komm, wir wollen uns unseren letzten gemeinsamen Abend nicht verderben lassen!“


  Das Farmer’s Plough lag ganz in der Nähe von Kerrys Cottage. Auf einem Hügel thronend, bot es einen hübschen Ausblick über das kleine Städtchen und die umliegenden Wälder und Felder. Man sah dem Gebäude deutlich an, dass es früher einmal eine Scheune gewesen war, denn dicke Eichenbalken stützten die hohe Decke ab. An den Wänden zogen sich diskrete kleine Nischen entlang, während in der Mitte des riesigen Raumes Tische für größere Gesellschaften standen.


  Überall auf den Tischen brannten Kerzen, sodass fast vollständig auf elektrisches Licht verzichtet werden konnte, was dem Raum eine heimelige Atmosphäre verlieh. In einer Ecke gab es sogar eine kleine Tanzfläche mit einem Flügel, an dem ein junger Pianist gerade ein Jazzstück spielte.


  „Es ist wundervoll hier, Denovan“, schwärmte Kerry überwältigt. „Wer hat dir diesen Tipp gegeben?“


  Er lächelte triumphierend. „Ich habe Daphne gefragt, wohin ich dich ausführen soll, und sie sagte, dies sei das angesagteste Restaurant der Gegend. Es hat erst letzten Monat eröffnet.“


  Nachdem man sie zu einem der Nischentische geführt hatte, setzten sie sich und studierten die Speisekarte. Immer wieder wanderte Denovans Blick zu Kerry. Das sanfte Kerzenlicht ließ ihre Haut rosig erscheinen, und ihre reizvollen Kurven raubten ihm den Atem.


  Er holte tief Luft und versuchte, sich auf die Karte zu konzentrieren. Schon nächste Woche würde er wieder in London sein, den Vertrag für die neue Show hatte er so gut wie in der Tasche. Sein Leben würde vollkommen anders verlaufen als während der letzten beiden Wochen im malerischen Braxton. Er würde Kerry sehr vermissen …


  Zur Feier des Tages hatte er Champagner bestellt, den der Kellner gerade in zwei Gläser füllte. Denovan prostete Kerry zu. „Auf die Zukunft! Es waren zwei fantastische Wochen – vor allem das letzte Wochenende.“


  „Auf die Zukunft!“ Kerry gab sich Mühe, den Anflug von Traurigkeit zu ignorieren, der sie erfasst hatte. „Ich hoffe, in London entwickelt sich alles so, wie du es dir wünschst. Und ich möchte dir noch einmal für deine Hilfe danken. Keine Ahnung, was ich ohne dich getan hätte.“


  „Gern geschehen.“ Nachdenklich sah er sie an. „Im Grunde müsste ich mich bei dir bedanken. Es hat mir sehr gutgetan, mal wieder in einer richtigen Arztpraxis zu arbeiten.“


  Wenn er lächelte, war er einfach unwiderstehlich. Mit seinen leuchtenden Augen hielt er ihren Blick gefangen und sorgte dafür, dass ein Schauer der Erregung durch ihren Körper lief. Wie unfair, dass ein so toller Mann nur auf der Durchreise war. Nun, da sie wusste, wie sehr die beiden Brüder verfeindet waren, hielt sie es für ausgeschlossen, dass Denovan jemals nach Braxton zurückkehren würde. Sie würde ihn und auch den kleinen Archie so sehr vermissen!


  Im Hintergrund spielte der Pianist einen romantischen Song.


  Denovan bemerkte Kerrys traurigen Blick und drückte ihre Hand. „He, Kerry! Wir wollten uns doch amüsieren! Lass uns tanzen!“


  Als er sie an sich zog, verflogen Kerrys schwermütige Gedanken sofort. Es war einfach himmlisch, in seinen Armen zu liegen und sein raues Kinn an ihrer Wange zu spüren. Langsam bewegten sie sich im Takt der Musik.


  Obwohl sie ihn fast schmerzhaft begehrte, beschloss Kerry, dass heute Nacht nichts passieren würde. Franks Worte über Denovan, den Herzensbrecher, klangen noch in ihr nach, und sie hatte nicht vor, eine seiner zahllosen Eroberungen zu werden.


  Die Nacht war kühl und der Himmel sternenklar. Es war ein traumhafter Abend gewesen, die Zeit war wie im Flug vergangen. Viel zu schnell. Kerry musste immerzu daran denken, dass dies ihr letzter gemeinsamer Abend war und Denovan schon am nächsten Tag fort sein würde.


  Hand in Hand schlenderten sie die nächtliche Straße entlang, vorbei an kleinen Läden, die teilweise noch immer von der Überschwemmung beschädigt waren. Vor Kerrys Haus angekommen, schlang Denovan den Arm um ihre Taille. „Wollen wir noch einen Schlummertrunk nehmen?“


  Kerry schluckte. Jetzt hieß es hart bleiben. Sie würde ihm eine gute Nacht wünschen und gleich nach oben gehen.


  Ohne zu antworten, schloss sie die Eingangstür auf. Denovan nutzte die Gelegenheit, ihr einen Kuss auf den Nacken zu hauchen. Dann, als sie im Haus waren, zog er sie an sich.


  „Endlich allein“, murmelte er. „Heute wird uns niemand unterbrechen.“ Vorsichtig löste er ihr Haar. „Das wollte ich schon den ganzen Abend tun.“


  Verlegen strich Kerry sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Nicht …“


  Denovan lachte. „Mit offenem Haar bist du noch schöner.“ Er seufzte. „Ach, Kerry, du bist eine so tolle Frau. Schade, dass wir nur so wenig Zeit hatten.“


  Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen und hätte ihn angefleht: „Dann bleib hier! Bleib bei mir und vergiss London!“ Doch sie brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen.


  Und dann neigte er den Kopf und küsste sie. Erst sanft, schließlich immer leidenschaftlicher. Zärtlich strich er mit den Fingerspitzen erst ihren Hals entlang, streichelte dann ihre Brüste. Kerry stöhnte vor Verlangen.


  Sie musste verrückt sein! Schon morgen würde Denovan Braxton verlassen und womöglich nie wiederkommen. Auch wenn sie sich sehnlich wünschte, geliebt zu werden, durfte sie nichts mit ihm anfangen! Er würde ihr das Herz brechen.


  „Auch das hier wollte ich schon den ganzen Abend tun“, flüsterte er und zog sie sanft auf den Boden.


  Kerry protestierte nicht, beobachtete atemlos, wie er erst sein Jackett und dann sein Hemd auszog und beides achtlos fallen ließ. Dann beugte er sich über sie und sah sie voller Verlangen an. „Ehrlich, ich hatte nicht geplant, dass der Abend so endet“, erklärte er mit rauer Stimme. „Aber irgendwie scheint es ein passender Abschluss zu sein.“


  „Ja, die perfekte Art, Lebewohl zu sagen.“


  Sehnsuchtsvoll schmiegte sie sich an ihn, genoss das Gefühl, seinen harten Körper an ihrem zu spüren. Jede seiner Berührungen ließ sie vor Erregung heftig erschauern. Hatte sie bei Andy jemals so eine verzehrende Leidenschaft empfunden? Nein, darüber würde sie jetzt nicht nachdenken! Im Augenblick gab es nur Denovan, der offenbar ganz genau wusste, welch wunderbare Dinge man mit einer Frau anstellen konnte. Wie selbstverständlich erkundete er ihren Körper mit seinen Händen und Lippen, zeigte ihr, wie sehr er sie begehrte.


  Als er schließlich sanft in sie eindrang, bog sie sich ihm verlangend entgegen. Gemeinsam erreichten sie einen berauschenden Höhepunkt, wie Kerry ihn noch nie erlebt hatte.


  „Meine wunderschöne, außergewöhnliche Kerry. Du bist einfach unglaublich!“, stöhnte Denovan, bevor er sich erschöpft auf sie sinken ließ.


  Später, als sie glücklich und matt in seinen Armen lag, spürte sie, wie die Vergangenheit von ihr abfiel. Von heute an würde sie nur noch in die Zukunft blicken. In eine Zukunft, in der Denovan eine wichtige Rolle spielen würde. Nach dem wundervollen Sex von eben gerade konnte ihre Beziehung unmöglich schon vorbei sein, bevor sie richtig angefangen hatte.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, strich er ihr zärtlich durchs Haar. „Bitte lass dies kein Abschied sein.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Bezeichnen wir es einfach als den Anfang eines Versuchs.“


  9. KAPITEL


  Wie ruhig es auf einmal im Haus war! Nirgendwo lagen Spielzeugautos herum, im Badezimmer hingen keine dreckigen T-Shirts mehr über dem Wannenrand, und in der Küche stand nur noch eine einsame Tasse auf dem Abtropfbrett. Deprimiert sah Kerry sich um. Seitdem Denovan und Archie am Tag zuvor nach London aufgebrochen waren, fühlte sie sich schrecklich einsam.


  Erst vor zwei Tagen hatte Denovan ihr die Tragödie der Familie O’Mara erzählt. Die Unterhaltung war ein denkbar schlechter Start für den Abend gewesen, auf den sie sich so gefreut hatte. Dennoch war letzten Endes alles gut geworden. Unvorstellbar gut! Immer wieder musste Kerry daran denken, wie Denovan sie im Restaurant angesehen, wie er sie beim Tanzen im Arm gehalten hatte, und natürlich, wie sie sich geliebt hatten – wild und leidenschaftlich.


  Hatte sie den größten Fehler ihres Lebens gemacht, mit einem Mann ins Bett zu gehen, der eine feste Beziehung für sich ausschloss? Nun, für solche Überlegungen war es zu spät.


  Denovan hatte sie aus London angerufen, um ihr von dem fantastischen Angebot für eine tägliche Fernsehshow zu erzählen. Er hatte Kerry gebeten, ihn am folgenden Wochenende in London zu besuchen.


  „Tut mir leid, Denovan, aber da habe ich keine Zeit. Meine Mutter kommt Sonntag. Sie möchte mir die Fotos von der Hochzeit meiner Cousine zeigen.“


  „Wie schade! Ich hatte mich so darauf gefreut, meinen neuen Job mit dir zu feiern. Falls ich das Angebot annehme.“


  Niedergeschlagen hatte Kerry sich gefragt, ob sie etwas feiern sollte, das ihn für weitere fünf oder gar zehn Jahre an London band. Zu allem Überfluss hatte sie am Samstag auch noch Geburtstag, und die Aussicht, an diesem Tag allein zu sein, trug nicht gerade zu einer Verbesserung ihrer Laune bei.


  Nachdenklich nippte sie an ihrem kalt gewordenen Kaffee und ließ den Blick durch die viel zu aufgeräumte Küche wandern – bis zur Wanduhr. Erschrocken stellte sie die Tasse ab. Fast acht! Ihr erster Patient würde in wenigen Minuten da sein. Schnell griff sie nach Jacke und Tasche und rannte aus dem Haus.


  „Na, hast du dich im Farmer’s Plough gut mit Denovan amüsiert?“ Frank O’Mara kam in ihr Behandlungszimmer, während Kerry ihre E-Mails las.


  „Es war sehr schön. Danke.“ Kerry gab sich Mühe, gelassen zu wirken, auch wenn schon die Erwähnung von Denovans Namen ihr Herz schneller schlagen ließ.


  Frank hockte sich auf die Schreibtischkante. „Die Damenwelt zu unterhalten, gehört zu Denovans herausragenden Talenten“, erklärte er ein wenig boshaft. „Ich nehme an, ihr seht euch wieder?“


  „Keine Ahnung.“ Kerry konnte ihre Verärgerung nicht verbergen. Die Anspielungen auf Denovans vermeintliche Frauengeschichten nervten sie.


  Frank hatte verstanden. „Alles klar. Dann zurück an die Arbeit. Können wir vielleicht für Ende der Woche eine Dienstbesprechung ansetzen? Es gibt einiges zu klären.“


  „Gern. Sag einfach Bescheid, wann es dir und Daphne passt.“ Kerry war froh, dass er das Thema gewechselt hatte. Frank war ein guter Praxispartner, doch mehr als Kollegen waren sie nie gewesen. Ihre privaten Treffen hatten sich auf Weihnachtsfeiern und Betriebsausflüge beschränkt. Da Frank deutlich älter als Kerry war, hatte es nie besonders viele Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gegeben.


  An der Tür drehte Frank sich noch einmal um. „Übrigens“, meinte er beiläufig. „Falls du an diesem Wochenende noch nichts vorhast, würde ich dich gern zum Essen ausführen. Sozusagen als Entschädigung für all die Unannehmlichkeiten, die du wegen meines Unfalls hattest.“


  Verblüfft sah Kerry ihn an. Sie wusste nicht so recht, was sie antworten sollte. Irgendwie fühlte es sich falsch an, mit Frank auszugehen – auch wenn die Sache zwischen ihm und Denovan schon so viele Jahre zurücklag.


  „Wirklich, Frank, das ist nicht nötig. Hauptsache, es geht dir besser. Außerdem kommt meine Mutter am Sonntag zu Besuch.“


  „Wie wäre es dann mit Samstag?“, beharrte Frank. „Es würde mich wirklich sehr freuen, die ganze Mehrarbeit, die du durch meinen Leichtsinn hattest, ein klein wenig wiedergutmachen zu können.“


  Kerry unterdrückte ein Seufzen. Was sollte sie dazu sagen?


  „Es liegt doch nicht an Denovan, oder? Egal, was er behauptet hat: Ich verführe keine jungen Frauen! Er hat eine ziemlich verzerrte Wahrnehmung von den Ereignissen damals.“


  Kerrys Wangen brannten. „Denovan hat nichts damit zu tun“, log sie.


  „Also?“


  Sie dachte an die vielen einsamen Wochenenden, die vor ihr lagen. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, mit Frank essen zu gehen. Schließlich wollte er sich nur erkenntlich zeigen.


  „Also gut. Danke für die Einladung, Frank. Ich freue mich.“


  Er nickte zufrieden und ging hinaus.


  Ihre erste Patientin war schlank, elegant gekleidet und sehr attraktiv. Genau der Typ Frau, der mit Haltung und unerschütterlichem Selbstvertrauen durchs Leben ging und in keinem Komitee und auf keiner Wohltätigkeitsveranstaltung fehlte. Im Augenblick war sie jedoch weit davon entfernt, gelassen und selbstbewusst zu wirken. Ihre Augen waren rot geweint, und sie rang nervös ihre Hände.


  Kerry konnte sich denken, weshalb Lady Bethany Hood so aufgelöst war. Schließlich war es erst wenige Tage her, seit ihr Mann Sir Vernon in die Sprechstunde gekommen war, um Kerry seine Drogensucht zu beichten.


  „Wie kann ich Ihnen helfen, Lady Hood?“, fragte sie freundlich.


  „Bitte nennen Sie mich Bethany.“ Die Frau strich sich müde eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ach, eigentlich weiß ich gar nicht genau, weshalb ich hier bin. Ich fürchte, Sie können nichts für mich tun …“


  „Versuchen wir es doch einfach“, schlug Kerry vor und schob eine Box mit Taschentüchern zu der Frau hinüber, die inzwischen leise weinte.


  Schließlich holte Bethany tief Luft. „Es geht um meinen Mann. Sie wissen bestimmt, dass er der Abgeordnete für diesen Wahlkreis ist. In letzter Zeit scheint er sich immer mehr zu verändern. Während er früher meist gut gelaunt und optimistisch war, wirkt er nun trübsinnig und mutlos. Zuerst dachte ich, es sei der Wahlkampfdruck. Doch dann gestand er mir plötzlich, dass er drogensüchtig ist!“


  Bethany wischte sich die Augen. „Ich war völlig fassungslos und fühlte mich, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen …“ Zögernd fügte sie hinzu: „Er war deshalb schon bei Ihnen, nicht wahr? Zumindest hat er erkannt, dass er professionelle Hilfe braucht.“


  „Immerhin hat er es Ihnen freiwillig erzählt. Das muss ihn eine Menge Mut gekostet haben.“


  Bethanys Blick blieb skeptisch. „Na, ich weiß nicht. Ich schätze, er hatte einfach Angst, dass ich es von jemand anderem erfahre. Zum Beispiel aus der Zeitung. Wissen Sie, Frau Doktor …“ Sie sah Kerry in die Augen. „Ich habe während der letzten Jahre einiges mitgemacht, aber Drogensucht? Wie konnte er sich nur auf so etwas einlassen? Doch ich liebe ihn. Fragen Sie mich nicht, warum. Und ich werde nicht erlauben, dass unsere Ehe daran zerbricht. Deshalb möchte ich von Ihnen wissen, was ich tun soll und wie ich meinem Mann am besten helfen kann.“


  Vernon Hood hat keine Ahnung, was für ein Glück er mit seiner Frau hat, überlegte Kerry. „Mit Ihrer Unterstützung wird er es schon schaffen. Natürlich wird es auch schlimme Tage geben, aber gemeinsam können Sie sie durchstehen. Achten Sie darauf, dass er alle Termine in der Entzugsklinik wahrnimmt und regelmäßig die Blutkontrollen machen lässt. Er braucht diesen Druck, um nicht rückfällig zu werden.“


  Bethany lächelte bitter. „Ich verstehe ihn einfach nicht. Er hat so ein privilegiertes Leben. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein? Offenbar ist er schwächer, als ich dachte. Hoffentlich hält er den Entzug durch.“


  Kerry lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Wissen Sie, Bethany, ich glaube, es wäre gut für Ihren Mann, wenn er hier irgendeine Aufgabe übernähme. Etwas, das ihn beschäftigt und ablenkt. Als Folge der Überschwemmung sind viele Menschen in Not geraten. Wie wäre es, wenn Sie zusammen mit Ihrem Mann eine Wohltätigkeitsveranstaltung organisieren?“


  „Das ist wirklich eine gute Idee. Sie denken an eine Gartenparty oder eine Spendengala, nicht? Ich schätze, unser Garten wäre groß genug dafür.“


  „Ganz genau. Es würde den Leuten von Braxton das Gefühl geben, dass es jetzt wieder aufwärtsgeht, und natürlich das Gemeinschaftsgefühl stärken.“


  Bethany lächelte zufrieden. „Ein großartiger Plan. Genau das Richtige für Vernon. Vielen Dank, Dr. Latimer! Es geht mir schon viel besser.“


  „Gern geschehen. Kommen Sie ruhig wieder zu mir, wenn Sie sich aussprechen möchten.“


  Als Bethany sich verabschiedete, wirkte sie wie ausgewechselt. Kerry sah ihr förmlich an, dass sie sich mit Elan in das neue Projekt stürzen würde. Hoffentlich ging der Plan auf und Sir Vernon schaffte es, durchzuhalten.


  Das Pear and Partridge war eine gemütliche Kneipe, die schon bald nach der Überschwemmung wiedereröffnet hatte. Wie jeden Abend waren fast alle Tische besetzt, sodass Kerry und Frank eine Weile warten mussten, bis sie einen Platz fanden.


  „Tut mir leid, dass ich dich in kein besseres Restaurant ausführen kann, aber das Farmer’s Plough war ausgebucht, und ich darf noch nicht wieder Auto fahren.“


  „Kein Problem, Frank. Es ist doch sehr nett hier.“


  Als sie sich setzten, lächelte Frank entschuldigend. „Ich hätte dir wirklich gern etwas Besonderes geboten. Schließlich ist heute dein Geburtstag.“ Er griff in seine Tasche und zog ein schmales, in Geschenkpapier gewickeltes Päckchen hervor, das er ihr feierlich überreichte. „Hier – ein kleines Dankeschön für all die Arbeit, die ich dir gemacht habe.“


  Überrascht blickte Kerry auf das Päckchen. „Das wäre doch nicht nötig gewesen, Frank!“


  Gespannt sah er ihr beim Auspacken zu. Ein elegantes blaues Seidentuch kam zum Vorschein, das perfekt zu Kerrys Augenfarbe passte.


  „Oh, Frank! Es ist wunderschön. Vielen Dank …“ Verlegen sah sie ihn an.


  Er beugte sich vertraulich vor. „Ich fand, dass es dir gut stehen würde. Danke noch mal, dass du heute Abend mitgekommen bist. Endlich eine Möglichkeit, uns ein bisschen besser kennenzulernen.“


  „Ja“, stimmte Kerry leicht beklommen zu. Schnell wechselte sie das Thema. „Wir sollten wirklich einmal in Ruhe über die Praxis reden. Ich fände es gut, eine weitere Gemeindeschwester einzustellen.“


  „Oh nein, heute Abend wollen wir nicht über die Arbeit sprechen“, protestierte Frank. Er trank einen Schluck Wein. „Als Erstes bestellen wir uns mal was Leckeres zu essen. Hast du dich schon entschieden?“


  „Ja. Ich hätte gern ein Steak mit Salat.“


  Nachdem Frank die Bestellung aufgegeben hatte, wandte er sich wieder an Kerry. „Hast du in der letzten Zeit etwas von Denovan gehört?“, erkundigte er sich beiläufig.


  „Oh ja. Er hat gerade ein großartiges Jobangebot bekommen.“


  Frank lächelte säuerlich. „Denovan war schon immer sehr erfolgreich.“


  Sie sah Frank über den Rand ihres Weinglases an. Sollte sie es wagen und ihn direkt auf den Konflikt ansprechen? Warum eigentlich nicht!


  „Es war bestimmt nicht einfach für dich, so kurz nach dem Tod deiner Mutter eine Stiefmutter und dann noch einen kleinen Bruder zu bekommen, oder? Bestimmt hast du dich sehr verloren gefühlt.“


  „Allerdings. Leider haben Denovan und ich uns von Anfang an nicht gut verstanden. Ich wünschte, es wäre anders gewesen. Deshalb hat es mich auch so erstaunt, dass er mich im Krankenhaus besucht hat.“ Schuldbewusst fügte er hinzu: „Wir haben uns bei dir zu Hause neulich unmöglich benommen. Leider schaffen wir es auch heute noch nicht, halbwegs zivilisiert miteinander umzugehen.“


  „Tatsächlich? Ist mir gar nicht aufgefallen“, erwiderte Kerry ironisch.


  Ihre Bemerkung heiterte die Atmosphäre sichtlich auf.


  „Warst du schon einmal in der Oper in Buxton?“, fragte Frank. „Das Sommerprogramm ist wirklich sehr gut. Vielleicht können wir irgendwann einmal gemeinsam hinfahren.“


  Versuchte er gerade, sie zu einer weiteren Verabredung zu überreden? Verwundert sah Kerry ihn an – und sah einen einsamen, nicht mehr ganz jungen Mann, der von seinem Unfall geschwächt und vom Leben enttäuscht war. Wenn sie öfter mit ihm ausging, würde er sich Hoffnungen machen, die sie nicht erfüllen konnte.


  „Ja, vielleicht“, antwortete sie ausweichend und wechselte rasch das Thema. „Ich freue mich schon sehr auf den Besuch meiner Mutter morgen. Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht gesehen. Vielleicht fahre ich mit ihr nach Dovedale. Im Stadtpark gibt es dort morgen Nachmittag ein Konzert.“


  Zu ihrer Erleichterung ging er auf den Themenwechsel ein, und sie unterhielten sich während des Essens angeregt über die Vorzüge des Landlebens in Derbyshire.


  Er hatte es geschafft! Ein wahrer Albtraum war es gewesen, sich an einem Samstagabend durch den dichten Verkehr Londons zu schlängeln, doch sobald er die Autobahn erreicht hatte, ging es zügig voran. Denovan summte zufrieden vor sich hin, als er seinen Wagen vor Kerrys Cottage parkte. Im Wohnzimmer brannte Licht – sie musste also zu Hause sein.


  Bestimmt würde sie sich über seinen Überraschungsbesuch freuen. Gut, dass Freda so eine Quasselstrippe war und den Geburtstag erwähnt hatte.


  Wie sehr hatte Kerry sein Leben doch verändert! Früher war er überzeugt gewesen, niemals wieder lieben zu können. Alle seine Beziehungen waren gescheitert, und Archie zuliebe stellte er inzwischen so hohe Ansprüche an eine potenzielle Partnerin, dass er kaum noch eine in Betracht gezogen hatte.


  Doch dann hatte er Kerry kennengelernt. Während der wenigen Tage, die er von ihr getrennt gewesen war, hatte er erkannt, dass sie die Richtige für ihn war. Er lächelte glücklich. Kerry war einfach perfekt – sie besaß Humor, war nett und klug, und der Sex mit ihr war einfach unbeschreiblich toll gewesen. Von ihrer Schönheit einmal ganz zu schweigen.


  Hatte sie ihn wohl auch vermisst? Er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen. Und ihr zu sagen, dass er sie liebte und den Vertrag in London nicht unterschreiben würde. Er würde sich mit ihr hier in Braxton Falls ein neues Leben aufbauen.


  Denovan löste den Sicherheitsgurt und wollte gerade die Wagentür öffnen, als er bemerkte, wie zwei Gestalten sich der Eingangstür näherten. Im schwachen Licht der Flurbeleuchtung konnte er erkennen, dass die eine Gestalt Kerry war. Und die andere – wie war das möglich? – sein Bruder Frank!


  Was zum Teufel ging hier vor?


  Bestimmt hatte es irgendetwas mit der Praxis zu tun. Er würde einfach warten, bis Frank fort war, denn nach ihrem unerfreulichen letzten Zusammentreffen hatte er wenig Lust, mit ihm zu sprechen.


  Leise ließ er seine Fensterscheibe herunter, um die beiden deutlicher sehen zu können. Auch ihre Unterhaltung konnte er nun recht gut hören.


  „Es war ein wundervoller Abend. Vielen Dank noch einmal für das Geschenk. Auch wenn es wirklich nicht nötig gewesen wäre.“


  „Gern geschehen“, erwiderte Frank. „Ich habe jeden Augenblick des Abends genossen und hoffe, dass wir es bald einmal wiederholen. Vielleicht klappt es ja mit dem Opernbesuch in Buxton.“


  Er neigte den Kopf, um Kerry einen Kuss auf die Wange zu geben. Fassungslos sah Denovan die beiden an. Offenbar war es alles andere als eine berufliche Verabredung gewesen. Kerry war mit Frank ausgegangen!


  Zorn durchflutete ihn. Sie wusste doch, was zwischen ihm und Frank vorgefallen war. Wie konnte sie sich da von Frank küssen lassen und Pläne für künftige gemeinsame Abende schmieden? Noch vor zwei Tagen hatte sie mit ihm, Denovan, eine leidenschaftliche Nacht verbracht. Wusste sie denn nicht, dass sie etwas ganz Besonderes für ihn war? Hatte er sich in ihr geirrt, und sie betrachtete ihn nur als flüchtiges Abenteuer?


  Während er die beiden beobachtete – Frank, der Kerry liebevoll die Wange streichelte, und Kerry, die Frank zum Abschied kurz in den Arm nahm –, spürte Denovan, wie eine Welle der Enttäuschung ihn erfasste. Für ihn war alles klar gewesen: Er und Kerry waren füreinander bestimmt. Wie selbstverständlich war er davon ausgegangen, dass es in ihrem Leben keinen anderen Mann gab. Denovan fühlte sich bitter betrogen.


  Kein Wunder, dass sie an diesem Wochenende keine Zeit gehabt hatte, zu ihm nach London zu kommen. Sie war mit seinem Bruder verabredet gewesen! Als Denovan genauer darüber nachdachte, fielen ihm viele Begebenheiten ein, bei denen Kerry Frank in Schutz genommen hatte. Vielleicht lief da schon länger etwas zwischen den beiden.


  Frank war inzwischen gegangen, und Denovan starrte auf die nun geschlossene Cottagetür. Nein, er würde sich nicht einfach abservieren lassen. Nicht ohne eine Erklärung! Er war nicht den ganzen Weg von London hergekommen, um sich jetzt still zurückzuziehen.


  Er stieg aus und schlug wütend die Wagentür zu. Nur wenige Schritte, dann stand er vor ihrer Haustür und klopfte energisch.


  Sekunden später öffnete Kerry. Freudig überrascht strahlte sie ihn an. „Denovan! Was um alles in der Welt machst du hier?“


  Eine Sekunde zögerte er – wieder einmal überwältigt von ihrer Schönheit und ihrem offenen Lächeln. Doch dann zog er sie entschlossen ins Haus. „Jetzt weiß ich, weshalb du nicht nach London kommen wolltest!“, beschuldigte er sie grimmig. „Warum hast du mir verschwiegen, dass zwischen dir und Frank was läuft? Du und Frank! Wie konntest du mir das antun?“


  10. KAPITEL


  Auf Denovans zornige Worte folgte sekundenlanges tödliches Schweigen. Nur das leise Ticken der Küchenuhr war im Hintergrund zu hören.


  Kerrys freudiges Lächeln war ungläubigem Entsetzen gewichen. Fassungslos sah sie ihn an. Endlich, nach einer kleinen Ewigkeit, hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. „Ich und Frank?“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Keine Ahnung, wovon du redest.“


  Seine blauen Augen blitzten. „Tu mir bitte einen Gefallen, Kerry: Sag mir die Wahrheit!“


  Kerry konnte Denovans grimmigen Blick nur schwer ertragen. Plötzlich war er wieder zu dem barschen Mann geworden, als den sie ihn vor drei Wochen kennengelernt hatte. Doch sie würde sich nicht mehr so behandeln lassen!


  „Rede gefälligst nicht so mit mir, Denovan! Ich habe dich nie belogen!“


  „Du hast behauptet, du könntest nicht zu mir nach London kommen, weil deine Mutter dich besucht. Von einem romantischen Abend mit Frank hast du nichts gesagt. Es wäre wirklich nett gewesen, wenn du erwähnt hättest, dass ihr zwei mehr als Kollegen seid.“


  „Da gibt es nichts zu erwähnen! Ich habe dich nicht belogen und dir auch nichts verschwiegen. Er hat mich nur zum Abendessen eingeladen, um sich für meine Hilfe zu bedanken. Und da ich ein freier Mensch bin, kann ich ausgehen, mit wem ich will!“


  Mit versteinerter Miene sah er sie an. „Dann hat unsere gemeinsame Nacht dir also nichts bedeutet? War es für dich wirklich nur eine kleine Affäre?“


  „Das ist doch völliger Blödsinn!“ Kerry spürte verräterische Tränen in sich aufsteigen. Sie liebte diesen Mann! Mehr als alles andere auf der Welt. Aber sie würde sich nicht so von ihm behandeln lassen. Empört fauchte sie: „Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen! Nenn mir nur einen vernünftigen Grund, weshalb ich mit meinem Praxispartner nicht auch einmal abends essen gehen sollte. An unserer rein beruflichen Beziehung hat das nichts geändert.“


  „Für mich sah es aber ganz anders aus. Lass dich nicht mit ihm ein, Kerry, er ist ein Lügner und Betrüger.“


  „Denovan, hör jetzt endlich auf damit! Ich halte es nicht mehr aus, dass ihr zwei euch ständig gegenseitig schlechtmacht!“ Kalt wies sie auf die Tür. „Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Da du mir nicht vertraust, sollten wir unsere Beziehung wohl besser beenden.“


  „Kein Problem.“ Seine Augen funkelten wütend. „Ich weiß, wann ich verloren habe. Schade. Ich hatte gedacht, das zwischen uns wäre etwas Besonderes, aber offenbar habe ich mich geirrt.“


  Das Ganze war so unsagbar dumm … „Ich dachte auch, unsere Beziehung wäre etwas Einzigartiges …“ Kerrys Stimme versagte.


  „Wenn ich dir auch nur das Geringste bedeuten würde, dann wärst du nicht mit dem Mann ausgegangen, der mein Leben ruiniert hat!“ Zornig wandte er ihr den Rücken zu und marschierte nach draußen.


  Sprachlos vor Wut und Fassungslosigkeit, folgte Kerry ihm. „Du kannst die Vergangenheit einfach nicht ruhen lassen, nicht wahr?“, rief sie ihm schließlich nach. „Es geht hier überhaupt nicht um dich und mich, sondern um dich und Frank!“


  Doch er drehte sich nicht einmal mehr zu ihr um, stieg in seinen Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Kerry brach in Tränen aus – nicht nur, weil sie so unglaublich wütend war, sondern vor allem aus Enttäuschung darüber, dass ihre hoffnungsvolle Beziehung zu Denovan so abrupt in tausend Scherben vor ihr lag.


  Es hatte angefangen zu regnen. Denovan bemerkte es kaum, während er über die dunklen Landstraßen raste.


  „Was habe ich nur getan?“ Aufstöhnend umklammerte er das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Das Bild von Kerry, wie sie verletzt und traurig vor ihrer Tür stand, hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Was bin ich bloß für ein Idiot! Die Erkenntnis traf ihn hart und schmerzhaft. Kerry hat recht. Ich habe zugelassen, dass mein Konflikt mit Frank unsere gemeinsame Zukunft ruiniert.


  Plötzlich konnte er nicht mehr weiterfahren. Also hielt er auf dem nächsten Parkplatz an und ließ erschöpft seinen Kopf aufs Lenkrad sinken. Er hatte alles zerstört! Wie hatte er nur all diese schrecklichen Dinge zu ihr sagen können? Bestimmt würde sie ihm niemals verzeihen, dass er sie eine Lügnerin genannt und ihr nicht vertraut hatte.


  Dabei liebte er sie doch! Hatte sie vom ersten Tag an geliebt. Und nun war alles vorbei. Beendet durch seinen unkontrollierbaren Zorn. Er hatte die einzige Frau, die er je wirklich geliebt hatte, vergrault.


  Und warum? Wegen eines Jahrzehnte zurückliegenden Konflikts, den er in seiner Erinnerung wahrscheinlich gar nicht objektiv beurteilen konnte. Frank war damals schließlich erst Anfang zwanzig gewesen – fast noch ein Teenager. Bekümmert überlegte Denovan, dass beide – seine Mutter und sein Stiefbruder – vermutlich sehr einsam und traurig gewesen waren.


  Er musste mit der Vergangenheit abschließen und Frank verzeihen, wenn er nicht wollte, dass sein ganzes weiteres Leben von der Tragödie vergiftet wurde.


  Nachdenklich starrte er durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit. Wenn er nicht wollte, dass seine Vergangenheit auch noch seine und Archies Zukunft zerstörte, musste er sich jetzt zusammenreißen. Er würde in London ein neues Leben beginnen, den Vertrag unterschreiben und dankbar dafür sein, dass er einen so guten Job hatte.


  Müde startete er den Motor und machte sich auf den langen Heimweg.


  Irgendwie gelang es Kerry, sich durch die nächste Woche zu quälen, ohne sich ihre Trauer und Verzweiflung anmerken zu lassen. Denovan war nach London zurückgekehrt, und sie musste damit leben, dass ihr Traum von einer gemeinsamen Zukunft geplatzt war.


  Doch sie hatte beschlossen, Denovan einen letzten Brief zu schreiben, um ihm noch einmal zu versichern, dass sie und Frank wirklich nur Kollegen waren und niemals mehr als das sein würden. Außerdem würde sie die Gefahr, sich vollkommen lächerlich zu machen, in Kauf nehmen und ihm sagen, dass sie ihn liebte.


  Sie würde mit offenen Karten spielen, alles riskieren. Auch wenn sie ihn manchmal unerträglich arrogant fand, so hatte er doch auch eine liebenswerte, zärtliche Seite. Nachdem sie ihn endlich gefunden hatte, würde sie ihn nicht kampflos aufgeben!


  Mit Stift und Papier bewaffnet, setzte sie sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein, um nebenbei die Nachrichten zu hören. In Gedanken war sie jedoch schon bei dem Text, den sie formulieren wollte. So bekam sie weder von dem Großbrand in den Midlands noch vom neuen Haushaltsplan der Regierung viel mit. Irgendwann wandte sich der Nachrichtensprecher in einer Liveschaltung an jemanden, der anscheinend gerade einen aufsehenerregenden neuen Job ergattert hatte.


  Ein dunkelhaariger, unglaublich attraktiver Mann mit leuchtend blauen Augen erschien auf dem Bildschirm.


  Kerry schnappte nach Luft. Vor Schreck ließ sie ihren Stift fallen. Denovan, lässig-elegant wie immer, lächelte charmant.


  Jemand hielt ihm ein Mikrofon hin. „Sie sind also der Moderator des neuen Gesundheitsforums, das ab nächsten Monat täglich unsere Zuschauerinnen und Zuschauer über alle wichtigen Themen in diesem Bereich informiert?“


  „Ja, das stimmt. Wir werden uns mit verschiedenen Aspekten beschäftigen: Ratschläge und Informationen zu den häufigsten Krankheiten, die Gesundheitspolitik unseres Landes, Medizin im internationalen Vergleich und so weiter. Es wird dabei nicht nur um die neuesten Technologien und Fortschritte gehen, sondern auch um traditionelle Heilmethoden.“


  „Das klingt wirklich sehr interessant!“


  „Ganz bestimmt wird es das. Ich freue mich schon sehr auf die neue Aufgabe – vor allem auch darauf, durch die Welt zu reisen und für unsere Zuschauerinnen und Zuschauer spannende Reportagen zu produzieren.“


  Die Reporterin stellte ihm noch weitere Fragen, doch Kerry hörte nicht mehr zu. Wie erstarrt blickte sie auf Denovans lächelndes Gesicht. Er schien abgenommen zu haben und machte einen etwas müden Eindruck, doch er war noch immer der unwiderstehlich attraktive Mann, der noch vor wenigen Tagen mit ihr geschlafen hatte. Der Mann, den sie weder aus ihrem Kopf noch aus ihrem Herzen verbannen konnte.


  Nachdem das Interview beendet war, schaltete Kerry den Fernseher aus. Denovan hatte sich also entschieden, in London zu bleiben und den Vertrag zu unterschreiben. Endgültig. Dabei hatte er gesagt, er würde sich mit ihr abstimmen, bevor er sich festlegte. Offenbar interessierte ihre Meinung ihn nicht mehr. In seinem neuen Leben war kein Platz für sie. Es verletzte Kerry, dass er so zufrieden und glücklich gewirkt hatte, während sie selbst noch trauerte.


  Langsam zerriss sie den angefangenen Brief. Es war sinnlos. Sie musste sich damit abfinden, dass Denovan aus ihrem Leben verschwunden war, und nach vorn blicken. Genau wie er.


  Der Garten der Hoods war ein Traum für jeden Hobbygärtner. Üppige Blumenrabatten säumten die weiten Rasenflächen ein, die am Ende in ein kleines Wäldchen mündeten. Da der Frühling schon vor einigen Wochen Einzug gehalten hatte, standen alle Bäume, Blumen und Sträucher in voller Blüte.


  Heute tummelten sich auf dem Rasen lauter gut gelaunte Menschen: Kinder, die vergnügt auf der eigens für sie aufgestellten Hüpfburg herumtollten, Erwachsene mit Sektgläsern oder Kaffeetassen in der Hand und zahlreiche Helfer, die sich um alles kümmerten.


  Innerhalb von nur zehn Tagen hatten Vernon und Bethany Hood eine riesige Gartenparty auf die Beine gestellt, um Spenden für die Opfer der Überschwemmung zu sammeln. Auf der Veranda standen mehrere Kuchentische, vor den Garagen gab es einen Bücherflohmarkt, und im Gewächshaus wurden Pflanzen verkauft.


  Die Atmosphäre war heiter und entspannt, endlich schien sich neuer Optimismus breitzumachen. Nur ein Gast ließ sich von der allgemeinen Heiterkeit nicht mitreißen: Kerry.


  Zwar lächelte sie und half freundlich wie immer beim Kaffeeausschenken, doch ihre Gedanken kreisten ununterbrochen um Denovan und die schreckliche Nacht, in der sie sich zerstritten hatten. Es war so unfair! Sie hatte doch gar nicht mit Frank ausgehen wollen. Bloß weil sie aus Höflichkeit zugesagt hatte, war ihr Lebensglück nun zerstört!


  Ihre Zukunft mit Denovan war von Anfang an vage gewesen, er hatte ihr keine Versprechungen gemacht. Als er mit Archie nach London zurückgekehrt war, hatte sie gewusst, dass er über das neue Jobangebot nachdachte und dass ihre Liebe einigen Hindernissen ausgesetzt sein würde. Doch zumindest hatte sie sich einbilden können, dass Hoffnung bestand. Hoffnung auf ein gemeinsames Leben und darauf, dass Denovan erkennen würde, wie viel sie ihm bedeutete. Es tat weh, diese Hoffnung nun endgültig begraben zu müssen.


  Kerry hatte lange über ihre verfahrene Situation nachgedacht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass sie es nicht länger in Braxton aushielt. Zu viele Erinnerungen an die Zeit mit Denovan lauerten hier an jeder Ecke. Schweren Herzens würde sie fortgehen. Sie brauchte einen Neuanfang, etwas, das ihre Gedanken in neue Bahnen lenken würde – weg von Denovan.


  Deshalb hatte sie bereits eine Agentur kontaktiert, die sich darauf spezialisiert hatte, Ärzte für Australien anzuwerben. Frank hatte sie noch nichts davon gesagt – er sollte sich erst einmal um seine Genesung kümmern. Nur Daphne hatte sie vor einigen Tagen ins Vertrauen gezogen.


  Die Sprechstundenhilfe hatte sie ungläubig angesehen. „Es ist wegen Denovan, nicht wahr? Es war ja offensichtlich, dass es zwischen euch beiden gefunkt hat und er verrückt nach dir ist. Ziehst du zu ihm nach London?“


  Kerry war ihrem Blick ausgewichen. „Nein. Nicht nach London. Ich werde nach Australien auswandern.“


  „Was? Australien? Wie spannend. Da habt ihr zwei euch ja ein richtiges Abenteuer vorgenommen.“


  „Nein, Daphne. Wir sind nicht zusammen. Ich werde allein nach Australien gehen.“


  Verständnislos hatte Daphne sie angesehen. „Aber warum? Warum willst du so weit fort? Du hast doch immer gesagt, du liebst Braxton Falls. Wir werden dich alle schrecklich vermissen! Wieso bleibst du nicht hier?“


  Beim Anblick von Kerrys blassem Gesicht und den Tränen in ihren Augen hatte sie schließlich begriffen. „Es geht nicht nur darum, etwas Neues anzufangen, oder? Es liegt an Denovan. Was ist denn passiert? Ich war mir so sicher, dass aus euch beiden ein Paar werden würde.“


  Kerry schluckte, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. „Das dachte ich auch, Daphne. Doch es war vorbei, noch bevor es richtig angefangen hatte. Ich liebe ihn, aber irgendwie ist es schiefgegangen. Jetzt brauche ich dringend einen Tapetenwechsel, um auf andere Gedanken zu kommen.“


  „Ach, du Arme!“ Liebevoll nahm Daphne sie in den Arm. „Er muss ein Idiot sein, wenn er nicht merkt, dass ihr zwei wie füreinander geschaffen seid. Bitte, Kerry. Denk noch ein paar Tage nach, bevor du eine so drastische Entscheidung triffst.“


  Aber es war zu spät. Kerry hatte sich bereits entschieden und die entsprechenden Schritte eingeleitet – Visum und Zulassung beantragt, einen Vorvertrag unterschrieben und einen Reiseführer über Queensland gekauft.


  Wehmütig betrachtete sie die Menschen, die fröhlich plaudernd auf dem Rasen standen.


  „Bekomme ich einen Kaffee, Dr. Latimer?“


  Sir Vernon Hood hatte sie jäh aus ihren Gedanken gerissen. Er sah sie verlegen an.


  „Natürlich! Sie und Ihre Frau haben ein wunderbares Fest organisiert. Genau das, was die Leute hier gebraucht haben, um wieder etwas zuversichtlicher in die Zukunft zu sehen.“


  Er nahm seine Tasse, löffelte etwas Zucker hinein und rührte gedankenverloren um. „Ich habe Ihren Rat befolgt“, sagte er leise. „Es ist schwer, aber ich bin fest entschlossen, durchzuhalten.“ Er sah zu seiner Frau hinüber, die gerade selbst gemachte Konfitüre verkaufte. „Bethany hilft mir sehr. Ich weiß, dass sie bei Ihnen war, und ich möchte Ihnen danken, dass Sie ihr dieses Fest vorgeschlagen haben. Ein gemeinsames Projekt hat uns beiden sehr gutgetan.“


  Zumindest für ihn und seine Familie schien alles ein gutes Ende genommen zu haben.


  Allmählich neigte das Fest sich dem Ende zu, und die vielen Helfer begannen mit dem Zusammenräumen.


  „Kerry! Kerry! Hallo!“, erklang plötzlich eine Kinderstimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Kerry drehte sich um und traute ihren Augen kaum, als sie Archie O’Mara mit einem großen Football im Arm über den Rasen laufen sah.


  „Sieh mal, was ich gewonnen habe!“ Durch seine Brillengläser sah er sie Beifall heischend an. „Ich habe es geschafft, den Ball durch die winzige Öffnung ins Tor zu schießen. Jeder, der das packt, kriegt einen Football.“


  „Archie! Wie schön, dich zu sehen! Ich dachte, du wärst in London.“


  „Wir mussten noch einmal herkommen, denn Daddy hat irgendwas Wichtiges zu erledigen. Ich darf bei Daphne und Larry schlafen.“


  „Bist du mit ihnen hier?“


  „Nein, mit meinem Daddy.“


  Ihr Herz klopfte aufgeregt, als Kerry sich suchend im Garten umsah. Denovan war hier? Wieso hatte sie ihn noch nicht entdeckt?


  „Wo ist dein Daddy jetzt?“, fragte sie beiläufig.


  „Ich glaube, da hinten bei den Bäumen.“ Archie war schon wieder mit seinem Ball beschäftigt.


  Tatsächlich – dort unter den Bäumen stand Denovan und blickte sie unverwandt an. Nun setzte er sich in Bewegung, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Was wollte er? Gab es noch irgendetwas zu sagen? Kerrys Mund wurde trocken, und sie erschauerte.


  Endlich stand er direkt vor ihr. Kerry sah ihn wortlos an. Sie versuchte, sich jede Einzelheit einzuprägen: seinen Mund, seine unfassbar blauen Augen, seinen durchtrainierten Körper. Er sah genauso aus, wie sie ihn sich jede Nacht in ihren Träumen vorstellte.


  „Warum willst du nach Australien?“, fragte er unvermittelt. „Ich wusste nicht, dass du mit dem Gedanken spielst, auszuwandern.“


  Sie ignorierte seine Frage. „Warum bist du zurück? Ich dachte, du hättest dich für diesen tollen neuen Job entschieden.“


  „Schon möglich …“


  Kerry zog die Brauen zusammen. „Woher weißt du überhaupt, dass ich mich in Australien beworben habe? Ich habe doch mit niemandem darüber gesprochen. Außer mit Daphne … Sie hat es dir gesagt, nicht wahr?“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Kann schon sein, dass sie es erwähnt hat. Wann geht es los?“


  „Weiß ich noch nicht.“


  „Es steht also noch gar nicht endgültig fest?“


  „Doch. Aber vorher gibt es noch eine Menge Papierkram zu erledigen.“ Sie zögerte. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum bist du zurückgekommen? Archie sagte, du hättest etwas Wichtiges zu erledigen.“


  „Stimmt. Aber darüber würde ich lieber woanders sprechen. Gehen wir ein Stück spazieren?“


  „Ich dachte eigentlich, dass es zwischen uns beiden nichts mehr zu sagen gäbe.“


  Er nahm ihren Arm. „Oh doch!“


  Außerhalb des Gartens waren sie allein. Nur der Wind wehte durch die Bäume, und eine Lerche zwitscherte in der Hecke. Kerry schlug das Herz bis zum Hals, und eine Million Fragen schwirrten ihr durch den Kopf.


  „Was soll das alles, Denovan? Worüber willst du mit mir sprechen? Du wolltest doch nichts mehr mit mir zu tun haben, erinnerst du dich?“


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. „Ich war ein solcher Idiot! Schon kurz nach unserem Streit begriff ich, dass ich unsere Beziehung ruiniert hatte. Ich dachte, es sei endgültig aus. Aber dann erhielt ich einen Anruf …“


  „Einen Anruf? Von wem?“


  „Von Daphne. Sie hat mir gehörig den Kopf gewaschen und wollte wissen, was zum Teufel ich mir dabei gedacht habe, dich so schlecht zu behandeln. Und dann sagte sie etwas Sonderbares.“


  „Was?“


  „Sie sagte, sie könnte schwören, dir würde noch immer eine Menge an mir liegen …“ Fragend sah er sie an. „Stimmt das?“


  Kerrys Puls raste, und langsam, ganz langsam keimte Hoffnung in ihr auf. „Wie kommt sie denn darauf?“


  „Daphne ist überzeugt davon, dass du seit unserer Trennung am Boden zerstört bist. Außerdem hättest du ihr selbst gesagt, dass das zwischen uns etwas Besonderes war.“ Er verzog betroffen das Gesicht. „Und dann hat sie mir mitgeteilt, dass sie mich für einen Dummkopf hält. Doch der nächste Satz hat mich umgehauen. Sie erzählte mir, du willst nach Australien auswandern. Plötzlich wurde mir klar, dass ich es nicht ertragen könnte, dich so weit weg zu wissen.“


  „Hm. Daphne scheint an diesem Tag ziemlich gesprächig gewesen zu sein.“ Obwohl Kerry sich Mühe gab, gleichgültig zu klingen, bemerkte Denovan, dass sie sich freute. Ihre Augen leuchteten, und sie wollte noch etwas sagen, doch er legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen.


  „Bitte, lass mich erst ausreden, Kerry. Ich weiß, dass ich dich mit meinen Anschuldigungen sehr verletzt habe und es nicht verdiene, dass du mir eine zweite Chance gibst. Aber könntest du mir vielleicht verzeihen? Bitte, Kerry, mein Schatz, lass es uns noch einmal versuchen. Ich liebe dich und kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Es gibt nichts, das ich mir sehnlicher wünsche, als für immer mit dir und Archie zusammen zu sein.“


  Er zog sie an sich und sah ihr tief in die Augen. „Selbst wenn du jetzt Nein sagst, werde ich nicht aufgeben. Archie und ich werden dir so lange überallhin folgen, bis du Ja sagst!“


  Diese Drohung war überflüssig, denn auf Kerrys Gesicht hatte sich längst ein glückliches Lächeln ausgebreitet. „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dir zu verzeihen.“ Sie schlang die Arme um ihn. „Aber wo werden wir leben? In London?“


  Denovan schüttelte den Kopf. „Ich denke, es ist an der Zeit, mich mit meinem Bruder auszusöhnen und nach Braxton Falls zurückzukehren. Vielleicht kann ich ja sogar bei euch in der Praxis arbeiten.“


  „Frank würde sich ganz bestimmt freuen. Trotz allem besteht zwischen euch noch ein Band, auch wenn du das jahrelang nicht wahrhaben wolltest.“


  „Im Grunde muss ich ihm sogar dankbar sein. Hätte er nicht durch sein leichtsinniges Verhalten diesen Unfall verursacht, dann wären wir beide uns niemals begegnet. Letzten Endes hat er mir damit das Leben gerettet.“


  In diesem Augenblick flog ein Football über die Hecke, dicht gefolgt von Archie, der sich durch das Gebüsch zwängte.


  „Da seid ihr ja!“, rief er vorwurfsvoll. „Ich habe euch schon überall gesucht!“


  Denovan bückte sich zu seinem Sohn und nahm ihn in den Arm. „Ich habe spannende Neuigkeiten für dich, Archie. Wir werden aus London wegziehen und ab jetzt hier bei Kerry leben. Wie findest du das?“


  Archie sah seinen Vater verblüfft an. „Für immer? Und ich kann dann jeden Tag Daphne und Larry besuchen?“


  „Ja.“


  „Das ist soooo cool!“, jubelte der kleine Junge. Schelmisch fügte er hinzu: „Ich habe furchtbaren Hunger – gehen wir Pizza essen?“


  Und so schlenderten sie Hand in Hand wie eine glückliche kleine Familie zur Pizzeria.


  EPILOG


  Der Sand zwischen ihren Zehen fühlte sich warm und weich an, die Wellen des Ozeans glitzerten im gleißenden Sonnenschein. Der sanfte Wind ließ nicht nur die Palmen rauschen, sondern brachte auch Kerrys hauchdünnen weißen Kaftan zum Flattern. Unter einem weißen Sonnensegel wartete Denovan und sah seiner Braut erwartungsvoll entgegen.


  Neben Denovan stand Frank, der zu Kerrys Freude sofort zugestimmt hatte, als Trauzeuge zu fungieren. Der jahrelange Konflikt zwischen den Brüdern war endlich beigelegt.


  Archie, der vor Aufregung ein viel zu ernstes Gesicht machte, hielt ihre Hand und führte sie zu ihrem Bräutigam. Zur Feier des Tages hatte er einen Anzug bekommen und trug außerdem einen kecken Strohhut als Schutz gegen die Sonne.


  Vor dem Sonnensegel saßen in einer Reihe Kerrys Mutter, ihre Schwester, Daphne mit ihrer Familie und einige enge Freunde. Kerrys Mutter wischte sich immer wieder verstohlen die Freudentränen aus den Augenwinkeln.


  Sie waren auf Tobago, der Insel, auf der Kerrys Cousine geheiratet hatte. Wie unglaublich enttäuscht und traurig war Kerry damals gewesen, als sie nach Franks Unfall hatte absagen müssen. Und wie selig war sie nun! Innerhalb weniger Wochen hatte ihr gesamtes Leben sich vollkommen verändert, und gleich würde sie Denovan O’Mara heiraten – an diesem traumhaften Ort mit schneeweißen Stränden, üppigen Palmen, kristallklarem Wasser und karibischem Flair.


  Denovan nahm ihre Hand so fest in seine, als wollte er sie nie wieder loslassen. Er sprach es zwar nicht laut aus, doch an der Art, wie er sie aus seinen leuchtend blauen Augen ansah, erkannte Kerry, dass er sie über alles liebte. Und mehr brauchte sie nicht zu wissen, um überglücklich zu sein.


  – ENDE –
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  Im Dschungel mit dem Frauenheld


  1. KAPITEL


  Annabelle erreichte den Flug buchstäblich in letzter Minute. Kitty, die sie zum Flughafen fuhr, hatte darauf bestanden, eine kleine „Abkürzung“ zu nehmen.


  Nachdem Annabelle ihre Reisetaschen völlig außer Atem durch den schmalen Gang des kleinen Flugzeuges geschleppt hatte, erreichte sie endlich ihren Platz. Glücklicherweise war er am Gang, sodass sie ihr Gepäck ohne große Umstände unter den Sitz schieben und sich einfach hinsetzen konnte. Gleich darauf erschien auch schon die Stewardess, um zu kontrollieren, ob sie angeschnallt war.


  Das Flugzeug rollte bereits auf die Startbahn, als Annabelle endlich dazu kam, ihren Sitznachbarn zu mustern.


  Sie warf einen Blick nach rechts. Und dann noch einen …


  „Dr. …“


  Oje, wie war noch sein Name? Donner, Hagel? Irgendwas mit Wetter …


  „Tempest“, sagte er gelassen und schaute Annabelle an, als wäre sie eine Wildfremde, vielleicht eine Patientin, die er einmal zwischen Tür und Angel in der Notaufnahme behandelt hatte. „Nick Tempest.“


  „Tempest, natürlich.“ Das englische Wort für Sturm. „Ich hatte nur gerade …“ Glücklicherweise hielt Annabelle den Mund, bevor sie sich komplett lächerlich machte. Bei den Schwestern der Klinik hieß der Mann einfach nur „Blitz“ – als Anspielung auf seine überaus schnell wechselnden Freundinnen. Aber das brauchte sie ihm ja nicht auf die Nase zu binden.


  Viel wichtiger war ohnehin die Frage, was er in diesem Flugzeug tat.


  Eigentlich konnte es darauf nur eine Antwort geben.


  „Sie fliegen nach Murrawalla?“


  Die ungläubige Frage war ihr über die Lippen gekommen, bevor sie lange nachdenken konnte.


  Das Flugzeug hatte inzwischen abgehoben und beschrieb einen langsamen Bogen hoch über der Stadt, aber Annabelle hatte kaum einen Blick übrig für die Häuser, die unter ihnen allmählich kleiner wurden. Zu sehr war sie mit dem Mann neben sich beschäftigt. Und er offensichtlich mit ihr.


  „Sie sind doch die neue Krankenschwester, oder?“, fragte er und musterte sie eindringlich. „Seit etwa vier Monaten dabei? Alle nennen Sie Belladonna, stimmt’s?“


  Er hatte offensichtlich weniger Skrupel, was Spitznamen anging, aber immerhin wusste er, wer sie war.


  „Annabelle“, erwiderte sie kurz angebunden und versank für einen Moment im Blick seiner blauen Augen, die schon so manche ihrer Kolleginnen zu sehnsuchtsvollen Seufzern verleitet hatten. Wenn der Krankenhaustratsch nicht völlig danebenlag, war Dr. Tempest ein ziemlicher Herzensbrecher. „Annabelle Donne.“


  „Ah ja.“ Er nickte. „Jetzt verstehe ich. Ich hatte mich schon gefragt, woher der Spitzname kommt. Sie wirken auf den ersten Blick nicht wie ein tödliches Gift. Sind Sie nicht diejenige, der immer alle kranken Kinder auf den Schwesternkittel kotzen?“


  Da er nicht lächelte, vermutete Annabelle, dass er keinen Witz machen wollte. Sie war kurz davor, ihm zu sagen, dass es eben zu ihrem Job gehörte, gerade nach jenen Patienten zu sehen, denen es richtig schlecht ging.


  „Aber … hey, Sie haben sich die Haare abgeschnitten. Deswegen habe ich Sie zuerst nicht erkannt. Sonst hatten Sie immer diesen Schulmädchenzopf, oder?“


  Schulmädchenzopf, also wirklich … Annabelle spürte, wie sie innerlich zu kochen begann. Nur leider fiel ihr keine passende Antwort ein.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, den Dr. Tempest jedoch schlicht ignorierte.


  Er war noch immer mit ihren Haaren beschäftigt. „Nicht dass Ihnen die neue Frisur nicht steht, aber es hat doch sicher ewig gedauert, bis Ihre Haare so lang waren. Warum haben Sie sie abgeschnitten?“


  Es war eine ziemlich absurde Situation. Hier saß sie Tausende Meter über der Erde in einem Flugzeug und ließ sich über etwas so Persönliches wie ihre abgeschnittenen Haare ausfragen, die sie übrigens schmerzlich vermisste. Und das von einem Mann, den sie kaum kannte.


  Und der ihr nicht unbedingt sympathisch war.


  Trotzdem gab sie ihm eine Antwort. „Wissen Sie, wie Bohrwasser riecht?“


  Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  „Ein bisschen wie faule Eier. Das ist nicht besonders angenehm, glauben Sie mir. Nach meiner Erfahrung lässt sich der Geruch mit keinem Shampoo der Welt überdecken. Seien Sie also froh, dass ich die Haare abgeschnitten habe, schließlich werden Sie viel Zeit mit mir zusammen in einem Auto verbringen. Und das macht keinen Spaß mit jemandem, dessen Haare nach Bohrwasser riechen.“


  Nick Tempest schaute die Frau neben sich verwirrt an. In der Notaufnahme der Großstadtklinik, in der sie beide arbeiteten, war sie ihm immer wie eine sehr zurückhaltende Person und kompetente Krankenschwester erschienen. Sie hatten nur selten gemeinsam Dienst gehabt und nie enger zusammengearbeitet, vielleicht war sein Eindruck also falsch. Er wusste, dass sie keiner harten Arbeit aus dem Weg ging und eine Begabung dafür hatte, die Patienten zu beruhigen.


  Aber die Krankenschwester, die er kannte, hatte nicht allzu viel mit der kleinen und vorlauten Person zu tun, die jetzt neben ihm saß. Vielleicht lag es daran, dass sie statt der langweiligen Krankenhausuniform ein leicht verblichenes, aber eng anliegendes Shirt trug, das ihre weiblichen Kurven betonte?


  Oder war es das kurz geschnittene dunkle Haar, das ihr Gesicht wie eine weiche Kappe umrahmte und ihre großen braunen Augen sowie die sinnlich geschwungenen Lippen betonte?


  Meine Güte, hatte er das wirklich gerade gedacht?


  Nick lenkte seine Gedanken mit einiger Mühe wieder auf weniger gefährliches Terrain. „Sie haben also Ihre Haare abgeschnitten, damit sie nicht schlecht riechen?“


  Sie verzog die Lippen, von denen er seinen Blick nicht abwenden konnte, zu einem leicht spöttischen Lächeln. Selbst das erschien ihm plötzlich äußerst anziehend, ja geradezu sexy. Was war nur los mit ihm?


  Wahrscheinlich lag es am Schlafmangel. Er hatte die halbe Nacht damit verbracht, seine Berichte und Krankenakten in der Klinik fertigzustellen, und obwohl er eigentlich nicht im Dienst war, hatte er sich zudem noch um ein paar Notfälle kümmern müssen.


  „Hauptsächlich ging es um den Geruch, aber der Staub ist auch immer ein Problem“, sagte Annabelle.


  „Staub?“


  Dieses Gespräch glitt ihm zunehmend aus der Hand. Er verstand, was sie sagte, aber dann doch wieder nicht …


  „Bullenstaub, so nennt man ihn auch“, fügte sie mit einem leicht mitleidigen Lächeln hinzu. Als würde das irgendetwas erklären!


  Es tat Nick schon fast leid, dass er überhaupt nachgefragt hatte. Aber nun musste er dieses Gespräch wohl zu Ende führen.


  „Ist das ein Schimpfwort? So etwas wie Bullshit?“, fragte er.


  Dieses Mal lächelte sie nicht. Sie lachte laut auf.


  Wie lange war es her, dass er zuletzt gelacht hatte? Richtig befreit aufgelacht?


  „Sie sind noch nie draußen im Busch gewesen, oder?“


  Er konnte ihre Frage nicht direkt beantworten, dafür war er zu abgelenkt von ihrem Lachen – und seinen eigenen Gefühlen. Außerdem ertönte in diesem Moment die Stimme des Piloten, der ihnen die Ankunftszeit in Murrawingi mitteilte und hinzufügte, dass es dort sonnig und warm war und keine Turbulenzen zu erwarten waren.


  „Murrawingi?“, wiederholte Nick. „Ich dachte, wir fliegen nach Murrawalla. Falls Sie tatsächlich die Schwester sind, die dort gemeinsam mit mir das Klinikteam bildet. Das haben Sie mir nämlich noch immer nicht gesagt.“


  „In Murrawalla gibt es keinen Flughafen“, erläuterte sie. „Und ja, ich bin die Krankenschwester. Soweit ich weiß, werden wir in Murrawingi vom jetzigen Team erwartet. Das fliegt dann zurück nach Brisbane, und wir fahren mit dem Jeep der Klinik nach Murrawalla.“


  „Das ist doch unsinnig“, murmelte Nick. Insgeheim musste er sich jedoch eingestehen, dass es ihn vor allem störte, über die genauen Arrangements nicht Bescheid zu wissen.


  Er hatte keinerlei Kontrolle über diesen Auftrag, und Kontrolle war für ihn sehr wichtig geworden. Sie hatte ihn bei Verstand gehalten, nachdem seine Welt zusammengebrochen war. Als Nellie ihm ebenso gleichgültig das Herz aus der Brust gerissen hatte, wie sie …


  Stopp! Kontrolle! Er musste sich kontrollieren.


  Aber sobald er an das Baby dachte, wurde der Schmerz wieder unerträglich. Kein Wunder, dass er so selten lachte.


  „Nach Murrawalla zu fahren, ist unsinnig?“, fragte Annabelle.


  „Nein.“ Nick rief sich selbst ins Gedächtnis, dass er diesen Einsatz auch deswegen angetreten hatte, um sich von der Vergangenheit zu lösen. Er wollte nach vorn schauen, den Westen des Landes kennenlernen, neue Dinge erfahren. „Solch ähnliche Namen für benachbarte Orte zu verwenden.“


  Seine Nachbarin nickte lächelnd. „Na ja, das passiert sehr oft bei Aborigine-Namen. Weiter im Süden gibt es noch Muckadilla und Wallumbilla, da kann man schon durcheinanderkommen.“


  „Waren Sie in der Schule in der Erdkunde-AG?“, fragte er. Aus irgendeinem Grund wollte er unbedingt, dass sie weitersprach.


  Um sich von der Vergangenheit abzulenken?


  Allerdings interessierten ihn die meisten anderen Gespräche, die er den ganzen Tag über hörte, sehr viel weniger.


  Lag es also vielleicht an ihr?


  „Nein, ich bin nur etwas herumgekommen in der Gegend“, sagte Annabelle.


  Die Stewardess verteilte jetzt Zeitungen und Magazine. Nick lehnte dankend ab, aber Annabelle nahm eine Zeitung.


  „Haben Sie keine Lust mehr, sich zu unterhalten?“, fragte er und war unerklärlicherweise beleidigt. „Vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit, sich besser kennenzulernen.“


  Sie schaute ihn an und zog eine Augenbraue hoch. „Wir werden die nächsten zwei Monate zusammenwohnen, ganz zu schweigen davon, dass wir lange Strecken gemeinsam im Auto fahren und draußen campieren. Ich glaube, wir werden genug Gelegenheit haben, uns kennenzulernen.“


  Annabelle wusste selbst nicht, warum sie so zickig reagierte. Lag es daran, dass ausgerechnet Nick Tempest ihr Kollege für die kommenden Monate sein würde? Weil sie sich in seiner Gegenwart schon immer etwas unbehaglich gefühlt hatte?


  Nicht dass sie ihn wirklich kannte. Aber sein Ruf als Frauenheld und Workaholic reichte aus, um Annabelle davon zu überzeugen, dass er so ziemlich der letzte Mensch war, den sie besser kennenlernen wollte – geschweige denn, mit dem sie zwei Monate allein im Outback zusammenarbeiten wollte.


  Allerdings saß er nun neben ihr. Was sie zu einer anderen Frage brachte.


  „Was machen Sie eigentlich hier? Bei meinem Vorbereitungstermin hieß es noch, Paul Watson wäre der Arzt für diesen Einsatz.“


  Ihr Reisebegleiter lächelte etwas angespannt, auch wenn ihr der Grund dafür nicht klar war.


  „Pauls Freundin ist schwanger, und sie haben die Hochzeit vorverlegt.“


  „Und Ihr Name war der nächste auf der Liste?“ Annabelle konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Nick, der Blitz, Dr. Tempest oder wie auch immer sie ihn nennen sollte, den Job aus freien Stücken angetreten hatte.


  Aber sie hatte sich wohl getäuscht. Diesmal war sein Lächeln eindeutig selbstzufrieden. „Ich habe mich freiwillig gemeldet.“


  Annabelle starrte ihn an.


  „Sie etwa nicht?“, fragte er.


  Sie nickte nur. „Schon, aber ich hatte einen guten Grund: Ich brauche den Bonus.“


  Nick sah sie aufmerksam an. „Aha, Sie sind also aus schnödem finanziellem Interesse dabei und nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit? Das hätte ich von Ihnen nicht erwartet, Belladonna.“


  „Da Sie mich nicht kennen, sollten Sie eigentlich gar nichts erwarten“, sagte Annabelle schnippisch. Was war der Kerl doch für ein arroganter Schnösel! „Und mein Name ist Annabelle.“


  Ihr Zorn schien ihn sichtlich zu amüsieren. „Entschuldigung, das ist mir so rausgerutscht. Annabelle! Das ist ein sehr schöner Name. Ziemlich …“


  „Altmodisch“, ergänzte sie. „Ich weiß.“ Sie war in der Highschool oft genug für ihren Namen gehänselt worden.


  „Nein, mir gefällt er wirklich.“


  Darauf wusste sie nichts mehr zu sagen, aber er hatte sich ohnehin abgewandt und betrachtete durchs Fenster die watteähnlichen weißen Wolken unter ihnen.


  Damit hatte sie nun endlich die Gelegenheit, ihre Zeitung zu lesen. Allerdings …


  „Warum haben Sie sich freiwillig gemeldet?“


  Eigentlich ging sie das natürlich nichts an, aber er hatte sie schließlich auch gefragt.


  Er drehte sich zu ihr um, der Ausdruck in seinen Augen war unergründlich. „Wieso sollte ich einen anderen Grund haben als Sie?“


  „Vielleicht, weil Sie einen Porsche fahren und ich nur einen alten Käfer?“


  Am liebsten hätte Annabelle die Worte sofort wieder zurückgenommen. Das spielte nun wirklich keine Rolle. „Nicht dass es mich etwas anginge, was für ein Auto Sie fahren“, fügte sie hinzu, während ihr verlegene Röte ins Gesicht stieg. Hastig griff sie nach ihrer Zeitung.


  Nick musterte sie aus den Augenwinkeln. Ihre Verlegenheit rührte ihn, gleichzeitig beschloss er, dass es besser war, wenn er eine professionelle Distanz wahrte.


  Aber ihre Kratzbürstigkeit gefiel ihm irgendwie.


  „Also, genau genommen habe ich einen guten Grund“, sagte er. Annabelle ließ die Zeitung sinken und schaute ihn aus braunen Augen aufmerksam an.


  „Offiziell bin ich im Moment beurlaubt. Überstundenabbau. Aber ich werde die Leitung der Notaufnahme übernehmen, wenn ich zurück bin. Dann bin ich auch für die Auswahl des Personals für den Außendienst im Outback zuständig, und ich fand, ich sollte doch wissen, worum es bei diesen Einsätzen geht.“


  Das war nicht die ganze Wahrheit, aber es war auch nicht gelogen. Den Rest musste Annabelle nicht unbedingt erfahren, oder zumindest noch nicht.


  „Hätte dafür nicht ein kurzer Besuch gereicht?“, erkundigte sie sich.


  „Was erfährt man dabei schon? Ich hätte natürlich die Praxis gesehen und den Ort, aber über den Arbeitsalltag weiß man dann trotzdem nichts.“


  „Das stimmt.“ Sie runzelte jedoch die Stirn, als würde sie ihm nicht ganz trauen.


  Tatsächlich war Annabelle von seiner Erklärung überrascht. Natürlich machte es irgendwie Sinn, was er sagte, aber dennoch – die Vorstellung, dass dieser Mann neben ihr es zwei Monate lang im Busch aushalten würde, war einfach absurd.


  Außerdem hatte sie den Eindruck, dass es da noch etwas gab, was er ihr über den Einsatz verschwieg.


  In diesem Moment kam die Stewardess mit ihrem Wägelchen vorbei und verteilte kleine Tabletts mit dem Frühstück an die Passagiere.


  „Das soll ein Frühstück sein?“, rief Nick aus und beäugte das leicht zerquetschte Croissant, den kleinen Butterwürfel und das winzige Schälchen mit Marmelade.


  „Es gibt auch Saft.“ Hilfsbereit griff Annabelle über sein Tablett und hob den kleinen versiegelten Behälter aus dem Kaffeebecher. „Und Obst.“ Sie zeigte auf ein weiteres Döschen. „Sie können gerne meinen Saft und das Obst haben. Mir reichen Croissant und Kaffee.“


  Unwillkürlich musste Nick an ihre Worte über die viele Zeit denken, die sie gemeinsam verbringen würden. Anscheinend hatte ihre besondere Art der Zweisamkeit schon begonnen, wenn Annabelle ihm ihr Frühstück anbot, fast so, als wären sie verheiratet. Nicht dass es ihm etwas ausmachte, ihr Obst zu essen, aber die Intimität ihres Angebots war verstörend. Schließlich kannten sie sich ja kaum …


  Dennoch aß er Annabelles Obst, trank ihren Saft und bestellte sich dann einen Tee. Gleich darauf ging das seltsame Gespräch mit seiner neuen Kollegin weiter.


  „Zwei Monate sind aber wirklich eine lange Zeit“, sagte sie. „Wenn es nicht um das Geld geht, wollen Sie sich dann vielleicht draußen im Busch vor irgendetwas verstecken?“


  Ihr wurde offenbar selbst sofort klar, dass die Frage zu weit ging. Jedenfalls hob sie eine Hand an den Mund. „Nein, antworten Sie nicht“, sagte sie hastig. „Vergessen Sie’s einfach. Ich bin normalerweise nicht so unhöflich und neugierig. Ich fand es nur seltsam …“


  „Seltsam?“, wiederholte Nick. Was dachte diese Frau eigentlich über ihn? Er hielt sie für eine kompetente Schwester, die in der Notaufnahme oft das Pech hatte, die schwierigen Patienten zu erwischen. Aber was war ihre Meinung über ihn? „Wieso?“


  Sie wandte sich ihm zu, ein Krümel des Croissants klebte an ihrer Unterlippe. Ohne darüber nachzudenken, wischte Nick es mit einem Finger weg. Wieder errötete sie und fuhr sich mit der Serviette über den Mund, um weitere Krümel zu beseitigen.


  Nein, das hier war keine echte Vertrautheit, versicherte Nick sich selbst. Auch wenn es sich ein wenig so anfühlte.


  Annabelle schluckte. „Nun ja, das Image von Blitz, Nick … Also der Eindruck, den ich aus dem Kliniktratsch gewonnen habe, ist, dass Sie in ziemlich luxuriösen Verhältnissen leben. Privatschule, edles Auto und schicke Klamotten, Heirat mit einem berühmten Topmodel, Dates mit tollen Frauen, immer an der Seite der Reichen und Schönen … Sie wissen schon. Ich schätze, dass ich deswegen etwas überrascht war, Sie hier im Flugzeug zu sehen.“


  Ihre Worte ließen Nick zusammenzucken. Das dachten seine Kollegen in der Klinik von ihm? Kam denn keiner auf die Idee, dass alles nur Fassade war? Dass er sich nach der Trennung von Nellie einfach versteckte, um nicht noch mehr Schmerz zu erleiden? Dass die Arbeit das Einzige war, was ihn noch interessierte?


  Aber wie sollten sie das wissen?


  Er versteckte sein Unbehagen hinter einem kleinen Lächeln. „Können Sie sich denn nicht vorstellen, dass ich vielleicht Gutes tun möchte?“, fragte er.


  Als Antwort lachte Annabelle nur laut auf. „Nicht eine Sekunde lang“, sagte sie und grinste so breit, dass er für einen Moment völlig aus dem Konzept gebracht war. Konnte diese Frau wirklich so eine verwirrende Wirkung auf ihn haben?


  „Außerdem“, fuhr sie fort, „haben Sie schon zugegeben, dass Ihre Entscheidung mit dem neuen Job zu tun hatte. Mir kommen zwei Monate nur recht lang vor.“


  Gleichmütig zuckte er die Achseln. Insgeheim jedoch fragte sich Nick bereits selbst, was zum Teufel er eigentlich hier machte. Versteckte er sich vielleicht wirklich, wie Annabelle gesagt hatte? Ihre Worte hatten einen Nerv getroffen.


  Der Klinikball stand vor der Tür, und er war es leid, sich wieder ein Date für einen gesellschaftlichen Anlass zu suchen. Er war es leid, schönen Frauen zu erklären, dass er nicht mehr von ihnen wollte als die Begleitung für einen Abend. Wenn er jedoch zu Hause blieb, würde es auch Gerede geben.


  Zu allem Überfluss würde Nellie bald für die jährliche Fashion Week nach Brisbane kommen, und um keinen Preis wollte er jeden Tag ihr Gesicht auf Werbeplakaten und in den Zeitungen sehen. Allein bei dem Gedanken an ihr strahlendes, aber unechtes Model-Lächeln verkrampfte sich sein Magen.


  Bei dem Gedanken an das, was sie getan hatte.


  Reiß dich zusammen!


  Glücklicherweise rettete ihn auch dieses Mal die Stewardess, die Kaffee und Tee nachschenken wollte.


  Nick trank seinen Tee und sah aus dem Fenster. Es war Zeit, die Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen und nach vorn zu schauen. Diese Mission würde ihm die Möglichkeit dafür geben. Es war genau das, was er brauchte.


  Unter ihm erstreckte sich eine fremde Landschaft: rote Erde, die manchmal von grünen Flecken unterbrochen wurde. Er hatte keine Ahnung, was dort angebaut wurde. Überhaupt wusste er sehr wenig von dem, was er wie alle Aussies einfach nur „Busch“ nannte, aber in Wirklichkeit gar nicht kannte.


  „Sehen Sie die großen Dämme?“ Annabelle lehnte sich zu ihm, um ebenfalls aus dem Fenster zu schauen. Sie schien nicht zu bemerken, dass ihre Brüste sich gegen seinen Oberarm pressten. „Sie wurden für den Baumwollanbau errichtet und leiten viel Wasser aus den Flüssen ab. Das ist ein großes Problem für alle, die weiter flussabwärts leben. Außerdem ist es schlecht für das ökologische Gleichgewicht.“


  „Aha, nicht nur Erdkunde-AG, sondern auch noch Umweltaktivistin?“, fragte er lächelnd, während er feststellte, dass ihr kurzes, glänzendes Haar leicht nach Zitrone duftete.


  „Ich denke nur, dass es unsinnig ist, Pflanzen, die viel Wasser benötigen, in so einem Gelände anzubauen.“


  „So unsinnig wie mein Entschluss, diesen Job zu übernehmen, obwohl ich das Geld nicht brauche?“


  Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. „Das habe ich nicht gesagt. Es liegt mir fern, Ihre Entscheidung zu kritisieren. Eigentlich bin ich sogar sehr beeindruckt, dass Sie sich selbst einen Eindruck verschaffen wollen. Ich war nur überrascht, das ist alles.“


  Nick war nicht sicher, ob er ihr glauben sollte.


  „Ich meine, für mich sind Sie der typische Stadtmensch. Schauen Sie sich doch an: Sie tragen einen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Du meine Güte! Wahrscheinlich haben Sie auch noch einen Frack in Ihrem Gepäck. Sie haben wirklich keine Ahnung.“


  Mit einiger Mühe versuchte Nick, die Gefühle zu analysieren, die ihre Worte auslösten. Er war … verdammt, er war eingeschnappt, obwohl er bisher immer geglaubt hatte, das wäre nur Frauensache. Offenbar nicht.


  „Beleidigen Sie eigentlich alle Leute, die Sie treffen, oder ist das nur denjenigen vorbehalten, mit denen Sie eng zusammenarbeiten?“, erkundigte er sich.


  Annabelle lachte. „Oh, entschuldigen Sie. Es war wirklich nicht als Beleidigung gemeint, sondern lediglich als Beobachtung.“


  Ihr Lachen machte es nur schlimmer. Er fühlte sich noch gekränkter als zuvor. „Nun ja, in Zukunft dürfen Sie solche Beobachtungen gerne für sich behalten“, murmelte er und schaute wieder aus dem Fenster.


  Er war fest entschlossen, den Rest der Reise einfach schweigend zu verbringen, dann jedoch rief er sich ihre Worte noch einmal ins Gedächtnis. Tatsächlich war er so überstürzt aufgebrochen, dass er kaum darüber nachgedacht hatte, was er einpacken sollte. Er hatte einfach eine Auswahl seiner Kleidung in den Koffer geworfen – Kleidung, die Nellie für ihn ausgesucht hatte, als sie noch verheiratet gewesen waren.


  Plötzlich sah er sie vor sich, wie sie von Kaschmirwolle, Zweireihern und Strickpullovern schwärmte.


  Er schaute Annabelle an. „Ich habe wirklich die falsche Kleidung dabei. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht und auch keine Ahnung, was ein Arzt im Busch braucht. Aber Sie haben recht, ein Anzug und ein weißes Hemd sind es ganz sicher nicht. Was soll ich jetzt machen?“


  Zu seiner großen Erleichterung lachte sie diesmal nicht, sondern schaute ihn nur aufmerksam an. „Wir können Sie in der Stadt, also in Murrawingi, neu einkleiden, bevor wir weiter nach Westen fahren. Am besten machen wir die Sachen auch gleich etwas knittrig, bevor Sie sie anziehen und …“


  „Knittrig?“, wiederholte er und hatte unwillkürlich ein Bild von Nellie vor Augen, die seinen Anzugkragen richtete.


  „Klar, Sie wollen doch nicht aussehen wie der neue Junge in der Klasse, oder? Wenn Sie verstehen, was ich meine …“, verkündete seine neu ernannte Stilberaterin. Automatisch schüttelte Nick den Kopf, als er sich daran erinnerte, wie er sich an seinem ersten Tag in der teuren Privatschule gefühlt hatte. Er trug steife, brandneue Kleidung und war das einzige Kind, das für den Schulbesuch ein Stipendium bekommen hatte und nicht aus reichem Haus stammte. Es hatte lange gedauert, bis er sich durchgesetzt hatte, und es war ihm nur dank seiner Fähigkeiten im Rugby gelungen.


  Nein, denk nicht an die Vergangenheit, ermahnte er sich selbst. Schau nach vorn.


  Annabelle zumindest tat das. „Zwei Paar robuste Hosen, einige Hemden und T-Shirts, ein Paar Jeans und ein Akubra. Wie groß ist Ihr Kopf?“


  Sie musterte ihn prüfend. Er hatte einen schön geformten Kopf, und seine schwarzen Haare sahen aus, als würden sie sich sehr weich anfühlen …


  Schluss damit, sagte Annabelle zu sich selbst. Es ging darum, die richtige Kopfbedeckung für ihn zu finden, nicht darum, ihm über die Haare zu streichen.


  „Mein Akubra ist ziemlich groß, weil ich früher immer mein Haar darunterstopfen musste, deswegen wird er Ihnen wahrscheinlich passen. Und als Frau kann ich ohne Weiteres einen neuen Akubra tragen, ohne dass mich jemand schief anguckt.“


  Nick schaute sie verwirrt an. „Wovon genau reden wir hier?“


  Annabelle erwiderte seinen Blick nicht minder verwirrt. „Auf welchem Planeten leben Sie denn?“, fragte sie. „Ich dachte, es gibt niemanden in Australien oder auf der ganzen Welt, der nicht weiß, was ein Akubra-Hut ist.“


  „Nun, ich weiß es nicht.“


  Sein Tonfall klang gezwungen, offensichtlich hatte sie ihn in Verlegenheit gebracht. Von einer plötzlichen Welle der Sympathie für Nick erfasst, tätschelte Annabelle seinen Arm. „Es tut mir leid. Ich werde Sie jetzt nicht mehr aufziehen, versprochen. Sie haben anscheinend ein sehr behütetes Leben geführt.“


  Behütet? Von wegen. Allerdings musste Nick zugeben, dass es für Außenstehende so aussehen mochte. Menschen, denen nicht klar war, wie schwer er gearbeitet hatte, um seine Ziele zu erreichen, oder welche Opfer seine Eltern gebracht hatten, damit er seinen Traum verwirklichen konnte.


  Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Lieber ließ er sich weiter von seiner Begleiterin ablenken …


  Annabelle hatte sich wieder in ihre Zeitung vertieft und lächelte über einen Artikel. Er fragte sich, wofür sie ihre Bonuszahlung verwenden wollte – teure Kleidung, ein Mann, eine Fernreise?


  Nick hatte keine Ahnung, allerdings erschien ihm ein Mann wenig wahrscheinlich. Ebenso teure Kleidung. Dazu war Annabelle viel zu vernünftig, auch wenn ihr neuer Haarschnitt sie sehr viel abenteuerlustiger erscheinen ließ. Sie sah verdammt niedlich und ein bisschen frech aus, die Frisur betonte ihre hohen Wangenknochen und verlieh ihr ein elfenhaftes Aussehen. Sie war nicht unbedingt schön im landläufigen Sinne, aber sie hatte etwas Besonderes.


  „Wofür brauchen Sie das Geld?“ Er hatte nicht vorgehabt, sie zu fragen, aber ihn provozierte die Art, wie sie einfach ruhig dasaß und sich kein bisschen für ihn zu interessieren schien, jetzt, da die Kleidungsfrage geklärt war. Himmel, wahrscheinlich war er schon wieder eingeschnappt …


  Annabelle legte die Zeitung zusammen und sah ihn an. „Ich brauche es, um die Studiengebühren meiner Schwester zu zahlen. Sie studiert Medizin und macht dieses Jahr ihr erstes Examen. Ich möchte nicht, dass sie dann die ersten Jahre ihres Berufslebens damit verbringt, Schulden abzuzahlen. Die Zeit als Assistenzärztin wird noch schwer genug für sie, auch ohne dass sie sich um das Geld sorgen muss.“


  „Ihre Eltern können sie nicht unterstützen?“, fragte Nick. Seine eigenen Eltern hatten ihm allerdings auch nicht bei der Abzahlung helfen können. Es war ihm nicht leichtgefallen, seinen finanziellen Verpflichtungen nachzukommen, schon gar nicht, nachdem er Nellie kennengelernt hatte.


  „Meine Eltern …“ Annabelle unterbrach sich, und er konnte die Traurigkeit in ihrer Stimme deutlich hören.


  Sie sind tot, dachte Nick. Ich habe wirklich ein Talent, ständig das Falsche zu dieser Frau zu sagen.


  „Unsere Eltern …“, setzte Annabelle noch einmal an, „… sind nicht immer für uns da. Wir sind eine ziemlich zusammengewürfelte Familie, aber Kitty, also meine Schwester Katherine, und ich haben seit jeher ein enges Verhältnis gehabt. Wir passen aufeinander auf.“


  Damit war das Gespräch so abrupt beendet, dass Nick sich schon wieder völlig verunsichert fühlte. Diese Frau brachte ihn einfach durcheinander, und jetzt blätterte sie wieder in ihrer Zeitung, als wäre nichts geschehen.


  2. KAPITEL


  Nick konzentrierte sich auf die Landschaft, aber irgendwie fielen ihm ständig wieder Ausschnitte aus ihrem Gespräch ein. Was hatte Annabelle noch gesagt?


  „Zusammen campen?“ Die Worte waren ihm einfach herausgerutscht, und zwar wesentlich lauter, als ihm lieb war.


  Zumindest war es ihm gelungen, Annabelles Aufmerksamkeit zu erregen. Sie schaute ihn missbilligend an.


  „Bitte? Was ist jetzt wieder los?“, fragte sie.


  „Sie sagten, wir würden zusammen campieren“, rief er ihr ins Gedächtnis. „Vorhin, als Sie über Ihr Haar und meine Kleidung gesprochen haben. Warum sollten wir zusammen campen gehen?“


  Immerhin verdrehte sie nicht die Augen, sondern lächelte nur. „Wenn Sie unser Arbeitsprogramm genau gelesen hätten, dann wüssten Sie, dass es am kommenden Wochenende einen Singleball gibt und danach das Blue-Hills-Rodeo. Bei solchen Veranstaltungen ist zwar immer auch ein Sanitätsteam vor Ort, aber für uns sind das gute Gelegenheiten, uns mit den Einheimischen bekannt zu machen. Und dann kommt …“


  „Nein, halt!“ Nick hob die Hand. „Fangen wir noch mal von vorne an. Was ist denn ein Singleball? Irgendeine Sportart?“


  „Sehr witzig.“ Annabelle schüttelte den Kopf. „Haben Sie wirklich noch nie von einem Singleball gehört? Sie müssen tatsächlich ein sehr behütetes Leben geführt haben. Also, diese Bälle sind eine typisch ländliche Tradition, die auf Schaf- und Rinderfarmen im ganzen Land stattfinden. Es kommen Hunderte Gäste, und längst nicht alle sind vom Land. Glauben Sie mir, es gibt Großstädter, die würden alles tun für eine Einladung zu einem Singleball.“ Sie grinste ihn an. „Es ist eine typische Outback-Veranstaltung: Die Männer auf der einen Seite, die Frauen auf der anderen, und draußen stehen jede Menge Pick-ups.“


  Okay, das erklärte den Ball. Allerdings wusste er noch immer nicht, warum sie deswegen campen sollten.


  „Und werden wir bei diesem Ball auch tanzen?“, fragte er stattdessen.


  „Warten Sie’s ab“, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Zeitung zu.


  Nick schaute aus dem Fenster. Die rotbraune Landschaft unter ihm schien sich bis zum Horizont zu erstrecken. Inzwischen waren die grünen Flecken verschwunden, es gab nur einige Bäume und eine einzige schmale Straße, die nach Westen führte. Auf die Dächer der vereinzelten Häuser waren in großen Buchstaben Namen gemalt.


  Nick vermutete, dass die Namen den berühmten fliegenden Ärzten, die die medizinische Versorgung im Outback sicherstellten, bei der Orientierung halfen, wenn sie zu ihren Patienten unterwegs waren. Aber er wollte Annabelle gegenüber nicht noch mehr Unwissenheit zur Schau stellen, daher fragte er nicht nach.


  Kurz darauf kündigte ein Rumpeln an, dass das Fahrwerk des Flugzeugs ausgefahren wurde. Der Pilot verkündete, dass sie demnächst landen würden.


  „Da draußen wird es sehr heiß sein. Und grell. Haben Sie eine Sonnenbrille dabei?“, fragte Annabelle, während das Flugzeug aufsetzte.


  Er nickte nur, während seine Nachbarin ihre Reisetasche unter dem Sitz hervorkramte.


  „Wohin sind all diese Leute eigentlich unterwegs?“, erkundigte sich Nick, während er die anderen Passagiere betrachtete, die sich im Gang drängten.


  „Die meisten sind Arbeiter der Ölfirmen, die eine neue Schicht beginnen“, erklärte Annabelle. „Sie wissen vielleicht, dass Murrawalla praktisch über Nacht entstand, als neue Ölvorkommen sechzig Kilometer westlich von hier entdeckt wurden. Deswegen wurde ja auch das Einsatzprojekt der Klinik gegründet. Die Arbeiter werden jeweils für Schichten von zwei Wochen eingeflogen. Es gibt für sie zwar Unterkünfte bei den Bohrungen, aber kein medizinisches Personal. Die fliegenden Ärzte haben Sprechstunden in Murrawalla, doch das reicht nicht.“


  Annabelle stand auf und streckte sich. Dann ging sie den Gang entlang zum Ausgang, und Nick folgte ihr.


  Draußen war es tatsächlich unglaublich heiß. Die Hitze schien sich ihm förmlich in die Haut zu brennen.


  Sie gingen auf einen Wellblechschuppen zu, der anscheinend als Terminal des kleinen Flugplatzes fungierte. Nick musterte ihn kopfschüttelnd und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er eigentlich in diese Situation geraten war.


  Plötzlich begann Annabelle, schneller zu laufen, und im selben Moment hörte Nick den Grund dafür: aus dem Gebäude ertönten Lärm und laute Schreie. Es klang, als wäre dort eine handfeste Prügelei im Gange. Und genau das erwartete sie auch.


  Annabelle stürzte sich direkt ins Getümmel und wäre fast zwischen zwei sehr große und sehr breite Männer geraten, hätte sich Nick nicht in letzter Minute dazwischengeworfen und sie hinter einen Tresen gezogen.


  „Oh, ein Kavalier“, keuchte sie leicht spöttisch.


  Nick deutete eine Verbeugung an. „Zu Ihren Diensten, Madame.“


  Als Annabelle auflachte, verspürte er ein seltsames Ziehen, schmerzlich und zugleich voller Sehnsucht. Noch bevor er diesem Gefühl genauer nachgehen konnte, sah er jedoch, dass einer der Männer, die in die Prügelei verwickelt gewesen waren, reglos auf dem Boden lag.


  Schnell eilten sie zu dem Verletzten, neben dem bereits ein anderer Mann und eine Frau knieten.


  „Kommen Sie, wir legen ihn auf den Tresen. Dann kann ich ihn mir ansehen“, sagte Nick.


  Der Mann schaute hoch. „Sind Sie der neue Arzt?“ Als Nick zur Bestätigung nickte, fuhr der Fremde fort: „Willkommen im Wilden Westen. Ich bin Phil Jackson, der Krankenpfleger, den Sie ablösen.“


  Sie hoben den Verletzten auf den Tresen, während Phil seine Kollegin Deb Hassett vorstellte und Annabelle sich ebenfalls mit den Kollegen bekannt machte. Nick untersuchte den Patienten, und allmählich kam der Streit um sie herum zur Ruhe.


  „Ich glaube, es wird noch ein bisschen dauern, bis unser Flug startet. Der Kerl hier ist nämlich für die Abfertigung verantwortlich“, erklärte Phil.


  In diesem Moment kam der Mann zur Besinnung und stöhnte auf. „Der Drecksack hat mich geschlagen“, murmelte er.


  Nick tastete sorgsam die Wangen- und Schläfenknochen des Mannes ab, um sicherzugehen, dass nichts gebrochen war. „Scheint alles in Ordnung zu sein“, verkündete er. „Sie werden nur eine Beule davontragen.“


  Als der Mann sich langsam aufsetzte, bemerkten sie jedoch, dass er heftig am Hinterkopf blutete.


  „Es gibt hier doch sicher irgendwo einen Erste-Hilfe-Kasten?“ Annabelle wandte sich an ihre Kollegen, die sich bereits auf den Weg nach draußen machten.


  Nick versuchte, das Blut mit einigen Tüchern aufzunehmen, um die Wunde genauer untersuchen zu können.


  Gleich darauf erschienen Phil und Deb wieder und trugen gemeinsam eine schwere Kiste. „Das ist unsere Ausrüstung. Fragen Sie mich bitte nicht, warum wir keine kleinen Erste-Hilfe-Kästen haben“, sagte Phil. „Was brauchen Sie?“


  „Eine Rasierklinge, um ein paar Haare zu entfernen, Desinfektionsmittel, ein lokales Betäubungsmittel und Nähbesteck“, gab Nick automatisch zur Antwort. „Wenn Murrawingi groß genug für ein Bekleidungsgeschäft ist, wird es hier doch auch einen Arzt geben und einen Krankenwagen, oder?“


  „Ja, das schon.“ Deb reichte ihm das Desinfektionsmittel. „Aber es hat einen üblen Unfall gegeben, und dort ist das Klinikteam beschäftigt.“


  „Deswegen kümmert sich auch unser Nachwuchspolizist um diese kleine Prügelei hier.“ Phil wies mit dem Kopf auf einen jungen uniformierten Beamten, der gerade die anderen Anwesenden befragte.


  Als Nick die Kopfwunde ihres Patienten genäht hatte und mit einem Verband bedeckte, kam der Polizist zu ihnen. „Wo ist der Hund?“, fragte er ohne große Einleitung.


  Nick und Annabelle konnten nur ratlos die Achseln zucken.


  Deb jedoch wusste, worum es ging. „Du kannst ihn da draußen bellen hören“, erklärte sie. „Er hatte den Hund in einen Container gesteckt, um ihn zu wiegen, als der Kerl auf ihn losging.“


  Der junge Polizist blinzelte verwirrt.


  Phil kam ihm zu Hilfe. „Wir hatten gerade unser Gepäck eingecheckt, als der Streit anfing. Der Hund hatte offenbar ein Ticket auf den Namen Henry Armstrong, Begleiter von Bill Armstrong. Als dem Angestellten klar wurde, dass Henry ein Hund ist, sagte er Bill, dass das Tier in einer Kiste fliegen müsste. Daraufhin ist Bill ausgeflippt. Er hätte für einen Sitzplatz bezahlt, Henry hätte sein Ticket und so weiter … Dann ging es richtig rund.“


  Annabelle hatte Nick beobachtet, während er der Geschichte lauschte, und amüsierte sich über seine ungläubige Miene.


  „Der Hund heißt Henry?“, fragte Nick. „Was ist aus Namen wie Rex oder Bello geworden?“


  Langsam löste sich die Menge der wartenden Passagiere auf, und nach einigen Verhandlungen erklärten sich die Piloten bereit, den Mann, der den Streit begonnen hatte, mitsamt seinem Hund dennoch zu transportieren.


  „Vielleicht geben Sie uns noch eine Beruhigungsspritze mit, Doc, falls der Kerl wieder ausflippt“, sagte einer der Piloten halb im Scherz zu Deb.


  Phil überreichte Annabelle einen Schlüsselbund. „Wir müssen los. Könnt ihr die Ausrüstung selbst zurück zum Jeep tragen? Der Wagen ist die verbeulte Kiste vor der Tür, könnt ihr gar nicht verfehlen. Und Bruce braucht noch ein bisschen Auslauf, bevor ihr euch auf den Weg macht.“


  Deb und Phil verabschiedeten sich und gingen hinaus auf die Landebahn zu dem wartenden Flugzeug.


  Annabelle betrachtete den Schlüsselbund nachdenklich. Sie würden etwas Zeit brauchen, um herauszufinden, welcher Schlüssel was öffnete: Da gab es die kleine Klinik, in der sie arbeiten würden, Medizinschränke, das Auto und schließlich das Haus, in dem sie gemeinsam wohnen würden.


  Bei dem Gedanken an ihren künftigen Mitbewohner verspürte sie ein seltsames Unbehagen.


  „Was glauben Sie, wer Bruce ist?“, fragte da ebendieser Mitbewohner. „Und meinen Sie, unser Auto ist wirklich verbeult?“


  Annabelle schaute ihn an. Von dem ordentlich gekleideten Reisenden war nicht mehr viel übrig: Nicks weißes Hemd war blutbefleckt, seine Hose hatte ebenfalls etwas abbekommen, und sein Haar sah verschwitzt aus.


  „Ach, das wird so ein Jeep mit Allradantrieb sein, die sind für das Gelände hier am besten geeignet. Ein paar Beulen machen dem nichts aus.“


  Nick nahm ihre Erklärung schweigend zur Kenntnis.


  „Und Bruce ist unser Hund, nehme ich an“, fuhr Annabelle fort.


  „Unser Hund? Wir haben einen Hund?“


  Annabelle lachte laut auf. „Nur für zwei Monate.“


  „Bruce“, wiederholte Nick düster. „Ganz sicher werde ich einen Hund nicht Bruce nennen.“


  Kopfschüttelnd ging er hinüber zu der Ecke des Raumes, in der inzwischen das Gepäck aus dem Flugzeug abgeladen worden war. Er griff nach einem glänzenden Rollkoffer und sah sich zu Annabelle um. „Was ist Ihr …?“


  Sie hatte sich jedoch bereits ihren großen Rucksack, der schon bessere Tage gesehen hatte, auf die Schultern geschwungen und griff nun nach einem aufgerollten Bündel. „Meine Isomatte“, sagte sie, ohne dass Nick seine Frage aussprechen musste, die ihm offensichtlich auf der Zunge lag. „Es gehören sicher welche zu unserer Ausstattung, aber ich benutze beim Campen gern meine eigene.“


  „Ich sehe, ich muss noch viel lernen“, murmelte Nick hinter ihr, als sie das kleine Flughafengebäude verließen. Annabelle schaute sich kurz um und steuerte dann auf einen großen Jeep von schmutzig gelber Farbe zu. Während sie nach dem passenden Schlüssel suchte, musterte Nick seine teuren Schuhe, die inzwischen von rotem Staub bedeckt waren.


  „Wieso kennen Sie sich mit all dem hier eigentlich so gut aus?“, fragte er.


  Eine Frage, die sie nicht unbedingt beantworten wollte. Stattdessen öffnete sie nur schweigend die hintere Tür des Jeeps und verstaute ihr Gepäck. „Wir müssen noch die Notfallausrüstung aus dem Terminal holen“, sagte sie dann und drehte sich um, ohne ihn anzusehen.


  Während sie gemeinsam zurückgingen, dachte Annabelle über Nicks Frage nach. Wie sollte sie ihm erklären, dass dies hier ihre Heimat war? Und dass sie den Job nicht nur wegen der Prämie angenommen hatte, sondern auch, um sich ihrer Vergangenheit zu stellen und endlich damit abzuschließen?


  Wahrscheinlich würde ihn diese Erklärung überfordern, oder er würde sie für eine hysterische Ziege halten.


  Als sie die Notfallkiste schließlich ebenfalls im Jeep verstaut hatten, öffnete Nick die Fahrertür – wie Annabelle vermutete, in der Annahme, dass er als Mann automatisch auch das Auto steuern würde.


  Dann jedoch sah er die zwei Schaltknüppel.


  Grinsend nahm Annabelle auf dem Beifahrersitz Platz.


  „Okay“, sagte Nick. „Klären Sie mich auf.“


  „Der eine ist für den Allradantrieb“, erklärte sie. „Man braucht ein bisschen, um damit zurechtzukommen.“


  „Können Sie damit fahren?“, fragte Nick. Annabelle nickte nur, und sie tauschten die Plätze.


  „Immerhin sind Sie in der Lage, zuzugeben, wenn Sie sich mit etwas nicht auskennen“, stellte sie fest. „Ich kenne viele Ärzte in der Notaufnahme, die sich eher die Zunge abbeißen würden, als einzugestehen, dass eine Frau möglicherweise mehr über ein Fahrzeug weiß als sie selbst.“


  Als Annabelle den Motor anließ, fiel ihr plötzlich Bruce wieder ein. Sie hielt inne.


  „Ha! Sie wissen auch nicht, wie es geht“, rief Nick. Im selben Moment sprang Annabelle auch schon aus dem Jeep.


  „Bruce!“, rief sie laut und sah sich draußen um, bis sie den Hund am Rand des Parkplatzes entdeckte, wo er im Schatten eines Baumes angebunden war. Der graue Hütehund begrüßte sie schwanzwedelnd und folgte Annabelle bereitwillig zum Jeep.


  „Ich würde sagen, das ist eher ein kleiner Wolf“, stellte Nick fest, kraulte den Hund jedoch sofort zwischen den Ohren. Bruce ließ sich auf einer Decke auf dem Rücksitz nieder. Das war offenbar sein Stammplatz.


  Annabelle lenkte den Wagen in die kleine Stadt. Ihr Ziel war das winzige Kaufhaus, in dem es, wie sie noch genau wusste, von Lebensmitteln bis zum Fernseher so ziemlich alles zu erstehen gab. Gegenüber dem Gebäude saßen einige Männer vor dem örtlichen Pub im Schatten. Neugierig musterten sie Nicks blutbeflecktes Hemd.


  Im Laden übernahm der eifrige Verkäufer schnell die Initiative und suchte innerhalb weniger Minuten Outdoorhosen, Hemden und T-Shirts heraus, mit denen er Nick in die Umkleidekabine schickte.


  Annabelle sah sich in der Zwischenzeit nach einem neuen Hut um und entschied sich schließlich für ein schwarzes Modell mit breitem Schirm. Sie würde Nick ihren alten Akubra überlassen, damit er bei den Einheimischen nicht zu sehr auffiel. Wahrscheinlich tratschte man im Ort ohnehin schon über die Blutspuren auf seinem Hemd.


  Sie betrachtete sich nachdenklich im Spiegel. Warum eigentlich kümmerte es sie, was die Leute über Nick dachten? Er war schließlich erwachsen.


  Aber aus irgendeinem Grund hatte sie den Eindruck, dass sich hinter der glatten Oberfläche von Dr. Tempest eine sehr verletzliche Seite verbarg. Vermutlich war das Unsinn.


  Er galt als ziemlicher Weiberheld, während Annabelle selbst nur eine ernsthafte Beziehung gehabt hatte, die so desaströs verlaufen war, dass sie beschlossen hatte, noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Um ihr Leben in den Griff zu bekommen, musste sie dort anfangen, wo die Wurzel ihrer Probleme lag: in der Beziehung zu ihrem Vater.


  Sie musste ihren Frieden mit ihm machen, um endlich nach vorn schauen zu können.


  3. KAPITEL


  „Und … was meinen Sie?“


  Nick erschien vor der Umkleidekabine, damit sie sein neues Outfit bewundern konnte.


  Was Annabelle wirklich dachte, als sie sah, wie das blaue Hemd die Farbe seiner Augen betonte und die Hosen sich an seine langen Beine schmiegten, wollte sie lieber nicht verraten. Sie bemühte sich, ihr laut pochendes Herz zu ignorieren, und sah schnell zur Seite. „Sehr gut“, sagte sie, allerdings zu dem Angestellten gewandt. „Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir die Hosen etwas behandeln, damit sie nicht so neu aussehen. Dann ist er bereit für Murrawalla.“


  „Ja, das Problem kenne ich“, sagte der junge Mann. „Ich bin mit dem Pick-up über meine Klamotten gefahren.“


  Beinahe hätte Annabelle laut aufgelacht, als sie Nicks fassungslose Miene sah.


  „Man muss darauf achten, dass die Reißverschlüsse und Knöpfe zu sind“, erläuterte der Verkäufer hilfsbereit. „Dann geht nichts kaputt, glauben Sie mir.“


  Nick gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Diese neueste Lektion in Sachen Leben im Outback hatte ihn sichtlich erschüttert. Als Annabelle vorschlug, dass er seine alte Kleidung wieder anzog, damit sie die neuen Stücke waschen und trocknen lassen konnten, raffte er sich jedoch nur zu einem schwachen Protest auf.


  „Wollen Sie vorher oder nachher mit dem Jeep drüberfahren?“, fragte er. „Wundern würde es mich nicht.“


  Annabelle schüttelte den Kopf. „Nein, keine Angst. Dieses Mal lassen wir es sein. Aber wie ist es mit Jeans? Und Schuhen?“


  Nachdem sie dem Waschsalon des kleinen Wohnwagenparks am Stadtrand einen Besuch abgestattet hatten, zog Nick sich in den Toilettenräumen der Anlage um. Er gab es nicht gerne zu, aber Annabelle hatte vollkommen recht gehabt. Die neuen Kleidungsstücke waren für das Klima und die Umgebung sehr viel besser geeignet. Die Hosen fühlten sich nach der Wäsche weich und bequem an, und das karierte Hemd gefiel ihm sehr viel besser als alles, was Nellie jemals für ihn ausgesucht hatte.


  Als er vor dem Spiegel stand und sich Annabelles alten Akubra auf den Kopf stülpte, musste er breit grinsen. Sicher, er war ein Stadtmensch, das hatte sie sofort erkannt, aber so, wie er jetzt aussah, würde niemand auf Anhieb darauf kommen.


  „Hey, stehen Sie etwa vor dem Spiegel und bewundern sich selbst?“


  „Gibt es hier eine Überwachungskamera, oder ist ein Loch in der Wand?“, rief er zurück und griff dann nach seinen abgelegten Kleidern. Annabelle stand mit Bruce neben dem Auto, das sie unter einem großen Baum mit tief herabhängenden Zweigen geparkt hatte.


  Der Baum sah aus wie eine Trauerweide, aber Nick vermutete, dass es sich stattdessen wahrscheinlich um eine Art mit einem ihm völlig fremden Namen handelte. Ganz sicher würde er Annabelle nicht danach fragen.


  Nein, er würde lernen, das Auto mit Allradantrieb zu fahren, und sich auch sonst den Herausforderungen im Busch zu stellen. Nie wieder sollte sie ihn für einen Schnösel aus der Stadt halten.


  Warum es allerdings so wichtig war, was Annabelle von ihm dachte, hätte Nick nicht sagen können.


  „Ich war mit Bruce Gassi gehen und habe getankt, während Sie Ihrer Wäsche beim Trocknen zugeschaut haben“, sagte Annabelle. „Und ich habe uns ein paar Sandwiches und Getränke für die Fahrt besorgt. Vielleicht sollten wir hier auch gleich einen Großeinkauf machen, denn in Murrawalla gibt es zwar einen Laden, der Lebensmittel und auch frisches Fleisch und Gemüse verkauft, aber dort ist es teurer.“


  Ihre Miene verriet Nick, dass dieses kleine Dilemma sie beschäftigte. „Was spricht dagegen, hier einzukaufen?“


  „Wenn jeder in Murrawalla …“


  „Also alle hundertvierzig Einwohner …“, fiel Nick ihr ins Wort.


  „Also, wenn alle hier in Murrawingi einkaufen würden …“, unterbrach wiederum sie ihn, „… dann würde der Laden in Murrawalla sein Sortiment verkleinern, und das wäre schlecht für den Ort.“


  Nick nickte. „Okay, also kaufen wir im Ort, auch wenn es etwas teurer ist. Und jetzt erklären Sie mir noch mal, wie man diese Karre fährt.“


  Nachdem Nick sich mit den Schaltgetrieben vertraut gemacht hatte, erwies er sich als guter Fahrer. Aber wahrscheinlich machte er ohnehin alles gut, was er anpackte, sagte sich Annabelle. An seiner Kompetenz als Arzt gab es jedenfalls keine Zweifel. Es waren eher seine sozialen Qualitäten, die ihr fragwürdig erschienen.


  Aber es ging sie natürlich gar nichts an, mit wie vielen Frauen er ausging. Um sich abzulenken, schaltete Annabelle das Funkgerät ein.


  „Werden wir das viel benutzen?“, erkundigte sich Nick.


  „Nur wenn wir müssen. Ich habe keine Lust, grundlos mit Leuten zu plaudern. Die Trucker machen das, um sich am Steuer wach zu halten, aber wir werden es wohl nur benutzen, wenn wir es wirklich brauchen.“


  „Hallo, hier ist Eileen von der Klinik in Murrawalla. Hört ihr mich da im Jeep? Spreche ich mit dem neuen Einsatzteam?“


  „Oder wenn uns jemand ruft“, fügte Annabelle schnell hinzu, griff nach dem Mikro und drückte die Sprechtaste. „Genau, wir sind das neue Team, und wir können dich hören.“


  „Sehr gut. Wo genau seid ihr? Wir haben einen kleinen Notfall bei Casuarina. Wenn ihr mir eure Position nennen könnt, gebe ich euch eine Wegbeschreibung.“


  „Wir sind erst sechzig Kilometer hinter Murrawingi, es gab einige Verzögerungen“, berichtete Annabelle.


  „Na, da seid ihr trotzdem noch am nächsten dran, und ihr fahrt auch in die richtige Richtung. Okay, also in etwa fünfzehn Kilometern seht ihr einen Briefkasten an der Straße stehen. Da biegt ihr rechts ab, und noch einmal fünfzehn Kilometer weiter kommt ein Rinderpferch, da geht es links ab. Nach dreißig Kilometern müsstet ihr dann die Unfallstelle sehen: Ein Mann ist in einer Unterspülung in Schwierigkeiten geraten. Aus Casuarina kommt ein Traktor, um den Wagen herauszuziehen. Funkt mich an, wenn ein Rettungswagen benötigt wird.“


  „Jemand ist an einer Unterspülung in Schwierigkeiten?“, fragte Nick, während Annabelle die Anweisungen auf einem Notizblock notierte, den sie in der Ablage gefunden hatte.


  „Ja, es ist wohl nur ein Wagen beteiligt“, sagte sie. „Es sieht da draußen zwar alles trocken aus, aber wenn es im Norden regnet, dann fließt das Wasser in vielen kleinen Bächen nach Süden. Die Bäche können neben der Straße verlaufen, aber sie kreuzen sie auch. Wenn man in so einer Unterspülung stecken bleibt, ist das Pech. Allein kommt man nicht wieder raus. Da ist der Briefkasten.“


  Nick bog nach rechts auf einen schmalen Schotterweg ab und warf einen Blick auf den Kilometerstand, obwohl er recht sicher war, dass er auch als Städter einen Rinderpferch erkennen würde.


  „Zur Sicherheit sollten wir jetzt wohl besser den Allradantrieb einschalten“, schlug Annabelle vor. Nick hielt an und sah zu, wie sie ausstieg und zum Vorderrad auf ihrer Seite ging, um den Schalter für den Antrieb umzulegen. Er folgte ihrem Beispiel auf seiner Seite des Wagens.


  „Und jetzt haben wir Allradantrieb?“, fragte er.


  „Nur wenn wir die Schaltung auch benutzen. Aber das Getriebe bleibt so besser geschmiert.“ Sie ging an ihm vorbei zur Fahrertür und stieg ein. „Hören Sie, es ist nicht so, dass ich Ihren Fahrkünsten nicht traue. Aber wir sollten so schnell wie möglich unseren Patienten erreichen, darum ist jetzt nicht der richtige Moment für eine Fahrstunde.“


  Nick widersprach ihr nicht, sondern nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Hinter sich spürte er den heißen Atem des Hundes im Nacken. Er seufzte auf. „Zum Glück bin ich ein aufgeklärter Mann, der den Feminismus für eine gute Sache hält und dem es nichts ausmacht, dass Sie mir alle fünf Minuten meine Unterlegenheit demonstrieren. Ich kann damit umgehen.“


  Annabelle schaute ihn etwas überrascht an und schenkte ihm dann ein weiteres Lächeln. „Oh, aber Sie vergessen, dass Sie mich am Flughafen gerettet haben“, erinnerte sie ihn.


  Nick wünschte, sie würde nicht so oft lächeln. Es war ein sehr attraktives Lächeln – eines, das er nur zu gerne anschaute.


  Er schüttelte den Kopf, um diese verwirrenden Gedanken zu verscheuchen.


  „Halten Sie sich fest!“


  Auf ihr knappes Kommando hin schaffte Nick es gerade noch, sich am Armaturenbrett abzustützen, um nicht in seinem Gurt durchgeschüttelt zu werden.


  „Okay, also das ist jetzt eine Unterspülung“, erklärte Annabelle, während sie herunterschaltete, damit sie den Jeep wieder aus dem quer über die Straße verlaufenden Bachbett steuern konnte. „Tut mir leid, es sah nicht so steil aus. Beim nächsten Mal bin ich vorsichtiger, versprochen.“


  Als sie weiterfuhr, öffnete Nick das Fenster, um sich die Sache genauer anzusehen. Sofort drangen rote Staubwolken ins Innere des Wagens.


  „Fenster zu“, kommandierte Annabelle. „Jetzt haben Sie auch die Bekanntschaft mit dem typischen roten australischen Staub gemacht. Das geschlossene Fenster hält ihn allerdings auch nicht wirklich ab, das Zeug kommt durch die kleinste Ritze. Sie werden es in Ihrer Kleidung, im Haar und im Essen finden. Gewöhnen Sie sich besser dran.“


  Schließlich erreichten sie die Rinderpferche, die Nicks romantische Erwartungen allerdings nicht erfüllten. Er hatte sich Zäune aus Holz vorgestellt; was er nun sah, waren jedoch Konstruktionen aus Metall.


  „Es gibt hier draußen Ameisen, die sich in einer Woche durch einen Holzzaun fressen können“, erläuterte Annabelle, als er sie dazu befragte. „Früher hat man Holz verwendet, das die Ameisen nicht mochten, aber diese Bäume sind inzwischen alle gefällt, also bestehen die Pferche jetzt aus Metall.“


  Nach dieser weiteren Lektion in Landeskunde konzentrierte sie sich wieder auf die Straße, um sie sicher zu ihrem Patienten zu bringen.


  Der Pick-up lag auf der Beifahrerseite in einem kleinen Krater, der durch die Unterspülung der Straße entstanden war. Es waren jedoch andere Details der makabren Szenerie, die Nick einmal mehr fassungslos machten.


  „Ein Kängurujäger“, sagte Annabelle, die den Klinik-Jeep oberhalb des Bachbettes anhielt und signalisierte, dass sie warten sollten, bis der Staub sich gelegt hatte.


  Das war also die Erklärung für die leblosen Tierkörper, die um den Unfallwagen herum verstreut lagen. Offenbar hatten sie an einem Gestell auf der Ladefläche des Pick-ups gehangen und waren durch die Gegend geflogen, als das Fahrzeug umgekippt war.


  Auf ihr Zeichen hin stiegen sie aus, und Nick folgte Annabelle in die steil abfallende Rinne. Er war froh über seine neuen Schuhe mit den Profilsohlen. Nicht auszudenken, wie weit er hier mit seinen Lederschuhen gekommen wäre.


  Annabelle versuchte, die Fahrertür des Pick-ups zu öffnen.


  „Hinten in der Werkzeugkiste liegt eine Brechstange“, ertönte eine schwache Stimme. Nick schaute über Annabelles Schulter in das Innere. Der Fahrer war hinter dem Steuer eingeklemmt, aber bei Bewusstsein. In der Hand hielt er das Funkgerät, mit dem er um Hilfe gerufen hatte.


  Wenigstens weiß ich, was eine Brechstange ist, dachte Nick, der seinen Vater häufig bei dessen Handwerksaufträgen begleitet hatte.


  Vorsichtig kletterte er auf die Seite des Autos und wollte gerade die Werkzeugkiste öffnen, als plötzlich ein lautes, bedrohliches Knurren ertönte. Direkt vor der Kiste sah Nick in einem Käfig einen riesigen Hund, der wirkte, als würde er ihm am liebsten den Kopf abbeißen.


  „Keine Angst, er ist eingesperrt“, rief Annabelle. Aber Nick hatte inzwischen eine andere Sorge – ein Schwarm fetter schwarzer Fliegen, die offensichtlich durch die toten Kängurus angezogen wurden, umschwirrte ihn.


  Mit der einen Hand verscheuchte Nick die Insekten und griff mit der anderen nach der Kiste, die mit dem Blut der erschossenen Kängurus verschmiert war. Er verzog das Gesicht, suchte jedoch schnell die Brechstange heraus und kletterte zurück zu Annabelle.


  „Ist der Hund verletzt?“, fragte ihr Patient. „Haben Sie ihn untersucht?“


  „Sehe ich aus, als wär ich verrückt?“, fragte Nick, der die Tür aufgestemmt hatte und nun zu dem jungen Mann in die Fahrerkabine kletterte.


  Der Mann lachte, aber es war ihm anzusehen, dass er dabei Schmerzen hatte. Er wurde blass und schloss die Augen. Nick begann mit der Untersuchung.


  „Hier, bitte.“ Annabelle lugte durch die Fahrertür und reichte ihm ein Paar sterile Handschuhe. Da sie plötzlich mit ihm und dem Verletzten auf Augenhöhe war, musste sie außerdem um mindestens sechzig Zentimeter gewachsen sein.


  „Ich habe die Kiste mit der Notfallausrüstung geholt und mich draufgestellt“, erläuterte sie und platzierte ein Blutdruckmessgerät auf dem Armaturenbrett. „Also sagen Sie, was Sie brauchen.“


  Der junge Mann zuckte zusammen, als Nick eine Hand auf seine Brust legte, um seine Atmung zu überprüfen. „Das tut weh“, stöhnte er.


  Vorsichtig tastete Nick den Brustkorb des Mannes ab. Durch den Aufprall aufs Lenkrad hatte er sich möglicherweise eine Rippe gebrochen, die ihm jetzt die Atmung erschwerte, stark schmerzte und unter Umständen noch größere Verletzungen verursachen konnte.


  „Ich brauche Sauerstoff, einen Beatmungsbeutel und ein Betäubungsmittel. Und wir sollten den Rettungswagen rufen, damit er ihn in die Stadt bringt.“


  Annabelle verschwand und kehrte nach gefühlten zehn Sekunden wieder zurück, um ihm das Gewünschte zu überreichen.


  Nick legte dem Patienten die Sauerstoffmaske an und begann mit der Beatmung. Möglicherweise würde er noch intubieren müssen, aber das konnte warten.


  Als Nächstes injizierte er mehrere lokale Betäubungen in den verletzten Rippenbereich, was wegen der Lage des Patienten nicht ganz einfach war. „Mein Name ist Nick, und die sehr große Frau da an der Tür heißt Annabelle. Und Sie sind …?“


  „Steve.“


  „Okay, Steve. Ihre schlimmsten Schmerzen haben wir hoffentlich erst einmal gemildert. Tut Ihnen noch etwas weh?“


  Vorsichtig bewegte Steve Beine und Arme. „Alles andere scheint in Ordnung zu sein“, sagte er. „Verdammt, ich dachte, ich würde hier sterben, es hat so wehgetan.“


  Nick erklärte ihm die Art seiner Verletzung und wie sie die Atmung beeinträchtigte. „Die Betäubung wird nicht ewig helfen. Annabelle hat bereits den Krankenwagen gerufen, der sie nach Murrawingi bringen wird. Sie müssen geröntgt werden, und der Arzt dort wird die Rippe vermutlich tapen, damit sie besser heilt.“


  „Und meine Kängurus?“


  Nick schüttelte den Kopf. „Denen kann ich nicht mehr helfen.“ Dann wurde ihm jedoch klar, dass Steve ernsthaft besorgt war.


  „Sie müssen in den Kühler. Es geht um meinen Lohn.“


  „Ist der Kühler in Murrawingi?“, fragte Annabelle, die mal wieder sehr viel mehr verstand als Nick.


  „Nein, ich war unterwegs zu dem in Murrawalla. Das ist einfacher für mich.“


  Kühler? Kängurus? Nick brauchte einige Sekunden, dann wurde ihm klar, worauf das Ganze hinauslief. „Nein! Auf keinen Fall!“, sagte er. „Wir werden diese Tierleichen nicht in unserem Auto transportieren.“


  Annabelle musterte ihn überrascht. Anscheinend hatte er schneller vorausgedacht, als sie erwartet hatte. „Wir können sie auf dem Dach festbinden“, schlug sie vor.


  „Sie müssen sie einfach nur beim Kühler abliefern, wenn Sie in den Ort kommen. Können Sie gar nicht verfehlen“, mischte Steve sich ein. „Nur so bekomme ich meine Prämie.“


  Nick seufzte.


  Und so machte sich der immer ordentlich gekleidete Dr. Tempest aus der großen Stadt mit einem Stapel toter Kängurus auf dem Auto auf den Weg in den kleinen Ort im Busch, wo er die nächsten zwei Monate arbeiten würde.


  Der Farmer mit dem Traktor war kurz vor dem Rettungswagen eingetroffen, sodass genügend Hilfe da war, nicht nur, um Steve zu versorgen, sondern auch, um die Kängurus auf dem Dach des Jeeps zu vertäuen.


  Dennoch war Nick in Gedanken noch bei den Tieren. „Ist das denn in Ordnung, diese Kängurus zu schießen?“, fragte er, während Annabelle den Jeep über die schmale Straße lenkte. Sie aßen beide von den Sandwiches, und Nick stellte einmal mehr fest, dass sie recht gehabt hatte: Er spürte eindeutig kleine Staubkörner zwischen seinen Zähnen.


  „Die Population muss nun mal begrenzt werden. Seit der Besiedelung durch die Europäer sind die Kängurubestände in Australien ständig gewachsen, weil es seitdem einfach mehr Weideland und dadurch mehr Nahrung für sie gab.“


  „Aber das haben sich die Farmer doch sicher nicht gefallen lassen?“, fragte Nick und nippte an seinem Getränk.


  „Nein, haben sie nicht“, sagte Annabelle. „Die Tiere wurden förmlich abgeschlachtet. Aber inzwischen müssen alle Kängurujäger so wie Steve eine Lizenz haben, und es gibt bestimmte Abschussquoten. So wird das natürliche Gleichgewicht bewahrt. Deswegen war Steve so besorgt. Er kann nämlich nicht einfach nächste Woche wieder neue Tiere schießen. Die Kängurus müssen in den Kühler, damit er sein Geld bekommt.“


  Nick wollte gerade fragen, wie viel Geld genau man mit dem Schießen von Kängurus verdiente, als er bemerkte, dass neben der Straße Wasser durch eine Rinne lief und dann auf den roten harten Boden geleitet wurde.


  „Schauen Sie nur, das Wasser läuft hier einfach so auf das Land“, rief er aus.


  Annabelle lächelte leicht. „Das ist Wasser aus einem Bohrloch. Es wird hier, wie schon gesagt, auch zum Duschen verwendet“, erklärte sie. „Aber Wasser ist ein schwieriges Thema im Busch, das heben wir uns für eine andere Gelegenheit auf. Jetzt sollten Sie Ihren ersten Blick auf Murrawalla genießen.“ Sie wies mit dem Kopf aus dem Fenster zu einer Ansammlung von Häusern hin.


  Während sie langsam näher kamen, zählte Nick die Gebäude. „Vier, fünf, sechs und vielleicht noch eins, wenn es nicht nur ein Schuppen ist. Etwas mehr hätte ich schon erwartet. Die hundertvierzig Einwohner werden sich doch keine sieben Häuser teilen?“


  „Die meisten leben weiter draußen“, erwiderte Annabelle und lenkte den Jeep auf den Parkplatz einer Gaststätte. Sie hielt direkt neben einer Art Schiffscontainer, der in einer Ecke stand.


  „So, zuerst sollten wir mal unsere Ladung loswerden.“ Sie stieg aus dem Auto, setzte ihren neuen Hut auf und ging hinüber zur Gaststätte. Nick griff nach dem Akubra, den sie ihm überlassen hatte, und wollte ihn aufsetzen. Dann kam er sich jedoch albern vor und legte den Hut auf den Rücksitz. Sobald er einige Schritte in der prallen Sonne zurückgelegt hatte, überlegte er es sich allerdings anders und kehrte noch einmal um.


  Als er die Tür des Jeeps wieder öffnete, bellte Bruce, also ließ Nick den Hund ebenfalls hinaus. Sofort ertönte wildes Gebelle von anderen Hunden, und ihm wurde klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Schon wieder!


  „Hierher, Bruce“, kommandierte Nick. Zu seiner Überraschung gehorchte der Hund und kehrte schwanzwedelnd zu ihm zurück. „Brav“, lobte er Bruce, während sie gemeinsam auf die Kneipe zugingen.


  Nick war erleichtert, dass Bruce sich als so folgsam erwies, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er einen Streit zwischen Hunden schlichten sollte.


  Dieser Herausforderung musste er sich jedoch zum Glück im Moment nicht stellen, denn Annabelle kam nun aus dem Lokal, gefolgt von zwei jungen Männern in Cowboystiefeln und Jeans.


  „Das sind Freunde von Steve. Sie werden die Kängurus abladen und sich um die Bezahlung kümmern“, erklärte Annabelle, während die beiden Männer Nick etwas zurückhaltend zunickten.


  „Okay, und was steht jetzt auf unserem Programm?“, fragte Nick, während sie im Schatten eines Baumes warteten, bis Steves Freunde ihre Arbeit erledigt hatten. „Einkaufen?“


  „Nein, erst einmal machen wir uns auf die Suche nach Eileen. Ihr Titel lautet Klinikmanagerin, was bedeutet, dass sie vom Kochen bis zum Putzen alles erledigt und genau Bescheid weiß, was hier im Ort vorgeht. Sie kann uns das Haus zeigen und uns auf den neuesten Stand bringen, und ich wette, dass sie schon ein paar Vorräte gekauft hat.“


  Irgendetwas an ihren Worten ließ Nick stutzen. Er betrachtete Annabelle genauer, aber die zarten Züge ihres Gesichts verrieten nichts.


  „Kennen Sie Eileen denn?“, fragte er auf gut Glück, und plötzlich erschienen zwei Falten auf Annabelles glatter Stirn.


  „Vielleicht“, sagte sie. „Ich glaube, ich kannte mal eine Eileen, aber wer weiß, ob es dieselbe ist.“


  Ihre Antwort gab ihm nur noch mehr Rätsel auf. Aber Nick wollte nicht weiter nachfragen, zumal ihm auffiel, dass die Falten auf Annabelles Stirn nicht verschwunden waren.


  Sobald die letzten Tiere abgeladen waren, ging Annabelle zügig zurück zum Auto. Die schwarzen Fliegen umschwirrten sie noch immer, und sie schaute sich um, um zu sehen, wie Nick mit der Plage fertigwurde.


  Überraschend gut, wie sie feststellen musste.


  Er hatte einen kleinen Zweig abgebrochen und wedelte damit vor seinem Gesicht herum, um zumindest einen Teil der Störenfriede zu vertreiben.


  Mit ihrem alten Hut, seiner Kleidung, die nun richtig zerknittert war, und dem Zweig in der Hand sah er zu Annabelles Verwunderung aus, als würde er tatsächlich hierhergehören. Ein echter Junge vom Land.


  Und noch dazu ein sehr gut aussehender.


  Vergiss es, sagte sie sich selbst. Er ist ein Frauenheld, und du willst dich von Männern fernhalten, erst recht von solchen wie Nick Tempest.


  Sie sah zu, wie Nick die hintere Tür des Jeeps für Bruce öffnete und dann nach einem kurzen prüfenden Blick auf Annabelle zur Fahrertür ging. Bis jetzt hatte er sich wirklich gut geschlagen. Es schien ihm nichts auszumachen, zu fragen, wenn er etwas nicht verstand, und ihr die Führung zu überlassen. Sie kannte Nicks Ruf, gerne alles unter Kontrolle zu haben, und es würde sicher nicht lange dauern, bis er sich an die neuen Umstände angepasst hätte. Dann würde er wahrscheinlich seine Arbeit als Arzt im Busch ebenso gut machen wie in der Notaufnahme.


  Eigentlich sollte sie das nicht stören, aber dennoch …


  „Also?“


  Auf seine Frage wandte Annabelle sich ihm zu. In Gedanken versunken, war sie ebenfalls eingestiegen und hatte sich angeschnallt. „Wir fahren zur Klinik“, sagte sie und wies mit der Hand geradeaus. „Da entlang und nach drei Häusern links. Die Klinik liegt auf einem kleinen Hügel.“


  Nick ließ den Wagen an und grinste. „Hier gibt es einen Hügel? Ich dachte, das Land hier wäre so flach, dass man bis zum Ayers Rock keine einzige nennenswerte Erhebung findet.“


  „Es gibt hier viele Hügel, nur keine allzu großen.“ Automatisch verteidigte Annabelle die rote Wüstenlandschaft, die sie so liebte. „Also, drei Häuser und dann links. Sie werden den Hügel schon sehen.“


  „Eher ein Ameisenhügel“, murmelte Nick, als er auf ein niedriges Haus mit einem tiefgezogenen Dach zu fuhr. Es war umgeben von den gleichen Bäumen, wie er sie auch schon am Wohnwagenpark in Murrawingi gesehen hatte.


  Er parkte vor dem Haus. Annabelle stieg aus und öffnete die hintere Klappe für Bruce. Der Hund stürmte sofort auf die Veranda und bellte laut, als wollte er verkünden, dass er seine neuen Menschen sicher nach Hause gebracht hatte.


  Annabelle zupfte einige kleine rosa Beeren von den herabhängenden Zweigen eines Baumes und zerrieb sie. Dann roch sie an ihren Fingern. „Pfefferbäume“, erläuterte sie und hielt Nick ihre Hand entgegen. „Für mich riecht das nach Heimat.“


  Er griff nach ihrer Hand und hob sie an sein Gesicht, atmete den Pfefferduft ein und versuchte, die Tränen zu ignorieren, die in Annabelles braune Augen gestiegen waren.


  Vielleicht waren es ja Tränen des Glücks – sie war einfach aufgewühlt, weil sie wieder an einem Ort war, den sie kannte. Nick hoffte, dass es so war, denn die Vorstellung, dass Annabelle unglücklich sein könnte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Ohne genau zu wissen, wie es dazu gekommen war, fühlte er auf einmal so etwas wie einen Beschützerinstinkt gegenüber dieser kleinen, zarten Frau – obwohl sie doch sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte.


  Solche Gefühle hatte er bisher nur äußerst selten für eine Frau empfunden.


  4. KAPITEL


  Eileen begrüßte sie beide mit einer herzlichen Umarmung. „Du bist also wieder da, kleine Annabelle“, sagte sie. „Weiß dein Vater davon?“


  „Ich habe es ihm nicht gesagt“, erwiderte Annabelle. Sie war sich Nicks interessierter Blicke nur zu bewusst.


  „Dann wird es jemand anders tun“, erklärte Eileen, während sie sie in die Eingangshalle der kleinen Klinik führte. Sie zeigte Nick das Sprechzimmer, die Krankenstation für die Patienten, den Lagerraum und schließlich Küche und Badezimmer im hinteren Teil des Gebäudes.


  „Drüben im Wohnhaus findet ihr einen Auflauf im Kühlschrank“, sagte Eileen, während sie einen Wasserkessel füllte und den Herd einschaltete. „Ich habe auch ein paar Vorräte gekauft. Und in der Dose auf dem Tisch sind Kekse.“


  Sie stellte eine Teekanne, Becher und einen kleinen Kuchen auf den Tisch. Dann wandte sie sich an Nick. „Und waren Sie schon einmal hier draußen im Westen?“, fragte sie. Annabelle wartete gespannt auf Nicks Antwort. Viele Männer, die sie kannte, würden an seiner Stelle Zuflucht zu einer Notlüge nehmen.


  „Nein, noch nie. Und Sie brauchen mir gar nicht zu sagen, was ich alles nicht weiß“, entgegnete er grinsend. „Schwester Annabelle hat mir das schon ausführlich unter die Nase gerieben, bis ich buchstäblich im Staub lag.“


  Eileen nickte nur, aber Annabelle bemerkte ein leichtes Lächeln in ihren Mundwinkeln. „Dafür hätten Sie kaum eine bessere Lehrerin finden können“, meinte sie. „Die Kleine ist hier aufgewachsen. Sie hat sich nicht nur um sich selbst, sondern auch um ihre Schwester gekümmert. Die beiden sind die Goldstücke in der Familie.“


  Der letzte Satz schnitt Annabelle ins Herz, und nur zu gerne hätte sie Eileen ausgefragt, was in der letzten Zeit vorgefallen war. Aber das musste warten. Nick hatte bereits genug Details aus ihrem Privatleben erfahren.


  Aber vielleicht interessierte er sich auch gar nicht dafür. Zumindest erkundigte er sich nun bei Eileen lediglich nach ihrem Arbeitsplan. Anschließend führte Eileen sie hinüber zu dem kleinen Haus, in dem sie wohnen würden, und ließ sie allein, damit sie sich einrichten konnten.


  Gleich darauf stellte sich allerdings heraus, dass Nick sehr wohl genau zugehört hatte, als Eileen über Annabelles Familie gesprochen hatte.


  „Ihr Vater lebt also hier?“


  Mit einem leisen Seufzer stellte Annabelle ihren Rucksack ab und fragte sich, wie viel sie ihm wohl sagen musste. „Er ist Opalschürfer“, erwiderte sie.


  „Opalschürfer? Ich dachte, hier wird nach Öl gebohrt?“


  „Öl im Westen, Opale im Osten. Bei den großen Minen, egal ob nun Öl oder Kohle, werden die Arbeiter alle zwei Wochen ein- und ausgeflogen, das haben Sie ja schon mitbekommen. Sobald das Bohrloch angelegt und die Pipelines gebaut sind, wird nicht mehr allzu viel Infrastruktur benötigt.“


  „Danke für die kleine Lektion in Landeskunde. Ich habe schon verstanden, dass Sie über Ihren Vater nicht gerne reden wollen“, sagte Nick. Er wies mit dem Kopf in Richtung der beiden Schlafzimmer. „Sie dürfen sich gerne zuerst ein Zimmer aussuchen, wenn Sie mir versprechen, dass ich morgens zuerst das Badezimmer benutzen darf. Ich weiß, wie lange ihr Frauen immer im Bad braucht.“


  „Da bin ich sicher“, murmelte Annabelle, während sie ihr Gepäck in das vordere Schlafzimmer trug. Natürlich ging Nicks Liebesleben sie nichts an, aber dennoch war der Gedanke an seine Geliebten ihr unangenehm.


  Wahrscheinlich war es nicht sehr nett von ihr, dieses Schlafzimmer zu wählen, denn durch die Sonne würde seines am Nachmittag unerträglich heiß werden.


  Pech! Das geschah ihm nur recht.


  Während Annabelle sich diese Dinge durch den Kopf gehen ließ, fragte sie sich allerdings auch, warum sie überhaupt so viele Gedanken an Nick verschwendete. Sie war hier, um ihre Arbeit zu tun und endlich die Beziehung zu ihrem Vater zu klären. Nick war nichts weiter als ein Kollege …


  Nick trug seinen Koffer in das Schlafzimmer, das sehr warm war, obwohl das Fenster weit offen stand. Vielleicht hielt der Moskitoschutz vor der Fensteröffnung die frische Luft ab.


  Er schaltete den Deckenventilator ein und atmete auf, als er kühle Luft auf seiner Haut spürte. Erschöpft ließ er sich auf das Bett sinken.


  Was um alles in der Welt tat er eigentlich hier draußen?


  „Wollen Sie auch am Nachmittag zuerst ins Bad, oder kann ich jetzt duschen?“


  Als er aufschaute, sah er Annabelle in der Türöffnung stehen. Sie war so ganz anders als die Frauen, mit denen er ausging – klein, mit dunklen Haaren und fast schwarzen Augen. Nellie hingegen war, ebenso wie die meisten seiner anderen Freundinnen, groß, blond und elegant.


  Große Blondinen hatten ihm bisher allerdings wenig Glück gebracht, wenn er an seine Frau und seine Verlobte dachte. Auf ihre Art hatten sie ihn beide betrogen, auch wenn nur Jill eine Affäre gehabt hatte. Nellie war …


  Sie war einfach nur egoistisch gewesen.


  „Hallo? Badezimmer? Wollen Sie zuerst duschen?“


  Nick schüttelte den Kopf und sah ihr nach, wie sie mit einem Handtuch über der Schulter und einem kleinen Kulturbeutel in der Hand ins Bad ging.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, ordnete Annabelle ihr bescheidenes Sortiment an Toilettenartikeln auf der Ablage an. Dann schlang sie das Duschhandtuch um ihren Körper und ging zurück in ihr Schlafzimmer.


  Als sie an Nicks Zimmer vorbeikam, sah sie, dass er immer noch auf seinem Bett saß. Und er musterte sie unverblümt: Sein Blick schweifte von ihren nackten Beinen über ihre Brüste, die glücklicherweise vom Handtuch bedeckt waren, bis hoch zu ihrem Gesicht.


  Er hob eine Augenbraue. Dann schnupperte er prüfend. „Puh, Sie hatten recht. Das Wasser riecht wirklich seltsam“, sagte er.


  „Das Bad ist jetzt frei“, erwiderte sie kühl und schloss ihre Tür hinter sich. Dennoch hatte sie noch immer seinen Gesichtsausdruck vor Augen.


  Er hatte sie gemustert und war offensichtlich mit dem Ergebnis nicht zufrieden, auch wenn natürlich die meisten Frauen den Vergleich mit diesem Model, mit dem er zusammen gewesen war, verlieren würden.


  Annabelle ärgerte sich, dass sie überhaupt einen Gedanken an ihren neuen Kollegen verschwendete. Hastig zog sie sich an und ging dann wieder hinüber in die kleine Klinik.


  Eileen saß am Küchentisch und hatte offenbar auf sie gewartet. „Ein gut aussehender Kollege, den du da mitgebracht hast“, sagte sie zur Begrüßung. „Aber er hat dieses gewisse Funkeln im Blick, genau wie dein Vater. Ich hätte nicht gedacht, dass du auf so einen Mann stehst.“


  „Das tue ich auch nicht. Er ist der Arzt für diesen Einsatz, und ich bin die Krankenschwester, das ist alles.“ Annabelle hielt inne, dann stellte sie die Frage, die sie vorhin schon stellen wollte. „Wie geht es Dad?“


  „Gut. Er hat eine robuste Gesundheit, das hatte er immer. Im Moment ist Betsy-Ann draußen bei ihm.“


  Betsy-Ann und Molly-May waren Annabelles deutlich ältere Halbschwestern, zu denen sie und Kitty nie eine gute Beziehung gehabt hatten. Dass eine von ihnen sich jetzt um ihren Vater kümmerte, bedeutete vermutlich, dass er gerade gute Opalfunde gemacht hatte. Daran hatten die beiden immer viel Interesse gezeigt.


  „Und sonst noch jemand?“, fragte Annabelle. Eileen würde wissen, was sie meinte.


  „Seit etwa einem Jahr nicht mehr“, antwortete sie. „Da gab es eine junge deutsche Touristin, mit der er zusammen war und die ein paar Wochen bei ihm blieb. Aber er hat bestimmt seit sechs oder sieben Jahren keine feste Beziehung mehr gehabt – also so fest, wie es bei deinem Vater möglich ist.“


  Somit lag es nicht an einer Frau, dass er auf ihren Hilferuf nicht reagiert hatte. Mit dieser Geschichte wollte Annabelle Eileen jedoch nicht belasten. Die ältere Frau hatte sie immer gut behandelt – und sie war in Annabelles Vater verliebt gewesen.


  „Er hat nie verstanden, was Liebe ist“, sagte Annabelle. „Er hat sie nie wirklich schätzen gelernt.“


  Eileen nickte und suchte dann nach einer Entschuldigung – wie die meisten Frauen, die mit Gerald Donne zusammen gewesen waren. „Es ist das Opalfieber, Schätzchen, das weißt du doch.“ Sie tätschelte Annabelles Hand. „Er kann nichts dafür, und dagegen hilft auch kein Medikament der Welt. Die Opale werden bei ihm immer an erster Stelle stehen. Wir müssen eben sehen, wie wir damit zurechtkommen, und uns mit dem zufriedengeben, was er uns geben kann.“


  „Das ist wohl kaum ein Trost“, sagte Annabelle leise.


  „Bist du deswegen hier?“, fragte Eileen. „Um ihn zur Rechenschaft zu ziehen?“


  „Als würde er darauf hören“, sagte Annabelle. „Ich bin hier, um meinen Frieden mit ihm zu machen.“


  Das klang ein wenig zu einfach, und es würde sicher nicht ohne Weiteres so funktionieren. Der wahre Grund für ihre Rückkehr lag tiefer und war komplizierter, aber wie sollte sie das einer der ehemaligen Geliebten ihres Vaters erklären? Sie war hier, um herauszufinden, warum er sie und Kitty verlassen hatte. Vielleicht würde sie dann auch verstehen, warum Graham sie so einfach betrügen konnte – und könnte dann endlich ihren Frieden mit sich selbst machen.


  Die Sonnenuntergänge hatten ihr gefehlt.


  Diese Erkenntnis traf Annabelle mit voller Wucht, als sie zurück zum Haus ging und in den Himmel blickte. Der große Eukalyptusbaum hinter dem Gebäude zeichnete sich dunkel gegen den rot-orange leuchtenden Abendhimmel ab.


  So sahen die besten Opale aus.


  „Ich mache etwas zu essen.“


  Nicks Begrüßung riss Annabelle aus ihren Gedanken. Sie runzelte die Stirn, während sie ihn anschaute, wie er mit der Auflaufform in der Hand dastand.


  „Na gut, ich habe es zumindest schon aus dem Kühlschrank genommen. Ich bin nicht sicher, ob wir den Auflauf in der Mikrowelle oder im Herd aufwärmen sollten. Wir könnten ihn auch einfach in mein Zimmer stellen, dort ist es heiß genug.“


  „Mikrowelle. Den Herd heben wir uns für einen Lammbraten an einem kühlen Abend auf.“


  Es kam Annabelle vor, als hätte sich zwischen ihnen etwas verändert. Die Atmosphäre war plötzlich eine andere. Fühlte Nick es auch? Sah er sie deswegen so seltsam an?


  Er sagte allerdings nichts dazu, sondern murmelte nur, dass ein kalter Tag ihm im Augenblick sehr unwahrscheinlich vorkam. Dann schob er den Auflauf in die Mikrowelle.


  Es war nur Einbildung, natürlich hatte sich nichts verändert. Genau genommen hatten sie gar kein Verhältnis, das sich ändern konnte.


  Als sie zusammen am Esstisch saßen, stellte Nick ihr jedoch eine Frage, die zeigte, dass auch er über ihre Beziehung nachdachte.


  „Finden Sie diese falsche Intimität auch so eigenartig?“


  Seine Frage brachte sie aus dem Konzept. „Falsche Intimität?“, wiederholte sie, obwohl sie sofort wusste, was er meinte. „Haben Sie früher noch nie mit jemandem zusammengewohnt?“, fragte sie, um etwas Zeit zu gewinnen.


  Er musterte sie eindringlich mit seinen blauen Augen, und Annabelle hatte das Gefühl, dass er sie problemlos durchschaute.


  „Mit meinen Eltern natürlich und dann mit meiner Frau … Meiner Exfrau, sollte ich wohl sagen.“


  Das klang nicht unbedingt wie eine Einladung zu weiterer Konversation, aber alles war besser, als einander schweigend gegenüberzusitzen.


  „Das Model?“


  Schließlich wusste ohnehin jeder, wer seine Exfrau war, also konnte sie es ebenso gut sagen.


  „Das Model“, erwiderte er, und plötzlich trat ein Unheil verkündendes Funkeln in seine Augen. Aber dahinter erkannte Annabelle auch Trauer, und so bereute sie ihre Worte sofort.


  „Tut mir leid“, sagte sie spontan. „Das war nicht sehr nett. Für Sie ist sie natürlich mehr als ein Model. Und Sie haben recht, ich finde unsere Situation hier auch seltsam, aber das liegt sicher daran, dass wir uns nicht gut kennen.“ In ihrem Bemühen, den Fauxpas wiedergutzumachen, plapperte sie drauflos. „Ich habe schon mit Leuten zusammengewohnt, die ich nicht kannte, aber dann war immer meine Schwester Kitty dabei.“


  Nick schaute die Frau, die ihm gegenübersaß, prüfend an. Ihr Gesicht war vor Verlegenheit gerötet. Dabei war ihre Bemerkung der Wahrheit schmerzhaft nahegekommen. Denn Nellie war tatsächlich vor allem Model und erst danach seine Frau gewesen.


  Dass es Annabelle so unangenehm war, andere Menschen zu verletzen, bedeutete vielleicht, dass man auch ihr einmal wehgetan hatte.


  Zwei Monate – war das genug Zeit, um sich so gut kennenzulernen, dass er das herausfinden würde? Vermutlich nicht.


  Annabelle schaute wieder konzentriert auf ihre Gabel, und er suchte nach einem neuen Gesprächsthema.


  „Ihre Schwester Kitty ist diejenige, die Medizin studiert, richtig?“


  Bevor sie antworten konnte, klingelte das Telefon. Annabelle sprang sofort auf, als könnte sie es kaum erwarten, den Tisch zu verlassen.


  Nick hörte zu, verstand aber trotzdem kein Wort.


  „Okay, mit dem sauberen, feuchten Tuch haben Sie schon mal alles richtig gemacht. Sagen Sie dem Wagen per Funk Bescheid, dass wir in der Klinik auf sie warten.“


  „Arbeit?“, fragte er, als sie wieder Platz nahm.


  „Ja, aber wir können noch zu Ende essen. Ein Bohrarbeiter hat sich die Hand in einer Maschine eingeklemmt. Es ist wohl nichts gebrochen, aber vielleicht sind einige Sehnen gerissen. Jemand fährt den Patienten hierher, sie kommen in einer halben Stunde an.“


  „Wir werden ihn trotzdem röntgen. Gut, dass wir das Gerät vorhin mit Eileen schon angeschaut haben.“ Nick sah sie über den Tisch hinweg an. „Aber wozu sage ich Ihnen das? Sie wissen es ja selbst.“


  Annabelle grinste, und Erleichterung durchflutete ihn. Anscheinend hatte ihn der angespannte Unterton ihres Gesprächs vorhin doch mehr gestört, als er es sich eingestanden hatte.


  Die Fleischwunde sah ernst aus.


  „Wie ist das passiert?“, fragte er den Patienten, der sich als Max vorgestellt hatte.


  „Hab sie mir zwischen den Ansaugrohren eingeklemmt“, sagte Max. Nick warf einen kurzen Blick auf Annabelle, aber ausnahmsweise schien sie auch nicht besser Bescheid zu wissen als er.


  Max fuhr mit einer ausführlichen technischen Erläuterung zum Ablauf seines Unfalls fort, während Nick die Hand genauer untersuchte. Die Außenfläche war verletzt, aber vor allem ein tiefer Schnitt auf der Innenseite des rechten Zeigefingers machte ihm Sorgen. Hier war vielleicht wirklich eine Sehne geschädigt. Annabelle reinigte die Wunden sorgfältig mit Kochsalzlösung.


  „Wir geben Ihnen eine lokale Betäubung, Max“, sagte Nick. „Sie sind Rechtshänder, nehme ich an?“


  „Ja, klar. Ich hoffe, Sie flicken mich wieder zusammen, Doc.“


  „Sie werden die Sehne nähen?“, murmelte Annabelle Nick zu.


  „Wir werden das tun“, gab er zurück. „Schauen Sie mal nach unserer Ausstattung. Ich röntge ihn inzwischen.“


  Nach dem Röntgen machten sie sich an die Arbeit. „Wir werden die Wunde auf der Außenseite kleben und nicht nähen“, sagte Nick. „Das geht schneller und ist für diese Verletzung ausreichend. Dann kümmern wir uns um die Sehne.“


  „Darf ich das übernehmen?“ Mit geschickten Fingern hielt Annabelle die verletzte Haut zusammen, damit Nick die Klebestreifen an den richtigen Stellen befestigen konnte. Sie war gut, stellte er fest, aber etwas anderes hatte er auch nicht erwartet.


  Sie standen eng nebeneinander, und obwohl er daran eigentlich gewöhnt sein sollte, fühlte es sich dieses Mal anders an.


  „So, fertig.“


  Annabelles Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er trug ein Antibiotikum auf die Wunde auf, und Annabelle legte einen Verband an.


  „Die Klebestreifen lösen sich nach etwa einer Woche auf“, erläuterte Nick dem Patienten.


  Sie wandten sich jetzt dem Schnitt an der Innenseite der Hand zu. Zu seiner Erleichterung stellte Nick fest, dass die Sehne nur teilweise gerissen war. Damit würden sie ohne große Probleme fertigwerden.


  Allerdings musste er sich die Verletzung dazu genauer anschauen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, reichte Annabelle ihm eine Lupe.


  „Aha.“ Er wies auf die verletzte Sehne. „Da, sehen Sie?“


  Sie stand nun noch dichter neben ihm, sodass er direkt auf ihre glänzenden dunklen Haare schaute. Dieses Mal jedoch waren sie Kollegen, die gemeinsam ein medizinisches Problem betrachteten.


  Der Gedanke stimmte Nick zuversichtlich, während er die Sehne nähte, die Wunde verschloss und abermals ein Antibiotikum auftrug. Annabelle reichte ihm eine kleine Schiene, die er dem Patienten anlegte, um den Finger ruhig und gerade zu halten, während die Wunde heilte.


  „Kann ich dann wieder arbeiten?“, fragte Max, als Annabelle schließlich den Verband befestigte.


  „Erst einmal nicht“, gab Nick zurück. „Den Verband an der Außenseite können Sie in ein paar Tagen abnehmen, aber der Finger muss in Ruhe heilen. Sie brauchen eine oder zwei Wochen Pause.“


  „Und was soll ich in der Zeit machen?“


  „Wie wäre es mit Büroarbeit?“, schlug Annabelle vor.


  „Dann wär ich doch lieber nach Brisbane geflogen“, erwiderte Max.


  „Wo sich Ihre Frau um Sie kümmert?“ Nick hatte den Ehering an Max’ Hand bemerkt.


  „Wohl kaum. Meine Frau arbeitet so hart wie ich. Sie wird erwarten, dass ich das Essen gemacht, eingekauft und die Wäsche erledigt habe, wenn sie nach Hause kommt.“ Max’ Miene verriet deutlich, was er von solchen Erwartungen hielt.


  „Armer Max“, sagte Annabelle grinsend. „Dann doch lieber Büroarbeit, was?“


  Max nickte. „Wir brauchen eben das Geld. Wir wollen uns ein eigenes Häuschen bauen und wissen auch schon genau, wo. Wenn wir beide frei haben, dann fahren wir immer los und schauen uns den Bauplatz an und …“


  „Kommst du wieder mit zurück ins Camp?“


  Die Beschreibung von Max’ zukünftigem Haus wurde durch seinen Kollegen unterbrochen, der in der Tür des Behandlungsraums auftauchte.


  „Ja, Kumpel“, sagte Max und stand auf. „Danke, Doc. Danke, Schwester.“


  „Moment, wir sind noch nicht ganz fertig.“ Nick drehte sich um, aber da erschien auch schon Annabelle mit einer Schachtel Antibiotikatabletten in der Hand neben ihm. Er sah, dass sie die Hinweise zur Einnahme bereits auf der Verpackung notiert hatte. Sie war wirklich gut.


  „Dreimal täglich, steht alles drauf.“ Er gab Max die Tabletten. „Wir haben nächste Woche eine Sprechstunde im Camp. Da können wir uns Ihre Wunde anschauen, aber falls Sie vorher eine Rötung bemerken oder stärkere Schmerzen bekommen, geben Sie uns Bescheid.“


  Nick brachte die beiden Ölarbeiter hinaus. Als er zurückkehrte, hatte Annabelle den kleinen Untersuchungsraum bereits aufgeräumt.


  Und war verschwunden.


  Nick warf einen kurzen Blick in den Röntgenraum, aber auch dort fand er sie nicht. Etwas verärgert, weil sie einfach ohne ihn gegangen war, marschierte er hinüber zu ihrem kleinen gemeinsamen Haus.


  Aber auch das war leer. Die Tür zu Annabelles Zimmer stand wie bei ihrem Aufbruch offen. Nick sagte sich selbst, dass es ihn nichts anging, wo sie war. Da hörte er ein Geräusch von der offenen Hintertür des Hauses.


  Sie stand draußen auf dem sogenannten Hügel und schaute in den Nachthimmel.


  Ihr Anblick zog ihn magisch an. Nick konnte nicht anders, er ging hinaus zu ihr und blieb neben ihr stehen. Gemeinsam sahen sie über die endlos wirkende Landschaft, die im Mondlicht vor ihnen lag.


  Sie holte tief Luft und sprach, ohne ihn anzusehen. „Ich war auch einmal mit so einem Mann zusammen. Wir sind durch die Gegend gefahren und haben über Häuser gesprochen, die wir gemeinsam bauen würden. Und über die Familie, die wir haben würden.“


  Ihr Tonfall signalisierte deutlich, dass diese Geschichte kein glückliches Ende genommen hatte. Nick verspürte das Bedürfnis, den Arm um sie zu legen, und trat sicherheitshalber einen Schritt zur Seite.


  „Leider stellte sich heraus, dass er schon ein Haus hatte und auch eine Familie, eine Frau und zwei Kinder.“ Sie schauderte, als könnte sie so die Erinnerung abstreifen. Dann wandte sie sich ihm zu und lächelte etwas gezwungen. „Sorry, ich dachte, ich wäre darüber hinweg. Aber hier draußen kann man die Dinge wenigstens in einer etwas größeren Perspektive betrachten.“


  Sie breitete die Arme aus, als könnte sie so das Land umarmen, das sich vor ihnen in der dunklen Nacht erstreckte. „Ich meine, wie kann man das anschauen, ohne zu verstehen, dass die eigenen Probleme vollkommen unbedeutend sind? Man nennt das Outback auch das Land des großen Himmels, haben Sie das gewusst?“


  Sie sprach leise, aber ihre Stimme klang wieder fest. Dennoch war sein Verlangen, sie zu umarmen, noch immer da. Dabei hatte er mit seinem eigenen Kummer genug zu kämpfen.


  Als er sich umschaute, musste er ihr jedoch zustimmen. Noch nie war ihm das majestätische Bild des Himmels so nahegegangen, noch nie hatte er so viele und so leuchtende Sterne gesehen.


  „Wunderschön“, murmelte er und sah dann die Frau neben sich an. Ob es das Licht des Mondes war oder ihr inneres Leuchten, das sie mit diesem Land verband, auf jeden Fall traf das Wort genauso auf Annabelle zu.


  „Wunderschön“, wiederholte er und hielt sich nur mit Mühe davon ab, ihre verführerischen Lippen zu küssen.


  Natürlich wäre es nur ein freundschaftlicher, ein tröstender Kuss gewesen, versicherte er sich selbst, als er ihr wenig später zurück ins Haus folgte.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen begegneten sie sich in der Küche. Nick war bereits fertig angezogen und wollte gerade frühstücken, während Annabelle in ihrem verschlissenen T-Shirt, das sie als Nachthemd benutzte, am Tisch saß und bereits gefrühstückt hatte. Sie stand auf, um ins Badezimmer zu gehen.


  Unter der Dusche erinnerte sie sich wieder an ihr gestriges Geständnis im Mondschein. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Am besten würde sie so tun, als wäre es nie passiert, und darauf hoffen, dass er es nicht erwähnte.


  Sie trocknete sich energisch ab, zog sich an und kehrte zurück in die Küche, wo Nick bereits auf sie wartete.


  „Ein ganz schön aufregender Tag war das gestern.“


  Nicks Worte, während sie hinüber zur Klinik gingen, zeigten Annabelle, dass er wohl nicht auf ihre Geschichte über sie und Graham zurückkommen würde. Zum Glück.


  Aber für solche Gedanken hatte sie jetzt keine Zeit. Es lag ein langer Arbeitstag vor ihnen, denn Annabelle war sicher, dass viele Einwohner des Ortes die Gelegenheit nutzen würden, um sich das neue Klinikteam anzuschauen.


  Ihre Vermutung wurde bestätigt, als sie auf die vordere Veranda kamen, die als Wartezimmer diente und voll besetzt war.


  Die alte Mrs Fairchild, die früher selbst als Krankenschwester gearbeitet hatte, war die Erste, die Annabelle ansprach. „Ah, Annabelle Donne. Ich habe schon gehört, dass du Krankenschwester geworden bist. Wirst du denn bleiben, wo du jetzt endlich wieder hier bist?“


  „Nur für zwei Monate“, antwortete sie. „So, wer ist denn unser erster Patient?“


  Drei Leute sprangen gleichzeitig auf, aber bevor ein Streit ausbrechen konnte, tauchte Eileen auf der Bildfläche auf.


  „Du gehst ins Sprechzimmer, der Doc wartet schon“, verkündete sie und schob Annabelle ins Haus. „Ich habe die Krankenakten rausgelegt und werde euch die Patienten schicken. Ich habe alles im Griff.“


  Sie wedelte mit einem Blatt Papier, und Annabelle grinste. Sie war sicher, dass Eileen die Patienten in genau der Reihenfolge ins Sprechzimmer schicken würde, die am effektivsten war.


  „Jane Crenshaw, in der zweiunddreißigsten Woche schwanger.“ Nick runzelte die Stirn, während er Annabelle vom Krankenblatt vorlas. „Jane kommt zur regelmäßigen Untersuchung, aber Eileen hat ein kleines Fragezeichen dahinter gemalt. Sie war wohl letzte Woche auch schon hier.“


  „Die Crenshaws haben eine große Farm etwa fünfzig Kilometer außerhalb im Norden. Ich glaube nicht, dass sie nur kommt, weil sie neugierig auf uns ist“, erklärte Annabelle.


  „Na, wir werden es gleich feststellen“, sagte Nick.


  Annabelle ging hinaus, um Jane hereinzurufen. Sie lächelte, als sie feststellte, dass die Frau vor ihrer Heirat Jane Wilson gewesen war und sie als Kinder miteinander gespielt hatten.


  „Annabelle!“ Janes Babybauch machte die Umarmung etwas schwierig, und aus der Nähe konnte Annabelle sehen, dass ihre alte Schulfreundin sehr blass war und dunkle Schatten unter ihren Augen hatte.


  Sie führte Jane in den Untersuchungsraum und half ihr, auf der Liege Platz zu nehmen. Dann stellte sie Nick vor.


  „Annabelle wird Sie nachher noch wiegen, und wir brauchen auch eine Urinprobe“, sagte er. „Aber sagen Sie mir doch erst einmal, ob es einen bestimmten Grund gibt, warum Sie heute hier sind.“


  Jane schüttelte den Kopf, aber die Tränen in ihren Augen straften sie Lügen. Sie blinzelte und wischte sich übers Gesicht. Dann lächelte sie etwas schief. „Das klingt jetzt dumm, denn bestimmt ist alles in Ordnung. Das ist mein erstes Baby, ich bin also nicht sicher, wie es sein sollte, aber etwas fühlt sich nicht richtig an. Ich kann es nicht besser erklären.“


  Nick hatte in seiner Laufbahn mehrere Monate in der Gynäkologie gearbeitet, er konnte also auf einige Erfahrung zurückgreifen. Er begann mit der Untersuchung der Mutter: Blutdruck, Puls, Allgemeinbefinden.


  „Essen Sie ordentlich? Haben Sie Krämpfe? Oder Übelkeit?“


  „Nein“, sagte sie. „Wie gesagt, eigentlich ist alles in Ordnung.“


  Aber das stimmte nicht. Nick wusste aus Erfahrung, dass Patienten manchmal Dinge spürten, auch wenn es noch keine eindeutigen Symptome oder Diagnosen gab. Und nach Annabelles besorgter Miene zu urteilen, wusste sie das auch.


  „Okay, dann schauen wir uns jetzt das Baby mal näher an“, sagte er und lächelte beruhigend.


  Die Untersuchungen ergaben ein normales Wachstum und einen starken Herzschlag.


  „Spüren Sie die Bewegungen des Kindes?“, fragte Nick, aber in diesem Moment konnte er selbst einen kleinen Tritt am Bauch der Patientin fühlen.


  „Ja, die ganze Zeit“, sagte Jane. „Sonst wäre ich wirklich besorgt. Col, mein Mann, ist mir eine große Hilfe, aber er ist im Moment unterwegs.“


  Jetzt fing sie wirklich an zu weinen, und Nick fragte sich, ob die Abwesenheit ihres Mannes der eigentliche Grund für ihre Sorge war. So sanft wie möglich fragte er: „Wie lange ist er fort?“


  Jane lächelte schwach. „Nur noch ein paar Tage, und dann fahren wir nach Brisbane. Wir wollen, dass das Baby in der Stadt zur Welt kommt. Ich habe dort einen Facharzt.“


  Nick blätterte in ihren Unterlagen und stellte fest, dass er den Kollegen in Brisbane kannte.


  „Hören Sie“, sagte er zu Jane. „Sie sehen ja, dass heute viel los ist, aber nachher werde ich Ihren Arzt in Brisbane anrufen und mit ihm sprechen. Er wird sich dann bei Ihnen melden, wenn er noch Fragen hat.“


  Er zögerte. „Warum bleiben Sie nicht ein paar Tage hier? Sie können gerne in der Klinik übernachten. So wären wir in der Nähe, wenn Veränderungen eintreten.“


  „Und wer füttert dann die Hunde und die Pferde? Der Garten muss bewässert werden, jemand muss sich um den Generator kümmern, und wenn ich nicht bald Zitronenbutter mache, dann ertrinken wir in Zitronen. Dabei fällt mir ein …“ Sie griff nach ihrer großen Tasche. „Ich habe euch ein paar Zitronen mitgebracht. Ich dachte, Eileen kann sie brauchen. Annabelle, du weißt sicher auch noch, wie man Zitronenbutter macht.“


  „Aber was machen Sie denn mit den Hunden und Pferden, wenn Sie zur Geburt in der Stadt sind?“, unterbrach sie Nick. „Ihr Mann kommt doch mit, oder?“


  „Natürlich, das würde er um nichts in der Welt versäumen. Wir haben schon Leute, die auf die Farm aufpassen. Und im Notfall sind die Nachbarn ja noch da, auch wenn sie vierzig Kilometer entfernt wohnen.“


  So wie sie es sagte, klang es ganz normal. Aber Nick konnte über das Leben, das sie führte, nur den Kopf schütteln. Er verabschiedete sich von Jane, die von Annabelle hinausgebracht wurde, und ging dann auf die Veranda, um den nächsten Patienten zu rufen.


  Der Tag verging für Annabelle wie im Flug, sie traf alte Bekannte und lernte neue Menschen kennen. Angesichts von Nicks fachlicher Kompetenz wunderte sie sich nicht, dass er sich auch hier als effizienter Arzt erwies. Aber seine Geduld und Freundlichkeit mit jedem einzelnen Patienten überraschten sie. Er behandelte jeden, als hätte er alle Zeit der Welt, obwohl draußen auf der Veranda die halbe Stadt versammelt war.


  Seine Fürsorge ging so weit, dass er einen Knoten im Hals von Oscar befühlte, dem Hund von Mrs Warren. Er versicherte der alten Dame, dass es nichts Ernstes war.


  „Ich werde das heute Abend nachschlagen. Ich bin ja kein Tierarzt“, sagte er zu Mrs Warren, die ihre neuen Herztabletten in der Hand hielt. Annabelle war sicher, dass sie eigentlich wegen Oscar und nicht wegen irgendwelcher Herzbeschwerden gekommen war. „Wenn es etwas Ernstes ist, melde ich mich.“


  Dennoch hatte sie das Gefühl, dass Nick hinter dem Lächeln und seiner Freundlichkeit in Grübeleien versunken war.


  Natürlich kannte sie ihn nicht gut genug, um das wirklich zu wissen. Aber ihr Verdacht wurde bestätigt, als er sich ohne weitere Worte auf die Couch zurückzog und seinen Laptop einschaltete, sobald sie nach der Arbeit in ihr kleines Haus zurückgekehrt waren.


  Nicht dass Annabelle Wert auf Konversation legte. Oder Zeit dafür hatte …


  Ihr vorletzter Patient, Bill Green von der Yarrawonga-Farm, hatte ihnen ein unerwartetes Geschenk mitgebracht, nämlich ein halbes Rind in zwei Kühlboxen. „Wir haben vor ein paar Tagen geschlachtet, ich dachte, ihr könnt etwas Fleisch gebrauchen“, hatte er gesagt.


  Während Nick mit dem Gynäkologen in Brisbane telefonierte, hatte Annabelle also die Kühlboxen ins Haus geschleppt und war nun in der Küche damit beschäftigt, das Fleisch in Portionen aufzuteilen, die sie für spätere Mahlzeiten einfrieren wollte.


  Sie fluchte leise vor sich hin, als ein T-Bone-Steak, so groß wie New South Wales, auf den Küchenboden fiel.


  Immerhin erregte sie so Nicks Aufmerksamkeit. Er war fluchende Frauen vielleicht nicht gewöhnt.


  „Was machen Sie denn da?“ Er saß auf der Couch im Wohnbereich der Küche und sah neugierig in ihre Richtung.


  „Ich kämpfe mit riesigen Fleischstücken. Einer unserer Patienten hat uns einen halben Ochsen geschenkt, und ich versuche, ihn in Stücke aufzuteilen und einzufrieren.“


  Das interessierte ihn offenbar genug, um aufzuspringen und zu ihr zu kommen. „Ich habe Fleisch noch nie so gesehen“, gestand er ihr. „Ich kaufe mein Fleisch immer in kleinen Päckchen im Supermarkt. Wie wissen Sie denn, welches Stück was ist und was man damit macht?“


  „Na ja, ich rate auch ein bisschen. Also, das hier sind T-Bones …“ Sie hob eines in die Luft. „Und das lange Stück, das sind Rib-Steaks. Ich esse eigentlich vor allem Gemüse, insofern bin ich auch keine Spezialistin.“


  „Ich bin dann wahrscheinlich keine große Hilfe.“ Nick hob hilflos die Arme. „Aber falls Sie jemanden zum Fleischschneiden brauchen, dann bin ich Ihr Mann. Ich habe auch schon in der Chirurgie gearbeitet.“


  Annabelle lächelte, doch sein Angebot verunsicherte sie. Wenn sie gemeinsam in der Klinik arbeiteten, war das eine Sache, aber hier in der Küche war es ihr lieber, ihn auf Distanz zu halten.


  Bevor sie eine höfliche Antwort formulieren konnte, klopfte es an der Tür, und Eileen kam herein.


  „Ich habe gehört, dass Bill euch Fleisch gebracht hat“, sagte sie. „Ich kann mich darum kümmern, allerdings sind drüben in der Tiefkühltruhe auch noch einige Stücke. Vielleicht machen wir einfach mal ein großes Barbecue vor der Klinik, was meint ihr?“ Eileen schob Annabelle ohne große Umstände beiseite, packte alle Fleischstücke bis auf zwei wieder in die Kühlboxen und wies Nick an, die Boxen in die Klinik zurückzutragen.


  „Die beiden Steaks könnt ihr heute Abend essen“, sagte sie zu Annabelle. „Hinten auf dem Hof gibt es einen kleinen Gasgrill, es ist warm genug, um draußen zu essen. Im Kühlschrank findest du genug Zutaten für Salat, und Kartoffeln sind unter der Spüle.“


  Nick blieb noch eine Weile in der Klinik, um mit Eileen zu plaudern und einen Kollegen wegen des Fibroms an Oscars Hals zu befragen. Als er zurückkam, erwartete ihn der verlockende Geruch von Zwiebeln auf dem Grill. Er folgte dem Duft auf die hintere Veranda, wo Annabelle Bambusstühle und einen Tisch mit Decke aufgestellt hatte. Sie stand am Grill.


  „Gut, Sie sind zurück“, begrüßte sie ihn. „Ich wollte die Steaks erst auf den Grill legen, wenn Sie da sind, falls Sie Ihres blutig mögen.“


  Nick betrachtete sie nachdenklich. Vielleicht lag es daran, dass sie sich nicht am Tisch gegenübersaßen, sondern draußen waren, aber das Gefühl des Unbehagens von gestern war verschwunden.


  „Blutig oder durch?“


  „Medium, bitte“, antwortete er. „Aber sollte sich nicht eigentlich der Mann um den Grill kümmern?“


  „Der Mann, der gestern den Auflauf in die Mikrowelle geschoben hat?“, fragte sie grinsend. „Setzen Sie sich und genießen Sie den Sonnenuntergang. In der Kühlbox sind ein paar Dosen Bier. Ich habe die Zwiebeln schon mit ein bisschen davon übergossen.“


  Nick wurde klar, dass es ihr ungezwungenes Verhalten war, das die Situation auch für ihn leichter machte. Also setzte er sich hin, nahm ein Bier und entspannte sich zum ersten Mal an diesem Tag.


  Dass ausgerechnet die schwangere Jane Crenshaw ihre erste Patientin gewesen war, hatte seinen eigenen Schmerz neu entfacht, und es hatte ihn einige Mühe gekostet, das vor den anderen Patienten und Annabelle zu verstecken.


  Jetzt schaute er auf den Pfefferkornbaum vor einem Abendhimmel, der inzwischen ein dunkles Purpur mit einem kleinen Streifen Rosa angenommen hatte. Er atmete die saubere Luft ein, die sich mit dem Geruch von Grillfleisch mischte, und spürte, wie sich ein tiefes Wohlgefühl in seinem ganzen Körper ausbreitete.


  Steak, Bier und eine hübsche Frau am Grill – konnte ein Mann mehr verlangen? Er schloss die Augen und lehnte sich zurück.


  Als er wieder aufblickte, stellte Annabelle ein Tablett mit Tellern und Besteck vor ihm ab und kehrte zurück zum Grill. Nick deckte den Tisch, und bald darauf servierte Annabelle das Essen, auf das er sich hungrig stürzte.


  „Dieses Fleisch schmeckt unglaublich“, sagte er schließlich, nachdem der größte Hunger gestillt war.


  Annabelle lachte. „Wir haben genug davon. Und wer weiß, vielleicht kommt bald noch ein halbes Schaf dazu.“


  „Für den Lammbraten an einem kühlen Abend?“ Als er ihre Worte vom Vortag wiederholte, hatte Nick selbst plötzlich die Vision, wie sie dicht nebeneinander vor dem kleinen Kaminofen in ihrem Haus saßen.


  Die Fantasie war so real, dass er Annabelles warmen, weichen Körper fast spüren konnte – und wie der Gedanke ihn erregte. Schnell fügte er hinzu: „Wobei ich mir, wie gesagt, kühle Abende im Moment nicht vorstellen kann.“


  Gerne hätte Annabelle ihm gesagt, dass der Westwind tatsächlich sehr viel Kälte mitbringen konnte. Aber sie hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie sie eng an Nick gekuschelt vor dem Ofen saß.


  Es war so eine anheimelnde und schöne Vorstellung – und gerade deswegen gefährlich. Sie musste ihre Fantasie wirklich zügeln.


  Und zwar bald. Sie war gerade mal einen Tag hier und träumte schon von einer gemeinsamen Zukunft vor dem Kamin, und das ausgerechnet mit Nick Tempest, dem letzten Mann, der dafür geeignet war.


  Nick hatte das Spülen des Geschirrs übernommen, daher war es wieder Annabelle, die das Telefon abnahm, als es nach dem Essen klingelte.


  „Gut, wir fahren sofort los. Ja, ich kenne den Weg noch, keine Angst. Ruf die fliegenden Ärzte an und dann leg dich hin.“


  Nick trocknete sich die Hände ab und drehte sich zu Annabelle um. Offensichtlich war ihr Arbeitstag noch nicht zu Ende.


  „Jane Crenshaw“, sagte sie. „Ihre Fruchtblase ist geplatzt, ich habe ihr gesagt …“


  „Ich hab’s gehört. Lassen Sie uns in der Klinik schauen, welche Medikamente wir dahaben. Sagten Sie nicht heute Morgen, dass Jane fünfzig Kilometer entfernt wohnt? Wie lange werden die fliegenden Ärzte brauchen?“


  „Kommt drauf an, ob sie gerade ein Flugzeug in Longreach haben oder ob sie aus Mount Isa abfliegen. Aber wir werden auf jeden Fall früher da sein, was auch gut ist, weil wir die Landebahn vorbereiten müssen. Das Vieh wegtreiben und die Beleuchtung überprüfen.“


  Nicht zu vergessen, einem Baby auf die Welt zu helfen, das einige Wochen zu früh dran ist, dachte Nick bei sich.


  Als er in der Klinik den Koffer mit der nötigen Ausstattung zusammenstellte, war er jedoch ganz bei der Sache. Er würde dafür sorgen, dass dieses Kind gesund zur Welt kam.


  „Sie fahren, ich telefoniere mit dem Gynäkologen“, sagte er zu Annabelle, als sie zum Jeep liefen.


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, als hätte sie ohnehin schon entschieden, wer fahren würde.


  Während Annabelle den Wagen durch die dunkle Landschaft steuerte, sprach Nick mit dem Kollegen in Brisbane.


  „Er sagt, wenn der Muttermund schon geöffnet ist und die Wehen fortgeschritten sind, sollen wir das Kind holen“, informierte er Annabelle nach dem Telefonat. „Werden die fliegenden Ärzte einen Spezialisten und ein Wärmebett dabeihaben?“


  „Ganz bestimmt“, versicherte Annabelle. „Sie sind auf solche Fälle vorbereitet, aber vielleicht wird es deswegen etwas länger dauern, weil sie erst Personal und die Ausstattung organisieren müssen. Ich lege jetzt etwas Tempo zu. Halten Sie Ausschau nach Kängurus oder anderen Tieren.“


  „Zum Beispiel?“


  „Rinder, Wildschweine, Kamele … Für Büffel sind wir zu weit im Süden, denke ich.“


  „Büffel? Kamele?“ Nick war sicher, dass sie sich über ihn lustig machte.


  „Sie wissen wirklich gar nichts“, gab sie grinsend zurück. „Kamele und Büffel wurden während der Besiedelung des Landes nach Australien gebracht. Die Kamele dienten zum Beispiel zur Durchquerung der Wüsten, als die Telegrafendrähte verlegt wurden. Bei den Büffeln bin ich nicht sicher, doch es gefiel ihnen hier offenbar, sie haben sich wie verrückt vermehrt.“


  Nick war über seine eigene Unwissenheit beschämt. Immerhin lebte er in diesem Land, wenn auch nicht gerade in diesem Teil. Er nahm sich fest vor, mehr zu lernen. Und wer wäre als Lehrerin besser geeignet als Annabelle?


  Bevor er nach den Wildschweinen fragen konnte, sah er vor sich Schatten über die Straße springen.


  „Kängurus!“, rief er, und Annabelle drosselte das Tempo. Nick konzentrierte sich auf seine Aufgabe und warnte sie wenig später noch einmal, als er eine kleine Rinderherde auf der Straße sah.


  „Der Asphalt ist von der Sonne aufgewärmt, das zieht sie an“, erklärte seine Fremdenführerin, während sie den Jeep vorsichtig an den Tieren vorbeilenkte.


  Eine Viertelstunde später waren sie schließlich vor einem großen Farmhaus angekommen, dessen breite Veranda von einem tiefgezogenen Dach überschattet wurde.


  „Jane, wir sind da. Wo bist du?“ Annabelle war als Erste ins Haus gelaufen und rief nach ihrer Patientin. Sie fanden sie im Schlafzimmer im Bett.


  Jane war blass, ihr Gesicht verweint, aber ihre Miene wirkte gefasst und entschlossen, wie Nick erleichtert feststellte.


  „Ich habe Col angefunkt, er kommt nach Hause“, sagte Jane. „Ich hoffe, er ist noch vor den fliegenden Ärzten da.“


  Solange er nicht rast wie ein Verrückter und auf dem Weg einen Unfall baut, dachte Annabelle bei sich. Nick begann mit der Untersuchung und berichtete Jane währenddessen, was ihr Gynäkologe gesagt hatte. Er versicherte ihr, dass ihr Baby, wenn es jetzt zur Welt käme, nicht in Gefahr wäre.


  „Es kommt auf jeden Fall“, sagte Jane, und Annabelle glaubte ihr sofort, als sie sah, wie eine weitere Wehe ihren Bauch zusammenzog.


  „Wir werden dem Baby etwas für die Lungen geben und Ihnen Flüssigkeit, damit Sie nicht dehydrieren.“ Nick bereitete eine Injektion vor.


  Annabelle sah sich im Zimmer um. „Wo ist euer Wäscheschrank?“ Das Baby sollte es auf jeden Fall warm und weich haben.


  Nach Janes Erklärung kehrte sie kurz darauf mit Handtüchern, Decken und einer Wärmflasche zurück. In der Küche setzte sie Wasser auf und sah sich nach etwas um, das als provisorische Krippe für Baby Crenshaw dienen konnte. Schließlich polsterte sie eine Kiste mit Handtüchern und Laken aus.


  Zurück im Schlafzimmer, stellte sie einen kleinen Heizlüfter, den sie in der Küche gefunden hatte, auf die Kommode, um für mehr Wärme zu sorgen.


  „Sie sind fleißig, wie ich sehe“, kommentierte Nick, als sie wieder zu ihm an Janes Bett trat.


  „Ich hoffe, das Ärzteteam bringt uns eine etwas professionellere Ausstattung mit. Das klingt übrigens nach einem Fahrzeug vor der Tür.“


  „Das ist Col“, sagte Jane und begann zu weinen.


  Gleich darauf stürzte ein großer, schlanker junger Mann in staubiger Kleidung ins Zimmer. „Janey!“ Er kniete sich neben dem Bett nieder, umarmte seine Frau und begann ebenfalls zu weinen.


  „So viel zu einer sterilen Umgebung“, murmelte Annabelle halblaut zu Nick. „Wir werden Col nicht davon abhalten können, das Baby im Arm zu halten, sobald es auf der Welt ist.“


  „Ich spreche gleich mit ihm“, entgegnete Nick. „Können Sie in unserem Geburtshilfepaket bitte nach Röhrchen zum Absaugen suchen?“


  Annabelle kam seiner Bitte nach, während Nick beruhigend auf die werdenden Eltern einredete und ihnen versicherte, dass ihr Baby alle Chancen hatte, sich ganz normal zu entwickeln. Dann schickte er Col ins Badezimmer, um zu duschen.


  Der junge Mann protestierte kurz, verschwand dann aber.


  Danach ging alles sehr schnell, und ehe sie sichs versahen, konnte das kleine Crenshaw-Baby dem nach Seife duftenden Vater und seiner erschöpften Mutter in die Arme gedrückt werden.


  „Sie ist wunderschön“, sagte Col leise.


  „Alles in Ordnung?“ Nick trat neben Annabelle, als sie das Baby abtrocknete und in ein sauberes Tuch wickelte.


  „Da ist das Flugzeug“, rief Col. „Ich habe die Beleuchtung schon eingeschaltet, als ich gekommen bin. Ich fahre schnell raus und hole sie ab. Kommen Sie mit, Doc?“


  Nick wollte nicht. Er wollte nur hier stehen und das kleine Wunder anschauen, das soeben geboren worden war und alle Möglichkeiten hatte, zu einem gesunden und glücklichen Kind heranzuwachsen.


  Eine Möglichkeit, die sein Baby nie gehabt hatte.


  Natürlich war es dumm von ihm, so zu fühlen, aber er konnte nicht anders. Auch als er Col hinaus auf die improvisierte Landebahn für das kleine Flugzeug folgte, war er in Gedanken in der Vergangenheit.


  Die fliegenden Ärzte verstanden ihren Job und hatten das Baby in kürzester Zeit sicher für den Transport in einen Inkubator gelegt und Jane auf einer Trage festgeschnallt. Col würde mit dem Auto nach Brisbane fahren, sobald er die Versorgung der Farm geregelt hatte.


  „Fahr vorsichtig“, rief Jane zum Abschied, als sie in das Flugzeug getragen wurde.


  „Natürlich, Schatz, das verspreche ich.“ Cols strahlendes Lächeln wurde selbst durch den vorübergehenden Abschied nicht gedämpft. „Unser kleines Mädchen braucht schließlich ihren Daddy.“


  So sollten Familien sein – dieser Gedanke ging Nick immer wieder durch den Kopf, während er Annabelle half, ihre Ausrüstung zusammenzupacken. Er selbst besaß so eine Familie, er hatte Eltern, die ihn liebten und stolz auf ihn waren. Weil seine Eltern sich und ihr Kind so geliebt hatten, hatte er sich sicher gefühlt und geglaubt, in seiner eigenen Ehe würde es genauso sein.


  Aber das war ein Irrtum gewesen.


  6. KAPITEL


  Annabelle merkte, dass Nick mit seinen Gedanken weit weg war, also setzte sie sich ohne viele Worte hinter das Lenkrad. Sie spürte, dass es ein alter Schmerz war, der an ihm nagte. Nicht dass sie ihn fragen würde. In hundert Jahren nicht …


  Schweigend fuhren sie durch die vom Mond beschienene Landschaft.


  „Lag es daran, dass das Kind eine Frühgeburt war, oder warum hat es Sie so aufgewühlt?“ So viel zum Thema Zurückhaltung. Es hatte nicht einmal hundert Minuten gedauert, bis sie mit der Frage herausgeplatzt war.


  Automatisch war Annabelle an den Straßenrand gefahren und hatte angehalten, während sie auf Nicks Antwort wartete.


  „Nein!“


  Okay, schon verstanden. Annabelle legte den Gang ein und wollte weiterfahren, als Nick nach ihrer Hand griff.


  „Warten Sie“, sagte er leise. „Lassen Sie uns einen Moment einfach stehen bleiben. Es ist so schön.“


  Die Landschaft im Mondlicht sah wirklich schön aus, aber Annabelle war durch die Tatsache abgelenkt, dass Nick seine Hand weiter auf ihrer ruhen ließ. Sicher hatte er es einfach vergessen, so gedankenversunken, wie er war, und natürlich bedeutete diese Geste nichts, aber dennoch … Ihr Körper reagierte auf die Berührung, als hätte er einen eigenen Willen.


  Wie blöd konnte sie denn sein? Als wären ihre Erfahrungen mit Graham nicht Warnung genug, sich nicht in den nächstbesten Mann zu verlieben, der seine Frauen so oft wechselte wie andere Männer ihre Hemden.


  Es lag sicher einfach daran, dass sie sich nach Nähe und Zuneigung sehnte, nach einer echten Familie, jetzt, da Kitty vorhatte, mit ihrem Freund zusammenzuziehen.


  Annabelle war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie erst etwas verspätet bemerkte, dass Nick mit ihr sprach.


  „… keine Ahnung, dass sie überhaupt schwanger war, geschweige denn eine Abtreibung hatte. Ich habe es nur zufällig mitbekommen, weil der Kollege mich darauf ansprach, wie sie den Eingriff verkraftet hatte. Er glaubte natürlich, dass ich als Ehemann Bescheid wusste.“


  Nick sprach mit so monotoner Stimme, dass die Dramatik seiner Worte Annabelle erst mit einiger Verzögerung bewusst wurde.


  „Sie hatte eine Abtreibung, ohne Ihnen davon zu erzählen? Ihre Frau? Das Model?“


  Jetzt löste Nick seine Hand von ihrer. „Sie haben recht, es war das Model, das eine Abtreibung hatte, nicht meine Frau. Es stellte sich heraus, dass sie gerade ein fantastisches Angebot von einer Agentur in New York bekommen hatte. Ein Kind passte einfach nicht in ihre Karriereplanung.“


  Während er sprach, wurde ihm zum ersten Mal klar, wie wichtig der Vertrag für Nellie gewesen sein musste. Damit nahm er zum ersten Mal auch ihre Seite der Geschichte wahr.


  „Oh, Nick!“


  Die Worte hingen zwischen ihnen in der kühlen Abendluft, dann spürte er Annabelles warmen Finger auf seinen und gleich darauf umarmte sie ihn.


  „Kein Wunder, dass dich der Anblick des Babys so mitgenommen hat. Warum muss es mit der Liebe immer so schwierig sein?“


  Sie wollte ihn trösten, aber sein Körper reagierte nicht auf Trost. Er reagierte auf ihre Nähe als Frau, das hatte er schon seit langer Zeit nicht mehr erlebt.


  Oder lag es an Annabelle?


  Das konnte doch nicht sein!


  Wenn die attraktiven Freundinnen von Nellie, mit denen er in den vergangenen Monaten ausgegangen war, ihn völlig kaltgelassen hatten, warum reagierte er dann auf einmal auf eine kleine Krankenschwester mit dunklen Haaren und verführerischen Lippen?


  Diese verführerischen Lippen, die er nun direkt vor sich hatte. „Ich glaube, diese ganze Sache mit der Liebe hat viel mit Timing zu tun“, sagte Annabelle. „Bei mir lag es auch daran, dass Kitty gerade erwachsen geworden war und sich selbst verliebt hatte. Ich habe mich so nach einer eigenen Familie gesehnt, dass ich einfach auf den erstbesten Mann reingefallen bin, der so wirkte, als könnte er ein Familienvater sein. Was er dann ja auch war.“


  Nick war nicht sicher, ob Annabelle ihn trösten oder ihren eigenen Kummer loswerden wollte. Aber ihre Worte beruhigten ihn.


  „Und da ist deine Nellie, die wahrscheinlich seit Jahren von einem Auftrag in New York geträumt hat. Welche Opfer bringen wir für unsere Träume? Das ist doch die Frage. Sie hat die Liebe geopfert, und damit dich. Ich habe nur meinen Stolz geopfert, und falls Grahams Frau von mir gewusst hätte, dann hätte ich auch noch sie verletzt.“


  Nick wandte sich ein wenig zur Seite, sodass er einen Arm um ihre Schultern legen konnte. „Ich glaube nicht, dass du jemals jemanden verletzen könntest“, sagte er leise und küsste ihr glänzendes Haar. Okay, es roch ein wenig nach Bohrwasser, aber er gewöhnte sich an den Geruch.


  „Nicht mit Absicht. Aber wahrscheinlich ist Nellie auch nicht klar gewesen, wie sehr es dich verletzen würde. Es ist etwas anderes, wenn man jemanden betrügt. Dann weiß man, wie sehr es die andere Person verletzen wird. Das ist Verrat.“


  Ihre Stimme war voller Schmerz, während sie sprach, also schien es Nick ganz natürlich, sie näher an sich zu ziehen. Und als sie zu ihm hochschaute, war es ganz natürlich, sie zu küssen. Das hatte er schließlich schon gestern Abend tun wollen.


  Zu Beginn zögerte sie, er konnte die Anspannung in ihrem Körper deutlich spüren, aber als er ihre Lippen liebkoste, öffnete sie langsam ihren Mund. Ihre Reaktion sandte eine Welle des Verlangens durch seinen Körper.


  Oh ja, sie löste definitiv eine Reaktion bei ihm aus.


  Annabelle schmiegte sich an Nick und genoss die Wärme und Stärke seines Körpers. Gleichzeitig war da diese laute Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass sie damit aufhören musste. Dass sie sofort zurück nach Murrawalla fahren und am besten für die nächsten zwei Monate bei Eileen einziehen sollte.


  Nach nicht einmal zwei Tagen war sie schon bereit, mit Nick Tempest ins Bett zu steigen, einem Mann, der für sie definitiv nicht geeignet war.


  Nachdem sie jetzt die Geschichte seiner Ehe kannte, konnte sie besser verstehen, warum er nur an unverbindlichen Beziehungen Interesse hatte.


  Aber sie hatte kein Interesse an unverbindlichen Beziehungen, das wusste Annabelle. Also sollte sie jetzt besser damit aufhören, Nick zu küssen.


  Und zwar sofort!


  Unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft gelang es ihr tatsächlich, sich von ihm zu lösen. „Das ist eine ganz schlechte Idee, etwas miteinander anzufangen, während wir hier draußen arbeiten“, sagte sie energisch und startete das Auto. „Es würde zu nichts führen und alles nur kompliziert machen. Die Leute würden anfangen zu reden, wobei mir das nicht so viel ausmacht. Sie würden ohnehin sagen: ‚Siehst du, genau wie ihr Vater.‘“


  „Dein Vater?“, fragte Nick. „Was hat dein Vater damit zu tun, ob wir was miteinander haben? Würde es ihn denn stören?“


  Annabelle lachte bitter auf. „Mein Dad hat sich seit Jahren um nichts gekümmert, was in meinem Leben passiert, schon gar nicht, wenn er gerade auf Opalsuche war. Nein, man würde sagen, ich bin wie er, weil er ständig irgendwelche Affären hat. Manchmal hat er geheiratet, meistens nicht. ‚Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm‘ – das wäre garantiert der beliebteste Spruch im Ort, wenn wir eine Affäre hätten.“


  Am liebsten hätte Nick sie sofort wieder in den Arm genommen, so verloren klang Annabelle. Aber es war mitten in der Nacht, und sie saß am Steuer des Jeeps …


  Vielleicht lag es an der verzauberten dunklen Landschaft um sie herum, dass sie einander diese Dinge erzählten. Er hatte bisher mit niemandem über Nellie und die Abtreibung gesprochen, nicht einmal mit seinen Eltern. Und er hatte in der Notaufnahme keinerlei Klatsch über Annabelle und diesen Graham gehört.


  Sie fuhr langsamer und sah konzentriert nach vorn. Nick konnte vor ihnen auf der Straße einen dunklen Umriss erkennen.


  „Ein Wombat“, sagte Annabelle und brachte den Wagen zum Stehen. „Komm, die sieht man nicht so oft.“


  Nick stieg aus. Langsam ging er um das Auto herum, wo das dickliche, schwerfällig wirkende, aber doch faszinierende Beuteltier im Licht der Scheinwerfer mitten auf der Straße stand.


  Annabelle trat zu Nick, und automatisch ergriff er ihre Hand.


  „Es gibt so viele tolle Dinge auf der Welt“, sagte Annabelle, während sie dem Wombat hinterhersahen, der in der Nacht verschwand. „Deswegen sollte man auch nie lange über die schlimmen Sachen nachdenken. Tut mir leid, dass ich das alles bei dir abgeladen habe. Ich bin wirklich drüber hinweg. Na gut, über Dad noch nicht, aber er ist auch einer der Gründe, warum ich hier bin.“


  Nick öffnete ihr die Fahrertür und dachte darüber nach, was er über Annabelles Leben wusste. Wenn ihr Vater immer wieder neue Frauen gehabt hatte, konnte sie ein stabiles Familienleben gar nicht kennenlernen. Kein Wunder also, dass sie sich nach einer eigenen Familie sehnte.


  Sie hätte Nicks Hand nicht nehmen dürfen. Annabelle spürte noch immer seine festen Finger und die Wärme seiner Haut. Nein, sie würde in Zukunft vorsichtiger sein müssen. Keine Berührungen, keine körperliche Nähe – ihr Körper schien ein Eigenleben zu entwickeln, sobald es um Nick ging.


  Oder lag es daran, dass die bevorstehende Begegnung mit ihrem Vater sie nervös machte?


  Aber so einfach war es nicht. Der Kuss hatte sie zutiefst erschüttert und ihr gezeigt, wie sehr sie von ihrem Verlangen beherrscht wurde.


  Das durfte sie nicht zulassen!


  Sie hatte erlebt, wie ihr Vater seine Beziehungen immer wieder zerstört hatte, und sie hatte ihre eigenen Erfahrungen mit Graham gemacht. Sie hatte körperliche Anziehung mit Liebe verwechselt.


  „Die Lichter der Heimat!“


  Nicks Worte beim Anblick der erleuchteten Häuser von Murrawalla waren scherzhaft gemeint, aber dass er das Wort „Heimat“ benutzte, versetzte ihr dennoch einen Stich.


  „Zurück in der Metropole Murrawalla.“ Annabelle bemühte sich ebenfalls um einen lockeren Tonfall. „Wollen wir noch einen kurzen Stopp im Café einlegen oder lieber gleich nach Hause fahren?“ So würde es gehen. Unverbindlicher, freundlicher Small Talk.


  „Nach Hause. Wir hatten jetzt schon den zweiten Abendeinsatz hintereinander. Ich hoffe, das wird nicht zwei Monate lang so gehen.“


  „Sicher nicht“, sagte Annabelle.


  Zugegeben, ihre Unterhaltung wirkte etwas gestelzt. Und das alles nur wegen eines kleinen Kusses.


  Nick ging duschen, als sie nach Hause kamen, und Annabelle zog ihr Nachthemd an. Es war schon nach Mitternacht, und sie mussten morgen um sieben Uhr aufbrechen, um zum Camp der Ölarbeiter hinauszufahren.


  Als sie ins Bad ging, um sich die Zähne zu putzen, kam Nick ihr entgegen. Er hatte nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen, und der Anblick seines nackten, muskulösen Oberkörpers ließ sie unwillkürlich erschauern.


  Konnte er etwa sehen, was in ihr vorging? Es schien so, denn er sagte grinsend: „Du darfst gucken, aber nicht anfassen. Es sei denn, du möchtest dich doch auf eine kleine Romanze einlassen.“


  „Möchtest du das denn?“, fragte sie.


  Damit hatte sie ihn offenbar aus der Fassung gebracht. „Ich weiß es wirklich nicht“, antwortete er schließlich. „Das war so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hätte, als ich den Job angenommen habe. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass zwischen uns etwas ist. Vielleicht liegt es am Wasser.“


  Er lächelte sie an. „Am Wasser mit dem komischen Geruch“, fügte er hinzu, drehte sich um und ging in sein Zimmer.


  Annabelle starrte ihm nach und versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, ob er wohl etwas unter dem Handtuch trug.


  Sie putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht und ging in ihr eigenes Zimmer. Dort lag sie dann noch stundenlang wach und debattierte stumm mit sich selbst, ob eine Affäre mit Nick nun eine gute Idee war oder nicht.


  „Ich glaube, ich bin einfach nicht der Typ Frau für eine kurze Affäre, und das liegt nicht nur daran, dass mein Vater immer wieder neue Geliebte hatte.“


  Anscheinend waren ihre nächtlichen Gedanken mit dem Aufwachen nicht verschwunden, sonst hätte Annabelle sie wohl kaum, ohne groß zu überlegen, laut am Frühstückstisch ausgesprochen.


  „Das ist wahrscheinlich auch ganz gut so“, erwiderte Nick gelassen.


  Diese Antwort hatte Annabelle nicht erwartet. „Wie meinst du das? Weil du kein Interesse an mir hast? Ich genüge deinen Anforderungen nicht, oder wie?“ Sie dachte zurück an die Bilder von Nicks Frau, die sie in Hochglanzmagazinen gesehen hatte. Natürlich genügte sie seinen Anforderungen nicht.


  Noch bevor sie richtig ärgerlich werden konnte, erschien auf Nicks Gesicht dieses Lächeln, das sie immer wieder dahinschmelzen ließ.


  Er goss Milch über sein Müsli. „Wenn es etwas gibt, was ich aus meiner Verlobung und meiner Ehe gelernt habe, dann, dass es besser ist, die Dinge nicht zu überstürzen.“


  „Verlobung? Du warst auch verlobt?“


  Er aß einen Löffel von seinem Müsli. Dann erst antwortete er. „Ich stamme aus einer einfachen Familie mit typisch kleinbürgerlichen Moralvorstellungen. Auf der Highschool habe ich ein Mädchen kennengelernt, und wir haben uns verlobt, als wir anfingen zu studieren, weil man das eben so machte, wenn man miteinander ins Bett ging. Sie war auf dem Musikkonservatorium und hat sich auf einer Tournee in die zweite Geige verliebt und …“


  „Die zweite Geige? Nicht einmal die erste?“, neckte Annabelle ihn, obwohl ihr seine Bemerkungen über „Verlobungen“ und „Moralvorstellungen“ einen kleinen Stich versetzten. Offenbar kam Nick im Gegensatz zu ihr aus einer intakten Familie.


  „Mach dich nur lustig“, sagte er. „Ich war am Boden zerstört, obwohl ich später eingesehen habe, dass es für uns beide so besser war. Wir waren viel zu jung, um über eine dauerhafte Beziehung nachzudenken.“


  „Und seitdem? Hast du dich mit jeder Frau verlobt, mit der du geschlafen hast?“


  Er stöhnte leise auf. „Nur weil wir zusammenwohnen, brauchen wir doch nicht jedes Detail aus unserem Leben preiszugeben, oder? Ich habe dir ohnehin schon mehr persönliche Dinge über mich erzählt als so ziemlich jedem anderen Menschen. Wir sind hier zum Arbeiten und sollten uns professionell verhalten.“


  Seine zusammengepressten Lippen verrieten Annabelle, dass er es ernst meinte. Das war der Nick Tempest, den sie aus der Notaufnahme kannte. Ein kühler und effizienter Arzt, der immer ein wenig arrogant wirkte.


  Auch wenn er mit seiner Bemerkung über professionelles Verhalten vermutlich recht hatte, war der Nick, den sie während der vergangenen Tage kennengelernt hatte, ihr lieber.


  Vielleicht würde es ihr ja gelingen, ihn wieder hervorzulocken …


  „Ja, natürlich“, stimmte sie zu. „Ich wollte auch nicht neugierig sein. Aber ich habe fast den Eindruck, dass wir hier eine Art Gruppentherapie machen, nur eben zu zweit. Es tut uns wahrscheinlich beiden gut, über diese Dinge zu reden.“


  „Im Moment würde es uns vor allem guttun, loszufahren“, verkündete Nick, fest entschlossen, das Gespräch abzubrechen. Auf keinen Fall wollte er dieser Frau, die ihn verhext zu haben schien, noch mehr von sich verraten. „Nehmen wir Bruce mit? Ich glaube, es hat ihm nicht gefallen, dass er gestern Abend allein bleiben musste.“


  Die Fahrt zum Camp der Ölfirma verlief ereignislos, ebenso wie der Rest der Arbeitswoche.


  Am Freitagmorgen saß Nick am Esstisch und wartete darauf, dass sein Toast aus dem Toaster sprang. Auf diese Weise vermied er es, neben Annabelle an der Küchentheke Platz zu nehmen. Sie saß dort vor einer Schüssel Müsli und hatte ein Buch vor sich liegen, dessen Seiten sie so oft umblätterte, dass sie es unmöglich wirklich lesen konnte.


  Bisher war sie nicht so weit gegangen, sich mit einem Buch in der Hand abends an den gedeckten Tisch zu setzen. Aber ihre Unterhaltungen verliefen so gezwungen, dass das vielleicht die bessere Lösung wäre.


  Und das alles nur, weil er am Dienstagmorgen allen Gesprächen über das Thema „Liebesleben“ einen Riegel vorgeschoben hatte.


  Das war allerdings eine richtige Entscheidung, wie Nick sich ins Gedächtnis rief, während er seinen Toast mit der köstlichen Zitronenbutter bestrich, die Annabelle zubereitet hatte.


  Schließlich gab es genug andere Themen, zum Beispiel ihre Patienten, Notfälle oder Details über das Leben im Busch. Doch die Atmosphäre zwischen ihnen wurde zunehmend angespannter, zumindest kam es Nick so vor.


  „Seid ihr angezogen?“


  Wirklich ernst gemeint hatte Eileen die Frage wohl nicht, denn sie öffnete im selben Moment die Tür. Natürlich ging sie davon aus, dass er und Annabelle nichts als Kollegen waren. Davon ging sicher die ganze Stadt aus.


  Und das war ja auch gut so, oder etwa nicht?


  „Ihr denkt doch an den Singleball morgen, ja?“, fragte Eileen. „Er findet auf der Farm von Bob Cartwright statt.“ Sie wandte sich an Annabelle: „Er fragt, ob du vielleicht schon heute herausfahren und ein paar Wildschweine schießen willst. Anscheinend hat er nicht vergessen, wie gut du als Spotter immer warst.“


  Noch mehr rätselhafte Informationen, dachte Nick. Aber er bemerkte auch, dass Annabelle bei Eileens Worten fröhlicher aussah als in den letzten Tagen.


  „Oh, das wäre toll“, sagte sie. „Es geht nur leider nicht. Stell dir vor, ich falle vom Pick-up und breche mir das Schlüsselbein, da wäre ich für die nächsten zwei Monate als Krankenschwester nicht zu gebrauchen. Nein, sag Bob vielen Dank, aber ich muss verzichten. Aber vielleicht hat Nick Lust mitzufahren, um sich den Spaß anzuschauen.“


  Nick musste zugeben, dass seine Neugier geweckt war, allerdings mehr wegen dem, was er über Annabelle erfuhr, als wegen der Schweinejagd.


  „Was ist ein Spotter?“


  Zum ersten Mal seit Tagen lächelte Annabelle ihn aufrichtig an, und Nick spürte, wie sein Herz schneller schlug. Natürlich nur, weil sie wieder Freunde zu sein schienen.


  „Auf den Pick-ups werden große Scheinwerfer installiert, und der Spotter steht auf der Ladefläche und bewegt sie, um die Tiere aufzuspüren.“


  Nick stellte sich die Szene vor. „Ich verstehe. Und dann rast der Fahrer los, und die Schützen, die sicher nicht angeschnallt sind, ballern durch die Gegend“, riet er. „Und du machst dir Sorgen, dass das Schlimmste, was passieren kann, ein gebrochenes Schlüsselbein ist?“


  „Ach was, so gefährlich ist es nicht. Und die Wildschweine sind wirklich ein Ärgernis. Sie zerstören so viel Vegetation, dass es sogar die Kängurus schwer haben, zu überleben. Und die Wombats.“


  Sie fügte den letzten Satz mit so viel Trotz hinzu, dass er lächeln musste.


  „Schon gut. Du brauchst die hiesigen Sitten nicht zu verteidigen. In den wenigen Tagen habe ich schon viel Respekt bekommen vor den Leuten, die hier leben. Ich werde mich hüten, sie zu kritisieren. Eileen, ich werde auch nicht dabei sein, aber danke für die Einladung an Bob.“


  „Die ging ja genau genommen nur an mich“, fiel Annabelle ein. Nick lachte. Das war wieder die freche junge Frau, die er im Flugzeug kennengelernt hatte – und die ihn so in ihren Bann gezogen hatte.


  „Alles klar“, sagte Eileen. „Bob hat auch gefragt, ob ihr im Haus übernachten wollt, obwohl es dort wohl auch nicht viel leiser sein wird. Seine Jungs haben Freunde eingeladen.“


  Die Vorstellung, in einem richtigen Bett statt im Schlafsack zu übernachten – und in sicherer Entfernung von Annabelle –, war verlockend. Aber wahrscheinlich wartete Annabelle nur darauf, dass er einen Rückzieher machte. Also schüttelte Nick den Kopf. „Ich freue mich schon seit Wochen darauf, unter freiem Himmel zu schlafen“, teilte er Eileen mit.


  „Ha, was für ein Unsinn“, rief Annabelle, sobald sich Eileen verabschiedet hatte. „Bis vor ein paar Tagen hast du ja nicht einmal gewusst, dass es einen Singleball gibt.“


  „Aber das weiß Eileen doch nicht, und ich wollte höflich sein“, entgegnete Nick. „Bist du früher wirklich auf Pick-ups durch die Gegend gefahren, um Wildschweine aufzuspüren?“


  Ihr Lächeln wirkte jetzt etwas gezwungen. „Das bin ich, aber es kommt mir auch so vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.“


  Dabei sollte er es einfach belassen und nicht weiter nachfragen, aber die traurige Sehnsucht in ihrer Stimme ging ihm ans Herz. Und die Annabelle, die mit ihm über ihre Gefühle sprach, war ihm viel lieber als die freundliche Kollegin, die nur Small Talk machte.


  Auch wenn er selbst sie darum gebeten hatte!


  „Erzähl mir davon“, forderte er sie darum auf.


  Annabelle zögerte. Nick hatte darauf bestanden, nicht mehr über persönliche Dinge zu sprechen, und sie war hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen und ihrer Angst. Eigentlich sollte sie ihn auf Abstand halten. Aber da war dieser drängende Wunsch, ihm stattdessen noch viel näherzukommen.


  „Vergiss es einfach“, sagte Nick schnell. „Du brauchst mir natürlich nichts zu erzählen. Wir sollten sowieso planen, was wir für den Einsatz auf dem Ball alles brauchen. Müssen wir uns denn eigentlich schick anziehen?“


  „Du brauchst nur ein sauberes Hemd und Hosen, aber ich werde mich schick anziehen. Das machen alle Frauen so.“ Sie hielt inne. „Und diese Spotter-Geschichte war keine große Sache.“


  Die Erinnerung daran war plötzlich so lebendig, dass sie automatisch weitersprach. „Ich war damals dreizehn und habe es geliebt … Nachts im Mondschein durch den Busch zu brausen, das war einfach das Größte. Manchmal durfte ich auf dem Weg zurück sogar den Pick-up fahren. Aber wenn man mitten im Nirgendwo ein Teenager ist und außer Vater, Schwester und der jeweiligen Geliebten des Vaters kaum mal einen Menschen trifft, ist alles ziemlich aufregend.“


  Annabelle erhob sich von ihrem Platz an der Küchentheke, obwohl sie ihr Müsli noch nicht aufgegessen hatte. Das letzte Mal, als sie von einer Wildschweinjagd zur Mine zurückgekommen war, hatte ihre Mutter sie mit einer Gerichtsverfügung in der Hand erwartet, die ihr das Sorgerecht für die Töchter gab, die sie seit sieben Jahren nicht gesehen hatte.


  Alle Proteste von Annabelle waren vergeblich gewesen. Oh, ihr Vater hatte versprochen, dass er immer für sie da sein würde, aber ihr war es so vorgekommen, als wäre er ganz froh gewesen, seine beiden Töchter loszuwerden. Kitty hatte ihr später erzählt, dass er sogar ihre Sachen gepackt hatte. Sein Verrat hatte sie tief verletzt, und sie hatte alles getan, um so gut wie möglich auf Kitty aufzupassen.


  „Annabelle?“


  Nick musste gespürt haben, wie aufgewühlt sie war, denn er folgte ihr bis zu ihrer Schlafzimmertür.


  „Ich komme gleich“, sagte sie und schloss schnell die Tür vor ihm. Sie warf sich auf ihr Bett und weinte, wie sie lange nicht geweint hatte. Nicht, als sie Grahams Betrug entdeckt hatte, und nicht, als ihre Mutter Kitty und sie verlassen hatte.


  Sie wusste nicht einmal, um was genau sie weinte.


  Um den Verlust ihres einfachen Lebens im Outback?


  Oder um den Verlust der Liebe ihres Vaters?


  7. KAPITEL


  „Also, was sollen wir mitnehmen?“, fragte Nick.


  Irgendwie hatte Annabelle es geschafft, die Sprechstunde am Freitagvormittag hinter sich zu bringen. Nick hatte ihre verweinten Augen sicher bemerkt, aber nicht kommentiert. Nun war ihre erste Woche zu Ende, aber statt eines freien Wochenendes erwartete sie ein ganz besonderer Einsatz.


  „Es wird auf jeden Fall genug zu essen geben“, erwiderte Annabelle. „Und Alkohol ohne Ende. Falls du zum Frühstück etwas anderes essen möchtest als Eier und Steak, pack das Müsli ein. Und Trinkwasser, das kann auf keinen Fall schaden. Wir nehmen die große Erste-Hilfe-Kiste für kleinere Unfälle mit, Elektrolyte und Kopfschmerztabletten für den Kater der Partygäste.“


  „Meine Güte, wo fahren wir da hin? Wird das eine Orgie?“


  „Ich hoffe, es wird nicht allzu schlimm werden“, sagte Annabelle. „Die Cartwrights sind zuverlässige Leute, aber bei einem Singleball kann alles passieren.“


  Auch diese Warnung bereitete Nick allerdings nicht auf den Anblick vor, der sich ihm bot, als er den Jeep neben vielen anderen in der Nähe einer großen Scheune auf dem Grundstück der Cartwrights parkte.


  Dass er den Wagen fuhr, war reiner Selbstschutz. Annabelle war in einem langen schwarzen Kleid aus glänzendem Satin und hochhackigen Sandalen aus ihrem Zimmer gekommen. Nick war sofort klar gewesen, dass er sie die ganze Fahrt hindurch anstarren würde, wenn er nicht selbst am Steuer saß und sich konzentrieren musste.


  „Findest du es übertrieben?“, hatte sie gefragt und sich vor ihm im Kreis gedreht. „Aber die Frauen auf diesen Partys ziehen sich alle so an, und außerdem habe ich die Cartwright-Jungs zuletzt gesehen, als ich dreizehn war und aussah wie acht. Ich finde, ich darf ihnen zeigen, dass ich inzwischen erwachsen bin.“


  Nick hatte nur stumm zugesehen, wie sich der weiche Stoff an ihren Körper schmiegte, dessen sinnliche Kurven ansonsten meist hinter ihrer vernünftigen und zweckmäßigen Kleidung verborgen blieben.


  „Können wir den Wagen hier stehen lassen?“, fragte er jetzt. Auch ohne dass er sie ansah, nahm er den Duft nach Rosen wahr, der Annabelle heute umgab.


  „Sicher“, sagte sie und drehte sich zu Bruce um, der vor Aufregung schon leise winselte. „Also, du benimmst dich heute Abend, hörst du? Ich will keine Klagen von anderen Hundebesitzern über dich hören.“


  Dann wandte sie sich an Nick: „Kannst du ihn bitte rauslassen? Er würde wahrscheinlich gleich an mir hochspringen, und ich würde gerne noch ein wenig länger sauber bleiben. Und könntest du dann auch die Schlafsäcke ausrollen und die Campingstühle aufstellen? So markiert man hier nämlich sein Camp.“


  Annabelle kramte inzwischen in einem Kasten hinter dem Vordersitz und zog eine Lampe heraus, deren Kabel sie an den Zigarettenanzünder des Wagens anschloss und dann am Dach des Jeeps festklemmte, sodass sie die Stühle und den kleinen Klapptisch beleuchtete, die Nick aufbaute.


  „Das sieht nach einem Mitternachtspicknick aus“, stellte er fest und drehte sich zu Annabelle um.


  Sie war umwerfend schön – von ihren glänzenden dunklen Haaren bis zu ihren dunkelrot lackierten Zehennägeln, die allerdings schon etwas staubig aussahen.


  „Und was jetzt?“, fragte er, als sie das Licht wieder ausschaltete.


  „Jetzt gehen wir rein, stellen uns vor, und dann mischen wir uns unters Volk. Du kannst dein Essen genießen und tanzen, wenn du Lust hast. Genau genommen kannst du froh sein, wenn du überhaupt zum Essen kommst, bevor dich jemand auf die Tanzfläche zerrt. Die Männer vom Land sind beim Tanzen immer etwas schüchtern, also sind es die Frauen gewohnt, sehr überzeugend aufzutreten.“


  Nick folgte ihr zur Scheune, wo Eileen bereits an einem der Tische saß, die offensichtlich für die etwas ältere Generation reserviert waren. Eileen stellte sie den anderen Gästen vor, und Nick registrierte die Überraschung auf vielen Gesichtern, als sie feststellten, wer Annabelle war.


  War sie denn seit ihrer Teenagerzeit nicht mehr hier gewesen?


  Und warum nicht? Selbst nach einer Scheidung behielten die meisten Väter doch Kontakt zu ihren Kindern?


  Mit einem seltsamen Gefühl von Zärtlichkeit betrachtete er die Frau neben sich in ihrem schwarzen Kleid, die lächelnd alte Bekannte begrüßte.


  Die Scheune war mit Ballons und Luftschlangen dekoriert, und Strohballen dienten als Sitzgelegenheiten. Überrascht bemerkte Nick, dass sich uniformiertes Sicherheitspersonal unter die Gäste gemischt hatte, aber bevor er Annabelle danach fragen konnte, belegte ihn die Gastgeberin mit Beschlag.


  „Essen Sie auf, junger Mann, dann tanzen wir“, verkündete Mrs Cartwright und drückte ihm einen voll beladenen Teller mit Fleisch und Gemüse in die Hand. „So einen attraktiven Arzt haben wir hier nicht alle Tage.“


  Er verstand sofort, dass sie nicht mit ihm flirten, sondern ihm einfach das Gefühl geben wollte, willkommen zu sein. Dankbar ließ er sich am Tisch nieder, aß und lauschte den Unterhaltungen um sich herum. Es ging um Rinderpreise, Schafschur und andere alltägliche Probleme des Lebens im Outback.


  „Wahrscheinlich verstehen Sie nur die Hälfte von dem, worüber wir hier reden, stimmt’s?“, fragte Mrs Cartwright, und Nick musste zustimmen.


  „Es ist mir selbst peinlich, wie wenig ich über mein eigenes Land weiß. Ich bin in Paris und New York gewesen, aber noch nie hier draußen im Westen. Das ist eine ganz neue Erfahrung für mich.“


  „Immerhin geben Sie es zu“, mischte sich sein Nachbar ein, ein älterer Mann mit einem weißen Schnurrbart. „Wir hatten hier schon junge Kerle, die dachten, sie wissen alles besser. Das sind die, die dann in Schwierigkeiten geraten, weil sie nicht auf die Einheimischen hören wollen. Dieser Ort braucht einen Arzt, und wir sind froh, dass die Ölfirma dafür sorgt. Aber was wird, wenn die Bohrung eingestellt wird?“


  Nick spürte, dass Annabelle ihn von der anderen Seite des Tisches aus aufmerksam beobachtete. Sie wartete gespannt auf seine Antwort, aber gerade jetzt konnte er ihr und dem älteren Mann unmöglich verraten, dass es sogar Pläne gab, den medizinischen Einsatz zu beenden, während die Bohrung noch weiterlief. Dieses Geheimnis musste er weiter mit sich herumtragen.


  „Das ist bestimmt in vielen ländlichen Regionen ein Problem“, sagte er stattdessen und versuchte, das Schuldgefühl zu unterdrücken, das ihn plagte. Ein Blick auf Annabelle verriet ihm, dass sie mit seiner Antwort keineswegs zufrieden war.


  Zum Glück ergriff Mrs Cartwright die Gelegenheit, ihn zum angekündigten Tanz aufzufordern. Nach ihr nutzten weitere weibliche Gäste ihre Chance, mit dem neuen jungen Arzt zu tanzen. Auch Annabelle wirbelte in den Armen verschiedener Männer mit Cowboyhut immer wieder auf der Tanzfläche an ihm vorbei.


  Nick behielt sie so gut es ging im Auge und forderte sie schließlich selbst zum Tanz auf.


  „Besser nicht, denke ich“, sagte sie mit einem so bezaubernden Lächeln, dass er sie am liebsten sofort in seine Arme geschlossen und nie mehr losgelassen hätte.


  Laute Rufe und Hundegebell von draußen unterbrachen jedoch ihr Gespräch. Annabelle raffte ihren Rock zusammen und eilte in Richtung des Lärms. Nick folgte ihr und sah, dass offenbar eine erste Prügelei zwischen einigen jungen Männern ausgebrochen war.


  Wie schon an ihrem ersten Tag bemühte er sich, die zarte Annabelle aus dem Getümmel herauszuhalten. Ohne große Umstände hob er sie hoch und setzte sie auf die Ladefläche des nächsten Pick-ups.


  „Bleib hier!“, sagte er und schloss sich einigen nüchternen Männern an, die den Streit schlichteten.


  Anscheinend war niemand ernsthaft verletzt worden – oder aber zu eitel, um es zuzugeben. Daher wurde der betrunkenste der Streithähne lediglich von einem der Sicherheitsleute zu einem Wassertrog gebracht und kurzerhand mit dem Kopf hineingetaucht, um wieder nüchtern zu werden.


  Als er sicher war, dass seine Dienste nicht benötigt wurden, ging Nick zurück zu Annabelle.


  „Es ist jetzt nach Mitternacht“, sagte sie. „Hast du dich genug amüsiert? Dann können wir zurück zum Wagen gehen und uns das Treiben von dort aus anschauen. Falls wir gebraucht werden, sind wir im Nu da.“


  Nick hatte in der Tat genug gegessen und sich amüsiert. Nur mit Annabelle hätte er gerne noch getanzt und ihren schlanken Körper in seinen Armen gespürt.


  Aber er würde sie nicht noch einmal fragen, sie hatte schließlich deutlich abgelehnt.


  Oder nicht?


  Besser nicht, denke ich – das hatte sie gesagt.


  Auch bei ihrem Jeep war die Musik noch gut zu hören, und so drehte er sich zu ihr um und streckte die Arme aus. „Nur ein Tanz“, sagte er und zog sie an sich, als sie nicht widersprach. Langsam drehten sie sich auf der harten roten Erde unter dem Sternenhimmel.


  Nichts dauert ewig, das wusste Annabelle, auch wenn sie sich wünschte, dieser Augenblick würde nie zu Ende gehen. Sie genoss es, sich in Nicks Armen zur Musik zu bewegen, die Wärme seines Körpers zu spüren – und das sehnsüchtige Verlangen ihres eigenen Körpers zu fühlen. Sie hatte keine Ahnung, wie es Nick ging.


  Er zog sie näher an sich, so nah, dass sie spüren konnte, wie sein Körper reagierte. Nun hatte sie doch eine Vorstellung davon, wie es ihm erging.


  „Ich hasse ihn, ich hasse ihn so. Ich werde ihn umbringen! Wie komme ich denn jetzt nach Hause?“


  Die hysterischen Rufe brachten Annabelle zur Besinnung. Sie löste sich von Nick, und er stellte sich vor Annabelle, um sie vor dem zu schützen, was da auf sie zukam, was immer es sein mochte.


  Seine Geste rührte sie, obwohl die Rufe von einer Frau zu stammen schienen und ihr vermutlich keine Gefahr drohte.


  Das junge Mädchen – sie konnte nicht älter als siebzehn sein, und ihr Gesicht war tränenüberströmt – steuerte direkt auf ihr Camp zu. Trotz des verschmierten Make-ups war sie sehr hübsch: groß und schlank mit langen blonden Haaren.


  Nick redete beruhigend auf sie ein, dann führte Annabelle sie zu einem der Campingstühle. Durch den Mond und das Licht von der Scheune war es hell genug, um schnell festzustellen, dass ihre Patientin zumindest äußerlich unverletzt war.


  Annabelle kniete sich neben den Stuhl. „Was ist denn passiert?“, fragte sie sanft, aber das Mädchen schluchzte nur auf. Dann schlang sie die Arme um Nick, der ebenfalls neben ihr hockte, und erklärte, dass sie am liebsten tot wäre.


  Annabelle stand auf und ging zum Jeep, um den kleinen Gaskocher aufzubauen. Eine Tasse Tee würde nicht schaden, obwohl das Mädchen wahrscheinlich nur Latte macchiato und Softdrinks zu sich nahm.


  Als sie mit dem Tee zurückkam, war Nick mit der Patientin nicht viel weiter gekommen. Sie weinte noch immer und hatte wahrscheinlich inzwischen Nicks Hemd mit ihrer Wimperntusche verschmiert. Dieser wenig freundliche Gedanke ging Annabelle zumindest spontan durch den Kopf, und sie schämte sich dafür.


  Allerdings nur so lange, bis das Mädchen ihr die Teetasse aus der Hand schlug und verkündete, dass sie einen Wodka brauchte.


  „Gehört leider nicht zu unserer Ausstattung“, entgegnete Annabelle gelassen. Sie hob die Tasse auf und stellte fest, dass ihre Sandalen nun mit Teematsch verklebt waren. Na toll.


  „So, jetzt sagen Sie uns, was los ist.“ Nick sprach mit ruhiger, aber energischer Stimme.


  Stockend berichtete das Mädchen, was geschehen war. Sie war zu ihrem Schlafplatz zurückgekommen – wahrscheinlich selbst nicht ganz nüchtern, obwohl sie das nicht zugab – und hatte dort ihren Freund mit einem anderen Mädchen in ihrem Schlafsack gefunden.


  „Vielleicht haben Sie ihn verwechselt“, sagte Nick.


  „Sie lagen in seinem Pick-up“, erwiderte sie. „Und sie haben da nicht einfach nur gelegen, ich konnte es genau sehen.“


  Sie begann wieder zu weinen, und Annabelle holte eine Decke, um sie dem Mädchen um die Schultern zu legen.


  „Komm mit“, sagte sie so freundlich wie möglich. „Ich bringe dich zum Haus. Mrs Cartwright hat sicherlich einen Schlafplatz für dich.“


  Das Mädchen schüttelte Annabelles Hand ab und warf sich wieder in Nicks Arme. „Nein, da kann ich nicht hin. Die Cartwrights sind seine Cousins, sie werden nur über mich lachen. Oh, ich hasse ihn so!“


  Nick schaute Annabelle über die Schulter des Mädchens hinweg Hilfe suchend an.


  „Wir haben noch einen Schlafsack, den kann sie nehmen.“ Annabelle ging ums Auto herum und holte den Schlafsack, um ihn bei ihrem Lager auszurollen. Bruce hatte es sich bereits auf Annabelles Schlafsack gemütlich gemacht.


  „Alles klar, du kannst hierbleiben“, sagte sie zu dem Mädchen.


  „Sie heißt Melody.“ Nick schob ihren Gast zu ihrem improvisierten Nachtlager. „Schau nur, wir haben sogar einen Wachhund.“


  Es stellte sich heraus, dass Melody Hunde hasste und sich davor fürchtete, im Freien zu schlafen, wo wilde Tiere über sie herfallen konnten.


  Zähneknirschend räumte Annabelle die Schlafsäcke so um, dass Melody zwischen ihnen schlafen würde und der arme Bruce ins Auto verbannt wurde.


  Sie unterdrückte alle bissigen Bemerkungen, die ihr durch den Kopf gingen, und holte ein feuchtes Tuch, um Melody das Gesicht abzuwischen. Dann gab sie ihr ihren eigenen Pyjama und sprach freundlich auf sie ein. Während Melody sich in den Schlafsack kuschelte, erklärte sie, dass sie auf keinen Fall würde schlafen können.


  „Die Sterne sind wirklich wunderschön.“ Es war einige Zeit später, als Nicks Stimme über Melodys tiefes Atmen hinweg zu hören war.


  „Ja, das sind sie“, erwiderte Annabelle, die sich von ganzem Herzen wünschte, dass sie dicht nebeneinanderliegen und einander an den Händen halten könnten, während sie in die Sterne schauten.


  „Das war aber ein tiefer Seufzer.“ Wieder ertönte Nicks Stimme aus der Dunkelheit.


  „Ich mache nur Atemübungen“, sagte Annabelle. „Hilft mir beim Einschlafen.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, wie überhaupt irgendjemand hier einschlafen kann. Unter meinem Hintern liegt ein riesiger Stein, ein anderer unter meinem Kopf. Ich könnte mir allerdings etwas vorstellen, was mich von den Steinen ablenken würde. Kann man in diesen Schlafsäcken nicht auch zu zweit liegen?“


  Ein Schauer der Erregung lief durch Annabelles Körper, und die Stimme der Vernunft, die sie davor warnte, etwas mit Nick anzufangen, war sehr leise geworden.


  „Oh, es gibt Doppelschlafsäcke“, sagte sie. „Solche haben wir aber nicht. Und wie würde sich die arme Melody fühlen, wenn nach ihrem treulosen Freund jetzt auch du sie enttäuschst? Wo du doch ihr Retter bist?“


  Nick grinste. Er wusste, dass Annabelle trotz ihrer Scherze vor allem sich selbst zu überzeugen versuchte. Die körperliche Anziehung, die immer wieder zwischen ihnen aufflammte, kam zwar für sie beide unerwartet, aber sie war dennoch real.


  Ihre Versuche, sie zu ignorieren, indem sie Abstand hielten und nur höfliche Konversation betrieben, hatten sie keineswegs gedämpft. Es war unvermeidlich, dass sie irgendwann in den nächsten Wochen miteinander im Bett landen würden.


  Der Gedanke ernüchterte ihn allerdings seltsamerweise.


  Selbst nach nur einer Woche war ihm schon klar, dass Annabelle sich immer mit vollem Herzen auf eine Beziehung einlassen würde. Und das bedeutete, dass sie besser nicht mit ihm ins Bett gehen sollte.


  Und dann gab es da noch den unangenehmen Gedanken, dass er mehr über die Pläne der Bohrgesellschaft wusste, als er Annabelle bisher verraten hatte. Sie waren Kollegen, und deswegen hätte er es ihr sagen müssen. Aber der Firmenmitarbeiter, der ihn informiert hatte, hatte ihn um absolutes Stillschweigen gebeten, also …


  Er bewegte sich etwas, sodass der Stein nun unter seiner Hüfte lag. Die Sterne waren zwar schön, aber eine Matratze unter den Sternen wäre noch schöner gewesen.


  Wahrscheinlich war Annabelle längst eingeschlafen, während er hier lag und darüber nachdachte, wie es sich anfühlen würde, mit ihr zusammen in einem Schlafsack zu liegen.


  Nick erwachte mit einem Ruck und blinzelte. Annabelle stand im Licht des beginnenden Tages vor ihm. Sie war bereits angezogen und trug wieder ihr übliches Outfit aus Jeans und Hemd. Ihre Laune schien offenbar nicht die beste zu sein.


  „Madame Melody wünscht jetzt aufzubrechen, weil sie ihren Freund nicht noch einmal sehen möchte. Wenn wir nach Murrawalla kommen, wird sie bei Daddy anrufen, und Daddy wird ein Flugzeug schicken, um sie nach Sydney zurückzufliegen. Vielleicht schickt er auch jemanden, um den treulosen Freund zu erschießen, aber ich hoffe, das hat sie sich nur ausgedacht.“


  Nick setzte sich langsam auf und bewegte seine Schultern, die sich besser anfühlten als befürchtet. Er wollte gerade aufstehen, als ihm einfiel, dass er nur sehr knappe Unterhosen trug und lebhaft von Annabelle geträumt hatte, daher wartete er besser, bis sie nicht mehr direkt vor ihm stand.


  „Ich komme sofort“, sagte er. „Gibt es vielleicht noch einen Tee, bevor wir losfahren?“


  Ihre Miene wurde noch grimmiger. „Du hast Glück, dass das Wasser noch heiß ist. Madame wollte Tee um zwei Uhr morgens und noch einmal um fünf. Sie hat sich dreimal übergeben und ist viermal in Tränen ausgebrochen. Und für jemanden, der angeblich noch nie im Freien übernachtet hat, hast du einen ziemlich gesunden Schlaf.“ Damit drehte sie sich um und verschwand.


  Nick tat es leid, dass Annabelle sich allein um das Mädchen hatte kümmern müssen, aber als Ausgleich würde er den Jeep fahren. Insgeheim war er stolz auf sich, dass er trotz der widrigen Umstände einfach durchgeschlafen hatte, fast so, als wäre er ein Einheimischer!


  Er zog seine Hosen an, griff nach dem Kulturbeutel und einem Becher Wasser und zog sich für die Morgentoilette hinter ein paar Büsche zurück. Er atmete die frische Morgenluft ein und betrachtete den rosa gestreiften Himmel. Diese Welt hier draußen hatte ihn nie interessiert, aber langsam begann er zu verstehen, wie das Outback einen Menschen verändern konnte. Für ihn stand fest, dass er zurückkehren würde.


  Aber mit wem?


  Diese Frage und ihre Antwort schossen fast gleichzeitig durch seinen Kopf. Ganz sicher nicht mit einer langbeinigen Blondine. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was Nellie zu dem Leben hier sagen würde.


  „Oh bitte, Nicky, diese Sonne ist gar nicht gut für meine Haut“, würde sie aufstöhnen. „Lass uns doch shoppen gehen.“


  Das erinnerte ihn an die junge Version von Nellie, die am Jeep lehnte. Melody trug einen Schlafanzug mit Teddybärmuster. Er musste wohl Annabelle gehören, obwohl sie sonst morgens immer ausgeleierte T-Shirts trug.


  Er hob fragend eine Augenbraue, als Annabelle ihm einen Becher Tee reichte. „Teddybären?“


  „Den Schlafanzug hat Kitty mir geschenkt. Ich dachte, damit bin ich für einen nächtlichen Notfall etwas besser angezogen als mit einem T-Shirt.“


  „Sehr niedlich“, sagte Nick, wurde dafür jedoch nur mit einem weiteren grimmigen Blick belohnt.


  „Sie ist darin vielleicht niedlich, ich bin nur dreckig, zerknittert und sehr müde, also spar dir deine Komplimente.“ Annabelle drehte sich um und rief nach Bruce, der mit einer Wurst im Maul angelaufen kam.


  „Jetzt sollten wir wirklich aufbrechen. Bruce hat sich über die Frühstücksvorräte hergemacht.“ Sie winkte Melody zu, ins Auto zu steigen.


  „Oh, ich kann nicht in der Mitte sitzen, da wird mir schlecht“, sagte das Mädchen.


  „Ach was“, murmelte Annabelle und quetschte sich auf den Mittelsitz. Das bedeutete, dass Nick jedes Mal, wenn er schalten musste, mit der Hand ihr Knie streifte.


  Flüchtig ihr Bein zu berühren, war eine Sache, aber ihren Körper so nah an seinem zu spüren, brachte Nick zunehmend aus dem Gleichgewicht.


  Wenn er schon Schwierigkeiten hatte, eine einfache Autofahrt in ihrer Nähe zu überstehen, ohne vor Verlangen zu vergehen – wie sollte er es dann die restlichen Wochen aushalten?


  Wenn es ihm doch nur gelingen würde, an etwas anderes zu denken …


  Melody plapperte weiter über ihren Vater und was er ihrem Freund antun könnte.


  „Du solltest wirklich aufhören, solche Sachen zu sagen“, teilte Annabelle ihr mit. „Stell dir vor, Jack hat auf dem Weg nach Hause einen Unfall. Wie würdest du dich dann fühlen?“


  „Das würde ihm nur recht geschehen“, erklärte Melody ungerührt.


  „Nein, das würde es nicht“, widersprach Nick. „Kein junger Mensch verdient das, auch wenn es häufig genug passiert. Du darfst uns gerne einmal in der Notaufnahme besuchen, um zu sehen, wie die Opfer von Autounfällen aussehen, wenn sie bei uns eingeliefert werden. Dann würdest du so etwas nicht so leichtfertig sagen.“


  „Aber das war doch nur Gerede“, murmelte Melody. Nick hoffte, dass etwas von dem, was Annabelle und er gesagt hatten, zu dem jungen selbstsüchtigen Mädchen durchgedrungen war.


  Melody begann wieder zu weinen, und Annabelle redete tröstend auf sie ein.


  „Du musst auch die gute Seite sehen“, sagte sie. „Immerhin hast du noch rechtzeitig mitbekommen, dass er ein Mistkerl ist. Nun kannst du jemanden finden, der besser für dich ist. Lass dir Zeit, ihn richtig kennenzulernen, bevor du dich auf eine Beziehung einlässt. Und keine Angst, es gibt für jeden jemanden.“


  „Und für manche auch ganz viele“, fügte sie halblaut hinzu, aber laut genug, dass Nick es hören konnte. Sprach sie von ihm oder ihrem Vater? Oder stellte sie gar beide auf eine Stufe, was ihr Verhältnis zu Frauen anging?


  Melody allerdings ließ sich nicht so leicht trösten, sie schluchzte den ganzen Weg hindurch bis in die Stadt.


  „So, hier wohnen wir“, sagte Annabelle, als Nick den Jeep schließlich vor ihrem Häuschen zum Halten brachte. „Ich war die ganze Nacht wach, und Nick hat sein erstes Farmfrühstück versäumt. Wir sind beide hungrig und nicht allzu gut gelaunt. Du kannst gerne mit deinem Vater telefonieren und zuerst ins Bad gehen. Ich werde Kleidung für dich heraussuchen, aber da du so viel größer bist als ich, musst du mit einem T-Shirt und einer Jogginghose vorliebnehmen. Aber bitte, bis wir hier alles organisiert haben, hör einfach auf, darüber zu reden, wer wen umbringen soll.“


  Überrascht schaute Melody sie an. „Aber es ist doch nicht meine Schuld, dass Jack mich betrogen hat.“ Sie kletterte aus dem Auto und marschierte zum Haus.


  Annabelle sah ihr nach. „Wirklich nicht?“, murmelte sie.


  8. KAPITEL


  Es war nicht so, dass Annabelle kein Mitgefühl für Melody hatte. Die egoistische Haltung der jungen Frau machte es ihr jedoch unmöglich, sie wirklich sympathisch zu finden. Nachdem sie sie mit Kleidung und einer neuen Zahnbürste versorgt und ins Bad geschickt hatte, ging Annabelle in die Küche. Wenigstens würde sie jetzt ein richtig gutes Sonntagsfrühstück mit Eiern und Speck zubereiten.


  Als sie in den Flur trat, stieg ihr ein köstlicher Duft in die Nase.


  Gebratener Speck.


  Nick stand draußen am Elektrogrill und briet den Speck. In einer zweiten Pfanne hatte er Spiegeleier und Tomaten vorbereitet.


  „Willst du auch Toast?“ Er wies mit dem Kopf auf den Toaster, der in der Außensteckdose angeschlossen war. Er hatte wirklich an alles gedacht.


  „Ja, ich möchte bitte von allem etwas“, sagte Annabelle. Nach einer schlaflosen Nacht brauchte sie wenigstens ein ordentliches Frühstück. Sie hätte ihn umarmen können.


  Das kam natürlich nicht infrage. Zumindest nicht für sie.


  Melody, die wenig später in Annabelles Jogginganzug auf der Terrasse erschien – und darin sehr viel glamouröser aussah als dessen Besitzerin –, kannte dagegen keine Skrupel. Sie warf sich Nick förmlich in die Arme. „Frühstück! Sie sind ein wundervoller Mann!“


  Am liebsten hätte Annabelle die Toastscheibe für Melody auf den Boden geworfen. Doch sie hielt sich zurück.


  Sie lauschte sogar schweigend, als Melody unablässig über Daddys Flugzeug, seine Jacht und die Villa in Südfrankreich plauderte. „Da fahren wir nächste Woche hin. Sie können gerne vorbeikommen, wenn Sie Zeit haben.“


  Nick bot ihr mehr Toast an.


  „Ah, ein Urlaub in Südfrankreich. Wäre das nicht was?“ Als sie mit Nick das Geschirr spülte, während Melody telefonierte, konnte Annabelle sich nicht mehr zurückhalten.


  „Nein. Ich bin die nächsten Monate ja hier“, rief ihr Nick ins Gedächtnis. Allerdings war da etwas in seinem Tonfall, das sie stutzig machte. Er schaute versonnen aus dem Fenster und wischte über einen längst trockenen Teller.


  Was ging in ihm vor? Bereute er es, den Job hier draußen angenommen zu haben?


  Sie dachte an seine Unterhaltung mit Mr Cartwright senior am gestrigen Abend zurück, als es darum gegangen war, dass die Stadt einen Arzt brauchte …


  Annabelle riss sich zusammen. Das alles fiel ihr nur auf, weil sie die ganze Zeit damit verbrachte, Nick genau zu beobachten und jedes kleinste Zucken seiner Augenbrauen für bedeutungsvoll zu halten.


  Im Grunde war sie auch nicht besser als Melody. Daher sollte sie sich auch an die Ratschläge halten, die sie dem jungen Mädchen gegeben hatte, nämlich einen Mann erst kennenzulernen, bevor sie sich auf ihn einließ.


  Nicht dass sie sich auf Nick eingelassen hätte – das hatte er ja verhindert.


  „Ich kann hier bei Melody bleiben, bis sie abgeholt wird. Ich dachte, du willst vielleicht den Sonntag nutzen, um deinen Vater zu besuchen“, sagte er plötzlich.


  Seine Bemerkung verursachte ein unbehagliches Ziehen in ihrem Magen. Ja, sie sollte ihren Vater besuchen, deswegen war sie schließlich auch hier. Aber war sie wirklich schon bereit dafür?


  „Nein, ich glaube nicht“, sagte sie. Die letzten Tage hatten ihr reichlich Stoff zum Nachdenken geliefert – auch über ihren Vater und seine wechselnden Frauen. Wenn sie sich in die falschen Männer verliebte – obwohl zwei vielleicht keine repräsentative Aussage erlaubten –, hatte er sich dann vielleicht immer in die falschen Frauen verliebt?


  „Ich glaube, ich sollte erst einmal ausschlafen“, fuhr sie fort, um Nick eine Erklärung zu liefern. „Ich fahre nächste Woche.“


  Aber konnte sie sich wirklich ausruhen und Nick mit Melody allein lassen? Wer weiß, was das junge Mädchen noch mit ihm vorhatte …


  Annabelles Überlegungen wurden durch Eileens Ankunft unterbrochen.


  „Betsy-Ann hat angerufen“, verkündete sie. „Dein Vater hatte einen Unfall.“ Eileen trat zu Annabelle und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Es sieht nicht gut aus, Schätzchen. Sie hat die fliegenden Ärzte gerufen, aber ihr solltet schnell rausfahren.“


  Für einen Augenblick war Annabelles Kopf vollkommen leer. Dann überschlugen sich ihre Gedanken geradezu.


  Es kann nicht schlimm sein! Ich habe ihn doch noch nicht einmal gesehen! Er darf nicht sterben!


  Sie wollte es einfach nicht wahrhaben und wusste doch gleichzeitig, dass sich Eileens Worte nicht aus der Welt schaffen ließen. Dann spürte sie, wie Nick sie umarmte.


  „Komm, ich fahre dich. Eileen wird sich um Melody kümmern.“


  Willenlos ließ Annabelle sich von ihm zum Jeep führen und kam nur kurz zur Besinnung, um Bruce zu rufen und ihm die Vordertür zu öffnen. Die Fahrt würde eine Stunde dauern, und sie wollte etwas Warmes und Lebendiges dicht bei sich haben, um sich daran festzuhalten.


  Nick folgte ihren Anweisungen über eine gut befestigte Straße, dann bog er in einen schmalen Weg ein. Sie kannte die Strecke immer noch auswendig, obwohl sie seit mehr als zehn Jahren nicht hier gewesen war.


  So hatte ihre Heimkehr nicht aussehen sollen. Aber je mehr sie sich der Mine und dem Camp ihres Vaters näherten, desto mehr Erinnerungen an ihre Kindheit kamen Annabelle in den Sinn. Und es waren auch viele gute Erinnerungen dabei.


  „Kitty und ich hatten Mountainbikes und sind damit immer viel weiter gefahren, als Dad uns erlaubt hat. Das hier war unser Königreich. Wir haben immer gespielt, dass wir Prinzessinnen sind und unsere Prinzen uns in dieser Wüste finden mussten.“


  Nick lauschte ihren Erinnerungen und fragte sich, wie es gewesen sein musste, in dieser Gegend aufzuwachsen. Ob die Freundinnen ihres Vaters sich um Annabelle und Kitty gekümmert hatten? Nach Eileens Worten zu schließen, war das nicht der Fall gewesen.


  In den vergangenen Tagen war ihm diese Frau, die jetzt neben ihm saß und aus dem Fenster starrte, so sehr ans Herz gewachsen, dass er ihren Schmerz und ihre Angst spürte, als wären es seine eigenen Gefühle. Was konnte er nur tun, um ihr zu helfen?


  „Da vorne ist es.“ Ihre Stimme klang brüchig, Tränen standen in ihren Augen.


  Vor sich sah Nick einen seltsamen Anblick: einen kleinen Berg, der in zwei Teile gespalten zu sein schien.


  „Manchmal muss man sozusagen Berge versetzen, um Opale zu finden“, erklärte Annabelle. „Man sprengt den oberen Teil weg und arbeitet sich dann in die Tiefe vor, bis man auf eine Ader stößt. Oder eben nicht. Es ist wie in der Liebe, man braucht auch Glück.“


  Darauf wusste Nick nichts zu entgegnen, also schwieg er. Als sie näher kamen, sah er ein größeres und einige kleinere Gebäude mit Fassaden aus angerostetem Eisen am Fuß des Hügels.


  „Das sind Schuppen für den Generator, die Ausrüstung und das Wohnhaus. Es gibt noch einen Caravan für Gäste.“


  Wahrscheinlich war es für Annabelle einfacher, solange sie redete und nicht ständig darüber nachdachte, wie sie damit umgehen sollte, wenn der Unfall sich als tödlich erwies.


  „Fahr den Hügel hinauf“, sagte sie. Gleich darauf sah Nick einen Polizeijeep auf dem Schotterweg stehen und dahinter einen Bulldozer.


  Kaum dass er angehalten hatte, sprang Annabelle auch schon aus dem Wagen.


  „Nein, geh nicht näher. Sei vorsichtig.“ Der Ruf kam von einem Mann, und als Nick mit der Ausrüstung im Arm näher kam, sah er, dass ein Polizist in Uniform Annabelle festhielt und beruhigend auf sie einredete.


  „Betsy-Ann hat uns erzählt, dass er anscheinend gerade auf eine gute Schicht gestoßen war. Offenbar hat er alle Sicherheitsregeln vergessen und ist vom Bagger gestiegen, um sich den Fund genauer anzusehen. Dann hat der Boden nachgegeben, der Bagger ist abgerutscht, und er wurde von der Schaufel getroffen.“


  „Aber das hat er immer so gemacht“, sagte Annabelle. „Er wusste, dass die Schaufel am Boden sein muss, wenn man aussteigt.“


  „Das hat doch jetzt keinen Sinn“, sagte Nick. „Wir werden nach ihm sehen.“


  Der Polizist stellte sich als Neil vor und wies auf den Bulldozer. „Mein Kollege kommt von einer Farm, er kann die Dinger fahren und wird den Bagger so weit zurückziehen, dass Sie hinunterklettern können.“


  Auf ein Signal des jungen Mannes in dem Bulldozer hin machte Nick sich an den Abstieg in die Grube, in der sich der Bagger befand – und darunter Annabelles Vater.


  „Er ist immer so vorsichtig gewesen“, sagte eine zittrige Stimme dicht hinter ihm. Nick seufzte. Natürlich hatte Annabelle seine Bitte, ihm nicht zu folgen, ignoriert.


  Der Bagger lag auf der Seite wie ein verwundetes Tier. Vielleicht war die Schaufel sogar auf dem Boden gewesen, aber da das schwere Gerät zur Seite gesackt war, hatte das nichts genützt.


  Unter der Schaufel konnte Nick den eingeklemmten Körper eines Mannes erkennen. „Annabelle, du solltest wirklich …“


  Statt auf ihn zu hören, kletterte sie über die Steine an Nick vorbei, um zu ihrem Vater zu gelangen.


  „Er lebt noch“, rief sie. Nach einem Blick auf die Szenerie fragte Nick sich jedoch, wie jemand einen solchen Unfall überleben sollte. Die Eisenschaufel des Baggers war auf der Brust des Mannes gelandet.


  Annabelle grub mit den Händen in der Erde unter dem Verletzten, um ihn zu befreien. Allerdings würde das auch die Gefahr mit sich bringen, dass er verblutete. Die verletzten großen Blutgefäße wurden nur durch den Druck der Schaufel verschlossen.


  Nick untersuchte den Patienten, so gut es ging. Der Puls war schwach, die Haut klamm, er schien ohnmächtig zu sein. Seine Hand bewegte sich jedoch, während Annabelle grub und auf ihn einsprach.


  Sie mussten ihn herausholen, eine Alternative gab es nicht. Nick wandte sich an die beiden Polizisten, die ihnen gefolgt waren.


  „Meinen Sie, wir können gemeinsam versuchen, die Schaufel anzuheben?“


  „Nein, tun Sie das nicht.“


  Die Stimme war schwach, aber die Worte waren unmissverständlich.


  „Dad!“ Annabelle umklammerte die Hand ihres Vaters.


  „Ich wusste, dass du nach Hause kommen würdest, Annabelle“, sagte er. Jedes Wort kostete ihn offenbar große Mühe. Gebrochene Rippen, wahrscheinlich eine kollabierte Lunge – in Gedanken formte Nick eine Diagnose.


  „Natürlich“, sagte sie. „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich war dickköpfig.“


  „Ich liebe dich, mein Mädchen.“ Nick schluckte, als Gerald Donne die Augen schloss. Sein Puls wurde schwächer.


  „Wir müssen versuchen, ihn da herauszuholen“, wiederholte Nick. „Annabelle, komm hierher. Wenn wir die Schaufel bewegen, wird er stark bluten. Du musst versuchen, die Blutung zu stoppen.“


  Nick dirigierte die beiden Polizisten, und gemeinsam hoben sie die Schaufel an.


  Er konnte den Patienten nicht sehen, aber Annabelles Aufschrei war Warnung genug.


  Als er zu seinem Patienten zurückeilte, sah Nick, dass offensichtlich eine Arterie verletzt worden war, denn die Blutung schien sehr stark zu sein. Verzweifelt presste Annabelle einen Verband auf die Wunde.


  „Die Blutung zu stillen, ist jetzt das Wichtigste“, erklärte Nick ihr. „Wir müssen ihn hier rausbringen, sodass wir ihn behandeln können, und wir können keine Rücksicht auf mögliche Verletzungen der Wirbelsäule nehmen.“ Gemeinsam mit den Polizisten hoben sie Gerald an, trugen ihn aus der Grube und legten ihn dann flach auf den Boden.


  Es gelang Nick, eine Arterie zu verschließen, aber dennoch blutete die klaffende Brustwunde weiter, ohne dass er die Quelle erkennen konnte. Die gebrochenen Rippen erschwerten eine Untersuchung.


  Annabelle hatte ihrem Vater eine Sauerstoffmaske aufgesetzt. Hilflos blickte sie zu Nick. „Er wird sterben, nicht wahr?“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, gab er zurück. „Und jetzt denk wie eine Krankenschwester und nicht wie eine Tochter. Reinige die Wunde mit Kochsalzlösung und schau, ob du eine weitere verletzte Arterie sehen kannst.“


  Er wollte alles tun, um diesen Mann zu retten. Den Vater der Frau, die er liebte.


  Liebte?


  Woher war dieser Gedanke plötzlich gekommen? Er kannte sie doch erst seit einer Woche und …


  Schluss damit. „Und du, denk wie ein Arzt.“


  Die erstaunten Blicke von Annabelle und Neil zeigten ihm, dass er die letzten Worte wohl laut ausgesprochen hatte.


  „Schon gut, manchmal rede ich mit mir selbst.“ Das stimmte nur zum Teil. Bis vor einigen Tagen hatte er das nie getan. Erst seit er Annabelle kannte, führte er Selbstgespräche, die sich noch dazu meistens um sie drehten.


  „Da kommt das Flugzeug. Ich zeige ihnen, wo sie landen können.“ Der jüngere Polizist wies zum Himmel.


  Nick hoffte, dass die fliegenden Ärzte noch rechtzeitig gekommen waren.


  Aber dann zeigte ihm ein kurzes Zucken und das allmähliche Abebben der Blutung, dass sie ihren Patienten verloren hatten. Verzweifelt bemühte er sich um letzte Wiederbelebungsmaßnahmen, bis ihm schließlich jemand eine Hand auf die Schulter legte.


  „Es ist gut, Kollege.“ Die Stimme des eingetroffenen Arztes klang sanft, aber fest. „Sie haben Ihr Bestes getan, aber manchmal verlieren wir eben.“


  Nick sah zu Annabelle, die auf dem Boden hockte und noch immer die Hand ihres Vaters hielt.


  Sie schaute zu ihm auf. „Es ist gut, dass er hier gestorben ist. An dem Ort, den er geliebt hat“, flüsterte sie. „Danke, Nick. Für alles.“


  Nick stand auf und drehte sich zu dem Kollegen um. Es war derselbe Arzt, der auch zu Jane Crenshaw gekommen war. Er wollte ihm die Hand geben, die jedoch blutverschmiert war, ebenso wie seine Kleidung.


  „Gehen Sie am besten ins Camp und machen sich sauber“, sagte der Arzt. „Und nehmen Sie Annabelle mit.“


  Sie schüttelte den Kopf, also suchte Nick nach einem sauberen Tuch, damit sie sich zumindest ein wenig säubern konnten.


  Er legte den Arm um sie, als sie zusah, wie ihr Vater auf einer Trage abtransportiert wurde.


  „Betsy-Ann wartet im Camp“, erklärte Neil, der Polizist. „Jemand sollte es ihr sagen. Soll ich das tun, oder willst du das übernehmen?“


  Er hatte mit Annabelle gesprochen, aber Nick antwortete. „Übernehmen Sie das doch bitte. Ich werde mich um Annabelle kümmern.“


  Sie hörte die Worte wie durch einen Nebel und wünschte sich, dass sie mehr bedeuteten als nur kollegiale Anteilnahme. Seit ihr Vater sie im Stich gelassen hatte, hatte sie nie mehr von einem Mann erwartet, dass er sich um sie kümmerte – nicht einmal von Graham. Also warum erhoffte sie sich das jetzt von Nick?


  Hatte sie sich trotz all ihrer Bedenken etwa doch in ihn verliebt?


  Auf keinen Fall!


  Sie zitterte, und Nick zog sie enger an sich. Kraftlos lehnte sie sich an ihn, die Wärme seines Körpers bot zumindest ein wenig Trost.


  „Oh, Nick“, flüsterte Annabelle. Er schloss sie fest in seine Arme, und endlich ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Als sie sich ausgeweint hatte, nahm sie seine Hand und zog ihn zum Rand des Plateaus über der Grube. Dort setzten sie sich auf einen großen Felsen und blickten über das Camp und die flache, weite Landschaft dahinter.


  „Ich liebe diesen Blick so sehr“, sagte sie. „Als unsere Mutter Kitty und mich von Dad weggeholt hatte, habe ich ein Jahr lang jede Nacht geweint, weil ich mein Zuhause so vermisste. Wir saßen hier früher jeden Abend zu dritt, und Dad hat uns Geschichten über das Land erzählt und über die Opale.“


  „Und eure Mutter? War sie denn nie da?“, fragte Nick.


  Annabelle schaute ihn erstaunt an. „Ich dachte, das hätte ich dir erzählt … Das war das Problem mit Dad und seinen Frauen. Meine Mutter hat uns verlassen, als ich sieben Jahre alt war und Kitty erst drei. Dann ist sie zwei Tage vor meinem vierzehnten Geburtstag zurückgekommen, mit einer Sorgerechtsverfügung vom Gericht.“


  Sie atmete tief ein. „Ich dachte, Dad würde sich weigern. Kitty erinnerte sich ja nicht einmal an Mum, aber er sagte, dass es für uns das Beste wäre. Er hat uns manchmal angerufen, wenn er in der Stadt war, aber …“


  Annabelle konnte nicht weitersprechen, und Nick bedrängte sie nicht. Da er eine glückliche Kindheit und liebevolle Eltern gehabt hatte, konnte er ihre schmerzvollen Erfahrungen nicht wirklich nachvollziehen. So hielt er sie einfach nur fest und hoffte, dass die Tränen ihre Trauer lindern würden.


  Schließlich löste sie sich von ihm. „Ich schaue lieber, ob ich im Camp etwas tun kann, aber wahrscheinlich hat Betsy-Ann schon seine Sachen zusammengeräumt und das Beste herausgesucht.“


  Obwohl sie so hart über ihre Halbschwester sprach, hörte Nick keine Bitterkeit in Annabelles Stimme. Er spürte, dass sie sich längst mit den Brüchen in ihrer Familie abgefunden hatte. Dann fiel ihr jedoch offenbar etwas anderes ein.


  „Ich muss es Kitty sagen … Oder vielleicht zuerst Joe, ihrem Freund, damit er es ihr beibringt. Kitty hat Dad seit Jahren nicht gesehen, und wir haben die letzten sechs Jahre nichts mehr von ihm gehört, also wird sie vielleicht nicht …“ Wieder stockte sie.


  „… nicht so verzweifelt sein wie du?“, beendete Nick ihren Satz.


  „Wir hatten so ein enges Verhältnis“, flüsterte sie. „Ich konnte es überhaupt nicht verstehen. Erst hat er uns einfach gehen lassen, und dann hat er uns nicht geholfen, als wir ihn brauchten. Einige Jahre später ist Mum mit einem Mann abgehauen, den sie gerade kennengelernt hatte. Als ich meinem Dad schrieb, dass wir allein waren, sagte er, wir sollen zu ihm zurückkommen. Ich wäre sofort gegangen, aber Kitty war in der Schule so fleißig, sie wollte unbedingt studieren und Ärztin werden, das hätte sie hier niemals gekonnt. Ich habe Dad alles erklärt und ihn gebeten, uns mit etwas Geld zu unterstützen. Er hat nie geantwortet. Wahrscheinlich war er zu enttäuscht, dass wir nicht nach Hause gekommen sind.“


  Nicks Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Wie konnten Eltern ihren Kindern das nur antun?


  „Und was habt ihr dann gemacht?“ Kitty musste noch ein Teenager und auch Annabelle kaum erwachsen gewesen sein.


  „Ich habe meine Ausbildung unterbrochen und voll gearbeitet, um Geld sparen zu können. Kitty hat neben der Schule gearbeitet, und wir hatten ein kleines staatliches Stipendium, so haben wir es irgendwie geschafft. Ich kann meinen Vater ja verstehen … Wenn wir nur nach Hause gekommen wären, dann hätte er sich um uns gekümmert. Aber es hätte Kittys ganze Zukunft verbaut.“


  Bruce kam angelaufen und blieb mit hängender Zunge hechelnd vor ihnen stehen.


  Annabelle streckte eine Hand aus und tätschelte ihn. „Braver Hund.“ Sie legte die Arme um ihn.


  Nick betrachtete sie nachdenklich. War es ihr jetzt etwa unangenehm, dass sie eben in seinen Armen geweint hatte?


  Seine Vermutung bestätigte sich, als sie gleich darauf aufstand und sagte: „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne allein zu Fuß zum Camp gehen. Ich habe noch etwas zu erledigen.“


  Es machte ihm sehr viel aus, sie in ihrem Kummer einfach allein zu lassen, selbst wenn es das war, was sie wollte. Aber er zwang sich, zum Auto zurückzugehen.


  Er fuhr zum Camp von Annabelles Vater hinüber, voller Zorn auf diese rücksichtslosen Eltern. Dort empfing ihn Annabelles Halbschwester Betsy-Ann, die sich darüber klagte, dass Annabelle nicht sofort gekommen war, um ihr zu helfen. Offenbar hatte sie tatsächlich bereits angefangen, das Büro von Gerald Donne auszuräumen.


  Nick bot ihr seine Hilfe an.


  „Sie sollten sich wohl besser erst umziehen“, stellte Betsy-Ann mit einem Blick auf seine blutige und dreckige Kleidung fest. „Kommen Sie.“ Sie führte ihn hinaus zu einem weiteren Schuppen. „Ich sehe mal nach, ob ich etwas Sauberes von meinem Vater für Sie finde.“


  Sie zeigte keine erkennbare Reaktion auf seinen Anblick, obwohl sie wissen musste, dass das Blut auf seiner Kleidung von Gerald Donne stammte. Gleich darauf kehrte sie mit einem Baumwollhemd und einem Paar Shorts zurück und reichte sie ihm. Seltsamerweise machte es ihm nichts aus, die Kleidung eines toten Mannes zu tragen. Es fühlte sich sogar fast tröstlich an, da sie Annabelles Vater gehört hatte.


  Als er wieder zurückkam, sagte Betsy-Ann: „Sie könnten diesen Aktenschrank zur Seite schieben, das schaffe ich nicht. Es sind einige Papiere dahintergefallen.“


  Der Schrank war zu schwer, um ihn zu schieben, aber es gelang Nick, ihn so zu kippen, dass Betsy-Ann dahintergreifen und die Unterlagen herausziehen konnte.


  „Ich lege das hier auf den Tisch, dann können Sie es sortieren“, sagte sie. „Alles, worauf Annabelles oder Kittys Namen steht, kommt in diesen Karton, der Rest in diesen größeren. Ich werde nicht hier draußen bleiben, sondern nehme ihn mit nach Hause, um dort alles durchzusehen. Entschuldigen Sie mich, ich muss kontrollieren, ob Neil sich an Dads Opalen zu schaffen macht.“


  Kopfschüttelnd sah Nick ihr nach, dann begann er, die verstaubten Umschläge und Papiere auf dem Schreibtisch durchzublättern. Das meiste davon hatte offenbar schon lange hinter dem Schrank gelegen, aber wenn es half, Annabelle Kummer zu ersparen, würde er auch staubige Akten durchwühlen.


  Er warf Rechnungen, Geschäftsbriefe und vieles andere in den großen Karton und einige wenige Zettel und Zeichnungen, die von Annabelle und Kitty stammten, in den kleineren. Dann fiel ihm ein Brief mit verblasster Tinte in die Hände. Er war ungeöffnet, als Absender standen nur der Name Donne und eine Adresse in Brisbane darauf. Er warf den Brief ebenfalls in den Karton.


  Als er gerade den staubigen Schreibtisch mit einem Tuch abgewischt hatte, kam Annabelle herein.


  9. KAPITEL


  „Der Rettungswagen ist weg. Wollen wir aufbrechen?“ Sie vermied es, sich im Schuppen umzusehen, sondern ging gleich wieder hinaus. Nick griff nach dem kleinen Karton und folgte ihr. Er war sich nicht sicher, ob er die Unterlagen einfach so mitnehmen durfte, aber er hatte das Gefühl, dass weder Annabelle noch Kitty so bald noch einmal hierherkommen würden.


  Annabelle ging zum Jeep, ohne sich von Neil zu verabschieden oder mit Betsy-Ann zu sprechen. Nick stellte den Karton auf die Rückbank und öffnete die Klappe für Bruce.


  „Ja, ich weiß, was du denkst. Ich sollte zumindest mit ihr reden“, sagte Annabelle und legte ein in ein Tuch gewickeltes Bündel unter den Sitz. „Aber ich kann es nicht.“


  Nick widersprach nicht. Er sah, dass Annabelle sich nur mit Mühe zusammenriss. Also startete er den Wagen und fuhr los.


  Sie legten die Fahrt nach Hause bis auf einige Wegbeschreibungen von Annabelle schweigend zurück.


  Das einzig Gute an diesem Tag war die Entdeckung, dass es Eileen gelungen war, Melody aus dem Haus zu schaffen – oder vielleicht hatte ihr Vater sie auch abgeholt. Jedenfalls war das Haus leer, als sie zurückkamen.


  Annabelle wusste zwar, dass sie sich irgendwie aus der lähmenden Verzweiflung lösen musste, aber sie wusste nicht, wie. Sie griff nach dem eingewickelten Bündel und schleppte sich auf die Veranda, wo sie sich auf einen Stuhl fallen ließ.


  „Soll ich deine Schwester oder ihren Freund für dich anrufen?“, bot Nick an. Sie schaute zu ihm auf und registrierte die Sorge in seinen Augen.


  Sie schüttelte den Kopf. „In meinem Zimmer liegt ein kleines Adressbuch auf dem Tisch.“


  Nick kehrte mit dem Adressbuch und seinem Handy zurück auf die Veranda und setzte sich neben Annabelle. „Ich kann das wirklich für dich übernehmen. Oder einfach neben dir sitzen und deine Hand halten.“


  Annabelle war hin- und hergerissen. Sie war ihm unendlich dankbar für seine liebevolle Unterstützung, gleichzeitig wollte sie am liebsten alles zurückweisen und die Dinge selbst in die Hand nehmen. Das hatte sie schließlich immer so gemacht.


  „Ich hasse das“, sagte sie.


  Nick lächelte, er hatte sie sofort verstanden. „Wenn du dich auf jemand anderen verlassen musst, meinst du?“ Er schaute sie so zärtlich an, dass sie wieder in Tränen ausbrach. Und nun sah er sie auch noch mit verweinten Augen und fleckigem Gesicht.


  „Oh, ich bin so ein hoffnungsloser Fall“, murmelte sie. „Okay, such bitte die Nummer raus, ich werde mit ihr reden.“


  Sie kam allerdings nur bis zu den Worten „Dad ist tot“, dann konnte sie nicht mehr weitersprechen und gab Nick das Handy, bevor sie aufsprang und in ihr Zimmer lief, wo sie sich unter der Decke zusammenrollte.


  Nick erklärte der jungen Frau am anderen Ende der Leitung, was geschehen war. „Annabelle muss am Boden zerstört sein“, erklärte eine sehr gefasste Kitty. „Meinen Sie, dass ich kommen soll?“


  „Könnten Sie das denn?“, fragte Nick.


  „Ich bin gerade mitten in meinen Prüfungen, aber ich könnte einige verschieben. Wenn Annabelle das erfährt, wird sie mich allerdings umbringen, und dann hat sie niemanden mehr.“


  Nick musste lachen. Kitty kannte ihre Schwester anscheinend sehr genau.


  „Annabelle hat mir neulich am Telefon erzählt, dass Eileen da ist“, fuhr Kitty fort. „Und Sie … Können Sie sich auch ein wenig um Annabelle kümmern? Ich weiß, sie kann mit Männern manchmal kratzbürstig sein. Daran ist nur dieser Drecksack Graham schuld, aber wenn Sie …“


  „Ich werde mich um sie kümmern“, versicherte Nick ihr. Am anderen Ende hörte er ein leises Schluchzen. Ganz so gefasst nahm Kitty den Tod ihres Vaters wohl doch nicht auf.


  „Haben Sie denn jemanden, der sich um Sie kümmert?“, fragte er.


  „Ja, Joe ist hier. Ich komme schon klar“, sagte sie, obwohl es im Moment nicht danach klang. Als Joe jedoch ans Telefon kam, war Nick beruhigt. Der junge Mann hörte sich freundlich und vernünftig an und schlug sofort vor, Kitty zu ihrer Schwester zu fahren.


  „Ich melde mich wieder bei Ihnen und sage Bescheid, wenn es nötig ist“, sagte Nick. „Und ich werde dafür sorgen, dass Annabelle bei Kitty anruft, sobald sie dazu in der Lage ist.“


  Als er das Gespräch beendet hatte, ging er in Annabelles Zimmer.


  Sie lag mit offenen Augen auf dem Bett und starrte ins Leere.


  „Kann ich dir etwas bringen?“, erkundigte er sich.


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf, also setzte Nick sich zu ihr aufs Bett und schloss sie in die Arme. Niemand sollte in seinem Kummer allein sein, die Nähe eines anderen Menschen war immer ein Trost.


  Wann allerdings aus dem Trost etwas anderes wurde, hätte er hinterher nicht sagen können. Irgendwann jedoch wurden seine sanften Küsse auf ihre Stirn leidenschaftlicher, und als Annabelle den Kopf drehte, trafen ihre Lippen aufeinander.


  Nick war klar, dass jeder Mensch seine Trauer anders zeigte … oder sie zu verdrängen versuchte. Als er Annabelles Körper an seinem spürte, wusste er, dass er es beenden musste. Es war nicht richtig.


  „Bitte, Nick“, flüsterte sie und klammerte sich an ihn. „Es wäre doch nur heute.“ Sie atmete tief durch und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Ich weiß, ich sehe verheult aus und bin sowieso nicht dein Typ, aber ich spüre doch, dass dein Körper es im Moment ebenso will wie meiner.“


  Mit rauer Stimme fuhr sie fort: „Ich war bestimmt naiv, als ich mich in Graham verliebt habe, aber ich bin nicht so dumm, dass ich Trost mit Liebe verwechsle. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich mehr von dir erwarte. Ich weiß, dass du keine Beziehung willst, und wahrscheinlich bin ich auch gar nicht dafür geeignet, selbst wenn ich es mir wünsche. Es ist wirklich nur für heute.“


  Nick begehrte sie so sehr, dass sein Körper schmerzte. Die bloße Vorstellung, wie er ihre Brüste küsste, ihren ganzen Körper liebkoste und erkundete, machte ihn verrückt. Er zog Annabelle an sich und küsste sie noch einmal, aber sanft. Er musste einen kühlen Kopf behalten, auch wenn es schwer war.


  Annabelle verstand die Botschaft. Sie rückte ein Stück von ihm ab und lächelte etwas zittrig. „Denkst du, dass ich dich am nächsten Tag hassen würde?“, fragte sie. Ihre Stimme klang noch immer heiser von all den unterdrückten Tränen, aber sie war gefasst.


  Er küsste sie noch einmal. „Ich glaube eher, dass du dich selbst am nächsten Tag hassen würdest.“


  Am nächsten Tag? Annabelle hasste sich schon jetzt! Sie hatte den Mann, den sie liebte, angefleht, mit ihr zu schlafen, und er hatte abgelehnt. Und sie würden noch einige Wochen lang zusammenarbeiten müssen …


  Sie war so sehr in ihre trüben Gedanken versunken, dass sie gar nicht merkte, wie Nick weitersprach.


  „Aber eigentlich habe ich an etwas anderes gedacht“, sagte er gerade.


  „An was?“


  „Ich habe gedacht …“, murmelte er und küsste sie sanft auf die Stirn, „… was, wenn es gar nicht um Trost geht?“


  Er konnte nicht glauben, dass er das wirklich gesagt hatte. Annabelle ging es anscheinend genauso, denn sie starrte ihn verwirrt an, stand dann abrupt vom Bett auf und sagte: „Oh, Nick, wenn ich nur …“ Dann verließ sie einfach das Zimmer.


  Wenn ich nur …? Die Worte wirbelten durch seinen Kopf, während er hörte, wie die Dusche angestellt wurde. Was hatte sie sagen wollen?


  Wenn sie ihm nur vertrauen könnte?


  Wenn sie ihm nur glauben könnte?


  Wenn sie ihn nur auch lieben könnte?


  Er seufzte auf. Einem anderen Menschen zu glauben und zu vertrauen, würde Annabelle schwerfallen, nach allem, was sie erlebt hatte.


  Und was die Liebe anging … Wie konnte er darauf nur hoffen? Sie wusste von seinen gescheiterten Beziehungen und hatte sicher kein Interesse daran, sich auf einen Mann wie ihn einzulassen.


  Unter der Dusche ließ Annabelle ihren Tränen freien Lauf.


  Was, wenn es nicht um Trost geht? Das hatte er gesagt.


  Und mit ihrer Antwort hatte sie sich beinahe erneut zum Narren gemacht.


  Es war dumm von ihr zu denken, dass er damit sagen wollte, dass er sie liebte. Er war schließlich Nick Tempest, der Mann, der mit blonden Schönheiten ausging und keine festen Beziehungen wollte, weil er zu sehr verletzt worden war.


  Wie wahrscheinlich war es, dass er, der jede Frau haben konnte, sich ausgerechnet in sie verliebte? In ein Mädchen aus dem Outback?


  Sie kannten einander ja nicht einmal wirklich.


  Aber du liebst ihn trotzdem, sagte eine kleine trotzige Stimme in ihrem Kopf.


  Das ist etwas anderes. Er ist liebevoll und verständnisvoll gewesen, er ist ein toller Arzt – jede Frau würde sich in ihn verlieben.


  Mit einem tiefen Seufzer stellte Annabelle die Dusche aus und trocknete sich schnell ab. Dann ging sie zurück in ihr Zimmer und stellte erleichtert fest, dass Nick inzwischen wieder auf der Veranda saß. Er hatte einen Karton neben sich stehen.


  Hatte er sich etwas schicken lassen?


  Annabelle beschloss, dass sie fürs Erste genug geweint hatte und es ihr nicht helfen würde, sich weiter in ihrem Zimmer zu verkriechen. Also zog sie sich an und ging zu Nick auf die Veranda.


  „Es geht mir besser“, erklärte sie. „Wahrscheinlich musste ich einfach ein paar Liter Tränen loswerden. Ich werde noch lange um Dad trauern, aber ich hoffe, ich werde dich nicht wieder nass weinen.“


  Er schenkte ihr das Lächeln, das sie so lieben gelernt hatte und das ihr Herz automatisch kleine Sprünge machen ließ.


  „Das wäre aber schade“, sagte er. „Weil ich Kitty und Joe versprochen habe, dass ich für dich da bin und dir eine Schulter zum Ausweinen anbiete.“


  Es war so ein Elend! Ein Lächeln und ein paar nette Worte, und sie war schon wieder kurz vorm Heulen.


  Um sich zu sammeln, warf sie einen fragenden Blick auf den Karton.


  „Ja, das“, sagte Nick, „das sind Sachen aus dem Büro deines Vaters, die dir und Kitty gehören. Betsy-Ann hat alles, worauf eure Namen standen, in diesen Karton gepackt, und ich habe ihn mitgebracht. Möchtest du es dir anschauen?“


  Annabelle blinzelte verwirrt, während sie darüber nachdachte, was passiert sein musste. Hatte Betsy-Ann etwa schon angefangen, in Dads Büro aufzuräumen, bevor er überhaupt tot war?


  Und falls ja, spielte das eine Rolle?


  Vielleicht war es einfach Betsy-Anns Art, mit dem Unfall und dem Verlust ihres Vaters umzugehen.


  Annabelle wandte sich wieder Nick zu. „Was sind das für Sachen?“


  Bevor Nick antworten konnte, klingelte das Telefon. Für einen kurzen Moment erwog er, nicht abzunehmen. Aber dafür war er einfach zu professionell, selbst wenn es nur ein unwichtiger Anruf sein sollte.


  Doch die alte Mrs Warren war am Apparat. Sie klang vollkommen hysterisch.


  Der Knoten in Oscars Hals sei viel größer geworden, er könne nicht mehr essen und trinken, teilte sie Nick mit lauter Stimme mit.


  Nick warf Annabelle, die zweifellos jedes Wort verstanden hatte, einen Blick zu. Sie wirkte sehr viel munterer als noch vor einigen Minuten. Und er wusste auch, warum.


  „Denk nicht einmal dran“, sagte er zu ihr und presste eine Hand auf den Hörer, sodass Mrs Warren ihn nicht hören konnte.


  „Aber du hast doch mit deinem Freund telefoniert“, sagte Annabelle. „Es ist mit ziemlicher Sicherheit ein gutartiges Fibrom. Willst du Oscar etwa verhungern oder verdursten lassen? Wir könnten ihn operieren. Das würde nicht nur ihm helfen, es wäre auch eine gute Therapie für mich.“


  Nachdem er ihren anderen „Therapievorschlag“ schon abgelehnt hatte, musste er jetzt wohl zustimmen. Nick nahm die Hand wieder vom Telefon und teilte Mrs Warren mit, dass sie Oscar in die Klinik bringen sollte.


  Sobald er aufgelegt hatte, redete Annabelle auf ihn ein. Sie hatte bereits einen Plan entwickelt, wo genau sie Oscar operieren würden. „Im Schuppen steht ein Metalltisch, den können wir mit einer dicken Plastikplane bedecken und auf die hintere Veranda stellen. Die können wir hinterher mit dem Gartenschlauch sauber machen und dann …“


  Nick hob abwehrend eine Hand. Ihm war klar, dass sie sich in diese Aufgabe stürzte, um sich abzulenken, aber er wollte auch ein wenig mitreden.


  „Okay, du gehst in die Klinik und suchst Instrumente, Handschuhe, Desinfektionsmittel und was wir sonst so brauchen zusammen. Ich kümmere mich um den OP-Tisch und die Betäubungsmittel.“


  Sie lächelte. „Danke, Nick.“ Erstaunlicherweise schien eine Operation an einem Hund ihr genau den Trost zu bieten, den sie jetzt brauchte.


  Dabei sehnte sich sein Körper noch immer danach, ihr das zu geben, worum sie ihn vorhin gebeten hatte. Und als er sie beobachtete, wie sie hinüber zur Klinik eilte, musste Nick sich eingestehen, dass es nicht nur sein Körper war, der sich nach ihr sehnte.


  Sie war so anders als die Frauen, mit denen er sonst zu tun hatte. Sie ging ihm unter die Haut.


  Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die seltsame Anziehung zwischen ihm und Annabelle nachzudenken. Er hatte einen Hund zu operieren.


  „Ich werde seine Pfote halten“, verkündete Mrs Warren.


  Ein Blick auf ihre entschlossene Miene verriet Nick, dass Widerspruch zwecklos sein würde. „Es wird bluten“, warnte er sie.


  „Papperlapapp“, sagte die alte Dame. „So ein bisschen Blut stört mich nicht. Ich habe früher immer meine eigenen Hühner und auch so manches Schaf geschlachtet.“


  Nick warf einen Blick auf Annabelle, die diese Ausführungen mit einem Lachen hinnahm.


  „Gut“, sagte er, während er dem Hund das Betäubungsmittel injizierte.


  Vorsichtig arbeitete er sich vor und achtete darauf, keine Gefäße oder Sehnen zu verletzen. Der Knoten war größer als erwartet. Kein Wunder, dass Oscar Schwierigkeiten beim Schlucken hatte.


  „Er ist nicht an der Speiseröhre festgewachsen, oder?“, fragte Annabelle.


  „Nein, er ist lose. Es gibt nur einiges Gewebe, das festgewachsen ist. Aber das können wir ohne Gefahr entfernen.“


  Wir!


  Es war nur ein kleines Wort, aber als sie es hörte, durchflutete sie ein warmes, zuversichtliches Gefühl.


  „Tupfen, junge Frau“, sagte Mrs Warren, und Annabelle konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe. Das war sie Oscar schuldig.


  Mit geschickten Händen entfernte Nick schließlich den Knoten und vernähte die Wunde. „Leider haben wir keine Halskrause, um ihn davon abzuhalten, die Wunde zu lecken“, sagte er zu Mrs Warren. „Aber wenn Sie und Annabelle bei ihm bleiben, werde ich versuchen, schnell etwas zu basteln.“


  „Er ist ein guter Junge“, sagte Mrs Warren, als Nick verschwunden war.


  Annabelle nickte nur.


  „Genau wie dein Vater. Ich habe von seinem Tod gehört, und es tut mir sehr leid. Du weißt, dass er von den Opalen besessen war. Aber im Herzen war er ein guter Mann. Er war immer da, wenn jemand ihn brauchte.“


  Annabelle wusste, dass Mrs Warren recht hatte. Aber genau deswegen konnte sie nicht verstehen, warum ihr Vater ihr nicht geholfen hatte. Sie hätte ihm noch einmal schreiben und ihn fragen können, das hatte ihr verletzter Stolz jedoch nicht zugelassen.


  Sie war so dumm gewesen! Ihr Stolz hatte sie davon abgehalten, ihren Vater wiederzusehen.


  Nick kehrte gleich darauf mit einem Bogen Röntgenpapier in der Hand zurück. „Das legen wir ihm um den Hals und heften es zusammen“, erklärte er.


  Oscar begann sich langsam zu regen, und Nick hob ihn vom Tisch, dann legte er mit Mrs Warrens Hilfe den Schutz an.


  Annabelle räumte inzwischen auf und brachte die Ausrüstung zurück in die Klinik.


  „Alles erledigt?“, fragte Nick, als er zurückkam. Er hatte Oscar ins Mrs Warrens Auto getragen und betrachtete Annabelle nun prüfend, als wäre er nicht sicher, wie es ihr gehen würde.


  Es kam ganz ohne Vorwarnung. Natürlich hatte sie es schon geahnt, aber in diesem Moment wusste sie ganz genau, was sie für diesen Mann empfand. Sie liebte ihn, eine überwältigende Liebe, die ihren ganzen Körper durchströmte.


  „Alles erledigt“, erwiderte sie. Auf keinen Fall wollte sie Nick zeigen, was sie fühlte. Nach seinen Erfahrungen war Liebe wohl das Letzte, was er sich in seinem Leben wünschte. Sie musste ihm sogar dankbar sein, dass er ihre lächerlichen Annäherungsversuche abgeblockt hatte.


  „Ich sollte wohl mal bei Eileen nachfragen, was aus Melody geworden ist“, sagte Annabelle, während sie zurück zum Haus gingen.


  „Das mache ich“, bot Nick an. „Obwohl ich keinen gesteigerten Wert darauf lege, Melody wiederzusehen. Was für ein unangenehmes Mädchen, all dieses Gerede von Daddy und seinen Flugzeugen und seiner Villa in Frankreich.“


  Noch vor einer Woche hätten seine Worte Annabelle erstaunt. Inzwischen wusste sie, dass er keineswegs aus einer wohlhabenden Familie stammte, wie sie immer geglaubt hatte. In wenigen Tagen hatte sie ihn viel besser kennengelernt, als sie jemals vermutet hätte.


  Aber wenn ihre Zeit hier vorbei war, würden sie wieder nach Brisbane zurückkehren, in ihren gewohnten Arbeitsalltag. Annabelle wusste schon jetzt, dass sie das unmöglich ertragen konnte.


  Vielleicht konnte sie einfach hier draußen bleiben und die Stelle als Krankenschwester dauerhaft besetzen. Wenn die Bohrungen eingestellt wurden, würde die Zusammenarbeit der hiesigen Klinik mit der in Brisbane ohnehin enden. Aber bis dahin blieb ihr noch Zeit.


  10. KAPITEL


  „Melody ist weg. Offenbar hat ein Hubschrauber, den ihr Daddy organisiert hat, sie abgeholt“, verkündete Nick und riss Annabelle damit aus ihren Plänen für eine Zukunft, die ihr im Augenblick alles andere als rosig erschien. Dabei hätte sie sich noch vor Kurzem nur zu gerne eine Rückkehr zu ihrem Leben im Busch vorgestellt. „Möchtest du dir jetzt die Sachen aus dem Karton anschauen?“


  „Karton?“ In Gedanken war sie noch immer ganz woanders.


  „Der Karton mit den Papieren aus dem Büro deines Vaters“, erklärte Nick.


  Annabelle zuckte die Achseln. „Was könnte da schon Interessantes drin sein?“


  „Finde es heraus.“ Nick schob sie zum Sofa, neben dem der Karton stand.


  Die ersten Dinge, die sie in die Hand nahm, waren drei „Kunstwerke“, die sie und Kitty als Kinder angefertigt hatten. Mit zitternden Fingern strich sie das Papier glatt. Es rührte sie, dass ihr Vater die Bilder aufbewahrt hatte. Dann fiel ihr auf, wie schmutzig alles aussah.


  „Nun ja, so wichtig scheint es ihm nicht gewesen zu sein, wenn die Sachen irgendwo herumlagen und verstaubt sind“, sagte sie.


  „Das weißt du doch gar nicht.“ Nick griff nach einem Tuch und wischte ihre Hände ab. „Es sind wirklich ein paar Sachen hinter den Aktenschrank gerutscht. Vielleicht hat er sie gesucht und nicht gefunden.“


  Aber Annabelle hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie hatte einen Stapel Briefumschläge aus dem Karton geholt, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden. Alle waren an sie und Kitty gerichtet, an die Adresse, die sie ihrem Vater mitgeteilt hatte, bevor ihre Mutter sie verlassen hatte.


  Allerdings trug der oberste Umschlag den Stempel „Empfänger unbekannt“.


  Stirnrunzelnd drehte Annabelle den Umschlag in der Hand. „Nachdem wir dort weggezogen sind, habe ich noch drei Monate lang einen Nachsendeauftrag bezahlt. Und ich habe Dad unsere neue Adresse mitgeteilt“, murmelte sie.


  Von wann war der Brief? Mühsam entzifferte sie den Datumsstempel auf dem Umschlag. Januar – einen Monat nachdem der Nachsendeauftrag ausgelaufen war.


  Sie öffnete den Umschlag und schüttelte verwundert den Kopf.


  „Er schrieb nicht gerne“, sagte sie zu Nick. „Er hatte keine besondere Schulbildung und war nicht geübt darin, aber das hier sind Briefe. Er muss sie geschrieben haben, weil er nichts mehr von uns gehört hat. Vielleicht hat es ihm leidgetan, dass er uns nicht geholfen hat.“


  Sie gab Nick das Papier, das ein einfaches Notizblatt war. Tränen standen in ihren Augen.


  „‚Liebe Annabelle, liebe Kitty‘“, las Nick laut vor. „‚Ich hoffe, euch geht es gut. Ich vermisse euch. Lernt fleißig, damit ihr es später einmal gut habt. Euer euch liebender Vater‘.“


  Als er sah, dass sie wieder zu weinen begonnen hatte, nahm Nick ihr den Rest der Briefe aus der Hand. „Vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt“, sagte er liebevoll, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich muss das hören. Ich muss wissen, dass er sich um uns gesorgt hat. In meinem Herzen habe ich das immer gewusst, aber weil ich so dumm war, habe ich ihm für alles die Schuld gegeben … Dafür, dass Mum uns abgeholt und später wieder verlassen hat, und dafür, dass er uns nicht geholfen hat. Ich habe nie verstanden, wie sehr er gelitten hat, weil ich immer nur an mich gedacht habe.“


  Der Kummer in ihrer Stimme schnitt Nick wie ein Messer ins Herz. Er setzte sich neben Annabelle, legte einen Arm um ihre Schultern und hielt sie fest. Dann nahm er den zweiten Brief und las ihn vor. Er klang nicht viel anders als der erste, aber Gerald Donne ermahnte die Mädchen, auf sich selbst stolz zu sein und sich von niemandem etwas anderes sagen zu lassen.


  „Ein guter Ratschlag“, bemerkte Nick.


  Die Briefe waren über einen Zeitraum von mehreren Jahren verfasst worden, aber nur der erste, der als unzustellbar zurückgekommen war, war auch abgeschickt worden.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Annabelle schließlich. „Er hat unsere neue Adresse doch gehabt! Und warum erwähnt er das Geld, um das ich ihn gebeten habe, in keinem Brief? Nicht einmal im ersten …“


  Da fiel Nick jener andere Umschlag ein, den er gesehen hatte und der hinter den Aktenschrank gefallen war. Er durchwühlte den Karton und fand ihn schließlich.


  „Aber das ist meine Handschrift.“ Annabelle betrachtete den Brief.


  Nick nahm ihr den Brief aus der Hand und musterte ihn genau. „Er ist gar nicht geöffnet worden“, sagte er. „Vielleicht lag er in einem Stapel Post, der aus Versehen hinter den Schrank gefallen ist, noch bevor dein Vater ihn öffnen konnte.“


  „Bevor er ihn öffnen konnte“, wiederholte Annabelle. Dann starrte sie Nick an. „Sag mir bitte, dass es nicht der Brief ist. Es kann doch nicht sein, dass ich meinen Vater jahrelang nur wegen eines dummen Zufalls nicht gesehen habe … Wegen eines Briefes, der verloren gegangen ist …“


  Nick reichte ihr den Umschlag, aber sie schob seine Hand fort. „Nein, lies du ihn. Er muss es sein. Dad hätte uns nie im Stich gelassen, das wusste ich, aber mein dummer Stolz und mein Zorn haben mich davon abgehalten, in Kontakt zu bleiben. Ich dachte, er hat eine neue Frau und will uns nicht helfen. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass er den Brief einfach nicht bekommen hat.“


  Der Brief enthielt in der Tat Annabelles Bitte um Unterstützung, aber in so vorsichtigen Worten, dass Nick sich fragte, ob das Opalschürfen überhaupt ein einträgliches Geschäft war. „Falls du vielleicht gerade auf eine gute Ader gestoßen bist“, hatte Annabelle ihrem Vater geschrieben und ihm dann versichert, dass sie es auch so schaffen würden, falls er gerade kein Glück hatte.


  „Kann man vom Opalschürfen denn leben?“, fragte er, um Annabelle von ihren Selbstvorwürfen abzulenken.


  „Nun ja, es kommt darauf an. Die weniger wertvollen Steine bringen etwas ein, wenn sie nach China verkauft und dort bearbeitet werden. Dann kommen die, die poliert und geschliffen und nach Europa exportiert werden. Und die richtig guten Funde bringen wirklich viel Geld ein. Wir waren manchmal reich, und manchmal haben wir monatelang Bohnen auf Toast gegessen. Es ist ein Glücksspiel.“


  „Und jetzt? Betsy-Ann hat doch gesagt, er sei auf eine Ader gestoßen. Das muss also ein guter Fund gewesen sein.“


  „Die besten Steine, die ich je gesehen habe“, entgegnete Annabelle. Sie stand auf und ging ins Haus. Gleich darauf kehrte sie mit dem Bündel in der Hand zurück, das sie schon im Jeep bei sich gehabt hatte. Sie wickelte es aus und zeigte Nick ein großes Stück Felsgestein, in dem es wie von kleinen Flammen rot, orange, blau und grün funkelte.


  Verzaubert starrte Nick auf das glitzernde Farbenspiel. „Oh, das ist wunderschön.“


  „Dad hatte bestimmte Verstecke im Berg für uns. Wenn er gute Opale gefunden hatte, dann legte er etwas davon in diese Löcher. Eins für Betsy-Ann und Molly-May und eins für Kitty und mich. Es war wie ein Banktresor. Manchmal musste er etwas davon nehmen, wenn es uns schlecht ging, um Essen zu kaufen oder neue Ausrüstung. Ich habe das hier in unserem Versteck gefunden. Ich bin sicher, Betsy-Ann hat schon dafür gesorgt, dass sie ihren Teil abbekommt.“


  Nick wollte nicht fragen, was die Steine wert waren, aber sicher würden sie viel Geld einbringen.


  Annabelle schien seine Gedanken auch so zu erahnen. „Das wird Kittys Studiengebühren finanzieren und ihr noch ein paar Ersparnisse für den Start ins Berufsleben mitgeben.“


  „Und für dich?“ Nick war schon früher aufgefallen, dass Annabelle sich mehr um die Zukunft ihrer Schwester als um ihre eigene sorgte.


  „Vielleicht bleibe ich einfach. Die Ölarbeiter werden nicht immer da sein, aber so lange spart es Geld, wenn ich hier als Krankenschwester arbeite und in Zukunft nur jeweils ein neuer Arzt für das Team geschickt werden muss.“


  „Du würdest deine Karriere als Schwester in der Notaufnahme aufgeben, um hier zu leben und darauf zu achten, dass Mrs Warren ihre Herztabletten nimmt?“


  „Und ich würde Unfallopfer versorgen, kleine Wehwehchen lindern und ernsthaft erkrankte Patienten für den Transport vorbereiten. Ich würde vielleicht einen Spezialtermin für Depressionen und Angstzustände anbieten und mich vorher entsprechend fortbilden. Das ist hier draußen ein großes Problem. Wirklich, Nick, die Leute im Busch brauchen eine gute medizinische Versorgung, das Leben hier ist schwer genug.“


  „Aber du wärst von allem abgeschnitten“, wandte er ein.


  „Von was denn?“, gab sie zurück. „Von Kinos und Bars und schicken Restaurants? Das ist mir nicht wichtig, und hier draußen gibt es genug Unterhaltung.“


  „Oh ja, das habe ich gesehen.“ Nick dachte an den Singleball zurück.


  Annabelle fühlte sich auf einmal unendlich erschöpft. Sie war nicht in der Lage, jetzt eine Diskussion mit Nick über ihre Zukunft zu führen.


  „Das reicht, ich muss jetzt schlafen“, sagte sie, legte alle Briefe zurück in den Karton und wickelte das Opalgestein wieder ein.


  „Du solltest etwas essen“, sagte Nick mit sanfter Stimme. „Ich mache etwas Suppe, es wird nicht lange dauern.“


  Zu müde, um ihm zu widersprechen, taumelte Annabelle ins Badezimmer, um noch einmal zu duschen. Es war fast, als könnte das heiße Wasser ihren Kummer fortspülen. Zurück in ihrem Zimmer, zog sie ein sauberes T-Shirt zum Schlafen an.


  Als sie dann in die Küche kam, wartete bereits ein Teller heißer Suppe auf sie.


  „Hat Eileen die gekocht?“


  Nick lächelte. „Ich habe auch einige verborgene Talente. Es sind nur ein paar unserer Vorräte, die ich zusammengewürfelt habe.“


  Annabelle saß auf der Veranda und löffelte ihre Suppe. Sie merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Und einmal mehr hatte sich Nick von einer neuen Seite gezeigt.


  Nick war ein bodenständiger, sensibler Mann, der sich um seine Patienten sorgte und auch für Annabelle da war, obwohl er sie kaum kannte.


  Bei dem Gedanken daran wäre sie fast wieder in Tränen ausgebrochen.


  Aber sie hatte genug geweint. Jetzt musste sie nach vorne schauen und sich fragen, ob sie ihre Pläne, hier im Outback zu bleiben, wirklich wahr machen wollte.


  Vielleicht wäre es die Lösung für sie. So wie sie für Nick empfand, konnte sie unmöglich wieder nach Brisbane zurückkehren und mit ihm zusammenarbeiten.


  Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft, aber dieses Mal nicht vor Trauer um ihren Vater.


  Sie trauerte um ihre Liebe …


  Aber was wusste sie schon von Liebe!


  Annabelle aß ihre Suppe auf, spülte ihr Geschirr ab, bedankte sich noch einmal bei Nick und ging ins Bett.


  In den nächsten Tagen kamen immer wieder Besucher, um Blumen, Essen und Trauerkarten vorbeizubringen, aber Annabelle bestand darauf, die ganze Zeit hindurch zu arbeiten. Sie lächelte freundlich und bedankte sich bei allen, aber Nick konnte sehen, dass sie hinter dieser Fassade nur ihren Schmerz verbarg.


  „Wir können bei Max, dem Bohrarbeiter mit der gequetschten Hand, die Schiene abnehmen und die Fäden ziehen“, sagte er zu ihr, denn Gespräche über die Arbeit waren das Einzige, was sie zuließ. „Dann werden wir ja sehen, wie gut er den Finger noch bewegen kann.“ Annabelle antwortete nicht. Sie hatte sich hinter einer Mauer aus Kummer versteckt. Vielleicht war es auch Trotz oder etwas anderes – Nick wusste jedenfalls nicht, was er noch tun sollte.


  Sie fuhren hinaus zum Lager der Ölarbeiter. Nick saß am Steuer, denn die neue stumme Annabelle war nicht einmal mehr bereit, mit ihm darüber zu streiten, wer fahren durfte.


  Plötzlich hielt er an, zog die Handbremse und wandte sich Annabelle zu. „Findest du es nicht genauso schrecklich wie ich?“, fragte er. „Und sag jetzt nicht ‚Was denn?‘ Du weißt genau, was ich meine. Ich weiß, dass du um deinen Vater trauerst und diesen Verlust erst verkraften musst. Aber dass du jetzt so auf Distanz gehst … Liegt es an dem, was ich gesagt habe? Weil ich so dumm war, dir zu sagen, dass ich dich vielleicht liebe?“


  Ihre dunklen Augen weiteten sich vor Überraschung. „Du hast nie gesagt, dass du mich vielleicht liebst, Nick“, entgegnete sie. „Du hast gesagt: ‚Was, wenn es gar nicht um Trost geht?‘ Wie sollte ich denn das bitte verstehen?“


  Frustriert schüttelte er den Kopf. „Das hättest du dir doch denken können.“


  „Nachdem du mir erklärt hattest, dass du mit der Liebe nichts mehr zu tun haben willst?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe dir nur von meinen Enttäuschungen erzählt, aber daran war ich genauso schuld wie die Frauen. Ich habe gedacht, dass ich sie liebe, aber das, was ich für Liebe hielt, war einfach nur körperliche Anziehung.“


  Nick hielt inne. „Ich wusste eben nicht, was Liebe wirklich ist“, sagte er schließlich mit rauer Stimme.


  „Aber jetzt weißt du es?“, fragte sie zögerlich.


  „Natürlich“, gab er barsch zurück. „Ich habe dich getroffen, und du hast meine ganze Welt auf den Kopf gestellt. Schon im Flugzeug habe ich auf einmal Dinge gefühlt, die ich vorher nie gefühlt habe, und das für eine Frau, die alles besser wusste als ich und mir das auch unter die Nase gerieben hat.“


  „Die Liebe scheint dich aber nicht sonderlich glücklich zu machen“, stellte Annabelle fest. Doch irgendwo tief in ihrem Inneren breitete sich langsam ein warmes Glücksgefühl aus. Konnte das wirklich wahr sein?


  „Nein, irgendwie nicht“, gab er zu. „Aber wenn jemand Liebe und eine Beziehung verdient hat, dann bist du es, Annabelle. Es ist nur … Mit meiner Geschichte bezweifle ich, dass ich der richtige Mann für dich bin. Ich wäre es zu gerne, aber vielleicht bin ich einfach niemand, den eine Frau lange lieben kann?“


  Nick wurde klar, dass er sich gerade vollkommen blamierte. Er seufzte auf und ließ den Wagen wieder an. „Hör zu, ich weiß, das war blöd von mir. Ich weiß nicht, was du empfindest, und du kannst alles ignorieren, was ich gesagt habe, aber können wir wenigstens wieder Freunde sein?“


  „Das bezweifle ich“, sagte Annabelle und fuhr dann fort: „Es sei denn, wir können Freunde und Geliebte sein?“


  Nick trat auf die Bremse und brachte den Jeep wieder zum Stehen. „Willst du damit sagen, dass du mich auch liebst? Oder redest du von einer Affäre?“


  Sie lächelte, griff nach seiner Hand und strich sanft mit den Fingern darüber. „Wie könnte ich dich denn nicht lieben, Nick?“, flüsterte sie. „Du bist gut und mitfühlend, du kannst zugeben, wenn du etwas nicht weißt, du verstehst Kummer und Schmerz.“


  Nick ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Fehlte da nicht etwas? „Okay, und gleich sagst du, dass ich ein wundervoller Mann bin und dass es verschiedene Arten von Liebe gibt, du mich aber nicht auf diese Art liebst. Die Art, wo man heiratet und für immer zusammenbleibt.“


  Sie lächelte ihn an, und er wurde erneut von seinen Gefühlen überwältigt.


  „Doch, ich liebe dich auf diese Art“, sagte sie. „Ich glaube es zumindest, und du glaubst auch, dass du mich liebst. Aber kann das wirklich sein? Kann Liebe so schnell entstehen, und wird sie dann nicht genauso schnell wieder verschwinden?“


  Jetzt war es Kälte, die plötzlich sein Herz umschloss. Ihm war klar, warum Annabelle so dachte. Bei dem, was sie erlebt hatte, war es kein Wunder.


  Aber hatte sie vielleicht auch recht?


  Nein, er hatte Jill lange gekannt, bevor sie sich verlobt hatten. Und auch wenn es bei Nellie anders gewesen war, wusste er instinktiv, dass seine Liebe zu Annabelle echt war und nicht einfach verschwinden würde.


  Nick löste die Bremse und fuhr wieder an. „Vielleicht verschieben wir dieses Thema besser auf den Feierabend“, schlug er vor.


  „Gerne, aber du hast ja damit angefangen“, sagte sie schnippisch. Nick musste grinsen. Das war die Annabelle, die er kannte.


  Und liebte!


  Auf dem kleinen Landefeld beim Camp stand ein Hubschrauber, und als Nick aus dem Jeep stieg, trat ein Mann in Anzug, weißem Hemd und Krawatte aus dem Bürogebäude gegenüber. „Nick!“, rief er.


  Oh nein, nicht gerade jetzt, fuhr es Nick durch den Kopf, aber der Mann kam ihm schon mit ausgestreckter Hand entgegen.


  „Charles!“ Nick begrüßte ihn und drehte sich dann zu Annabelle um, die ebenfalls aus dem Auto gestiegen war.


  „Annabelle, das ist Charles Gordon, der Chef von Gordon Oil and Gas, der Firma, die hier die Bohrungen durchführt. Annabelle Donne ist meine Kollegin im medizinischen Team.“


  Charles begrüßte Annabelle und beglückwünschte sie zu der Arbeit, die sie und ihre Kollegen hier in Murrawalla geleistet hatten.


  Offenbar misstrauisch geworden, blickte Annabelle zwischen den beiden Männern hin und her. Sie spürte wohl, dass dies nicht nur ein Höflichkeitsbesuch im Camp war. Ihre Befürchtungen wurden bald bestätigt.


  „Ich weiß, dass Sie gerne mehr Zeit gehabt hätten, Nick, um sich die Bedingungen vor Ort genauer anzusehen“, sagte Charles. „Aber nun geht es doch alles schneller als geplant. Wir werden schon bald das Pumpsystem installiert haben, dann müssen wir nur noch die Pipelineverbindung schließen, und unsere Arbeit hier draußen ist erledigt. Das Camp wird es dann nicht mehr geben.“


  „Dann werden Sie auch das medizinische Team nicht mehr finanziell unterstützen?“, fragte Annabelle und warf Nick einen zornigen Blick zu.


  „Genau“, stimmte Charles zu. „Das hat Nick Ihnen doch sicher schon erzählt.“


  Es war kaum der richtige Moment, um Charles darauf hinzuweisen, dass er selbst ihn um absolutes Stillschweigen gebeten hatte. Verzweifelt überlegte Nick, wie er Annabelle erklären konnte, dass …


  „Aber der Bericht, den Sie mir geschickt haben, Nick“, fuhr Charles ungerührt fort. „Diese Idee, dass man stationäres medizinisches Personal vor Ort bräuchte, da ist vielleicht etwas dran.“


  Annabelles Wut verwandelte sich in Scham. Gerade noch hätte sie Nick am liebsten gewürgt, nun stellte sich heraus, dass er selbst das vorgeschlagen hatte, wovon sie schon geträumt hatte.


  „Wissen Sie, wir werden wahrscheinlich eine Raffinerie einrichten, nicht hier draußen natürlich, sondern in der Nähe der Stadt, um dann das gesamte Outback von hier aus zu versorgen. Das ist für uns günstiger, als den Kraftstoff von Brisbane aus wieder herzutransportieren.“


  Annabelle spürte, wie Nick einen Arm um ihre Schultern legte und sie an sich zog. „Wunderbar. Wenn Sie einen Arzt und eine Krankenschwester suchen, hätte ich da schon einen Vorschlag“, sagte er.


  „Wirklich?“ Charles sah neugierig von Nick zu Annabelle. „Sie würden hier draußen bleiben wollen? Gemeinsam?“ Charles’ Miene machte deutlich, dass er selbst am liebsten sofort wieder in seinen Hubschrauber gestiegen wäre.


  „Mr Gordon“, fiel Annabelle ein. „Sie müssen uns entschuldigen, wir haben noch etwas unter vier Augen zu besprechen und sollten uns dann um unsere Patienten kümmern.“


  Charles Gordon nickte, und Annabelle zog Nick hinter den Jeep. „Bist du verrückt? Warum sagst du denn so etwas? Was ist mit der Leitung der Notaufnahme? Hast du darauf nicht all die Jahre hingearbeitet? Was glaubst du denn, was der großzügige Mr Gordon dir für diesen Job hier zahlen wird?“


  Nick lehnte sich an den Jeep und grinste. „Bist du fertig?“, fragte er.


  Sie funkelte ihn zornig an, sagte aber nichts mehr.


  „Du hast doch selbst gesagt, dass du gerne hierbleiben würdest. Wäre das nicht dein Traumjob? Glaubst du, ich habe nicht gesehen, wie sehnsüchtig du über diese rote Wüstenlandschaft starrst, wie du die Sonnenuntergänge liebst und den Sternenhimmel über dir? Und was mich angeht … Klar, ich bin ein Junge aus der Stadt, aber ich habe mich nie so glücklich gefühlt wie gemeinsam mit dir hier draußen im Busch.“


  Sie starrte ihn verblüfft an. „Du liebst mich wirklich“, flüsterte sie. „Aber wir brauchen nicht hier zu leben. Du solltest auch an dein Leben denken.“


  „Mein Leben ist dort, wo du bist“, sagte er und küsste sie. „Und jetzt sollten wir arbeiten.“


  Gemeinsam gingen sie in das kleine Behandlungszimmer, wo Max schon auf sie wartete. Als sie den Verband und die Schiene entfernt hatten, zeigte sich, dass er den Finger bereits wieder ein wenig bewegen konnte.


  „Er wird noch eine Weile etwas steif bleiben“, sagte Nick. „Aber ich werde Ihnen ein paar Übungen zeigen, die die Beweglichkeit verbessern.“


  Als ihr Patient gegangen war, sah Annabelle Nick an. „Ist das vorhin wirklich passiert? Es kommt mir so vor, als würde ich träumen, als wäre das hier gar nicht mein wirkliches Leben.“


  „Dann wollen wir mal sehen, wie sich die Traumküsse anfühlen“, schlug Nick vor und zog sie in seine Arme.


  Als er sie küsste, wusste Annabelle, dass es kein Traum war, sondern die Realität. Und die war genau so, wie es sein sollte.


  Sicher, sie würde auch weiter Zweifel haben, und sie würden sich streiten, aber im tiefsten Inneren wusste sie, dass sie endlich nach Hause gekommen war. Nicht nur zurück in diese Landschaft, die sie so liebte, sondern auch in ihrem Herzen. Mit Nick hatte sie endlich einen Halt in ihrem Leben gefunden.


  Sie schmiegte sich an ihn und genoss die Stärke seines Körpers und die Wärme seiner Lippen auf ihren.


  – ENDE –
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  Dr. Antonelli und die Liebe


  1. KAPITEL


  „Neiiiin!“, flüsterte Belinda entsetzt.


  Aber offenbar war es laut genug gewesen, dass man es hören konnte. Denn ein kleines Kindergesicht schaute vertrauensvoll zu ihr auf.


  „Mummy?“


  Doch es blieb keine Zeit mehr, um irgendetwas anderes zu tun, als ihre kleine Tochter Gemma noch fester in die Arme zu schließen. Gemeinsam mit ihr beugte Belinda sich dann nach vorn und stemmte sich mit dem Kopf gegen den Sitz vor ihnen. So wie man es für den Notfall im Flugzeug immer gezeigt bekam. Sie sah den Schrecken in der Miene ihrer besten Freundin Lizzy, die mit Gemmas Zwillingsbruder auf dem Schoß neben ihr saß.


  „Stütz dich ab!“, befahl Belinda knapp.


  Sie selbst zog den Kopf ein, um sich seitlich zu drehen und die dreijährige Gemma auf diese Weise so gut wie möglich zu schützen. Dabei erhaschte sie einen Blick auf das kalkweiße Gesicht des Fahrers, der sich verzweifelt darum bemühte, nicht die Kontrolle über den großen Reisebus zu verlieren. Irgendjemand hinter ihnen stieß einen Schrei aus, als der Bus trotz allem langsam und wie in Zeitlupe kippte.


  Belinda hatte bereits geahnt, dass dieser Albtraum Wirklichkeit werden würde. Sie hatte gesehen, wie ein anderer Wagen ihnen auf dieser engen italienischen Gebirgsstraße entgegenkam, auf der sie sich befanden. Man konnte spüren, dass die Reifen des Busses auf den weichen Untergrund des Seitenstreifens gerieten, als der Busfahrer auszuweichen versuchte. Gestern hatte es auf der Fahrt von Rom Richtung Norden heftige Regenfälle gegeben. Ob dies möglicherweise die Festigkeit der Straßenoberfläche beeinträchtigt hatte? Oder war ein ganzer Bus voller Urlauber einfach viel zu schwer?


  Doch der Grund für die Katastrophe war im Moment wirklich egal. Gleich würde der Bus über die Klippe stürzen.


  „Halt dich fest, Schatz!“, sagte Belinda zu ihrer Tochter.


  „Mummieee!“, schrie Gemma erschrocken.


  „Schon gut, es ist alles in Ordnung.“


  Die Beschwichtigung kam ganz automatisch. Man konnte nicht wie Belinda Smith in der Notfallmedizin arbeiten, ohne die Fähigkeit zu entwickeln, anderen jederzeit Trost zuzusprechen. Gleichgültig, wie viel Angst man selbst hatte.


  Ja, der Bus rutschte den Berghang hinunter und begann dabei langsam seitwärts zu rollen. Aber sie würden doch nicht etwa sterben, oder?


  Nicht jetzt.


  Die Entscheidung, diese Reise zu unternehmen, war Belinda ohnehin schon sehr schwergefallen. Eine Reise, bei der es darum ging, mit ihren geliebten Kindern das Land zu besuchen, das einen wesentlichen Teil ihrer Herkunft ausmachte.


  So weit zu fahren, nur um sie zu verlieren?


  Nein! Das konnte nicht sein. Das durfte nicht geschehen!


  Der Lärm aus entsetztem Geschrei, kreischendem Metall und herabstürzenden Gepäckstücken erreichte eine ohrenbetäubende Lautstärke. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber wahrscheinlich waren es nicht mehr als ein paar Sekunden. Danach herrschte plötzlich eine unheimliche Stille.


  „Lizzy? Kannst du mich hören? Geht’s dir gut?“, fragte Belinda.


  „Ja, ich glaube schon. Mein Knöchel tut ein bisschen weh. Das ist alles.“


  „Stefano? Bist du okay, Schätzchen?“, fragte Belinda weiter.


  „Ich bin … eingequetscht. Tante Lizzy quetscht mich, Mummy“, antwortete der Kleine gepresst.


  „Gemma? Es ist alles gut, Süße. Nicht weinen“, meinte Belinda besänftigend.


  „Und wie geht es dir, Belinda? Alles in Ordnung?“, wollte Lizzy wissen.


  „Ja.“ Belinda zog ihre Füße unter dem Sitz vor ihr hervor und drehte sich vorsichtig, um sich hinzuknien. Sie lockerte den Griff um ihre Tochter.


  Aber sofort schlang Gemma die kleinen Ärmchen um ihren Hals. „Mummy!“


  „Ich geh nicht weg, Schatz“, sagte Belinda. „Ich will nur aufstehen, damit ich sehen kann, dass keiner von euch verletzt ist. Tut dir irgendwas weh?“


  „Neiin.“


  „Alles liegt fast auf dem Kopf, Mummy. Schau mal! Wir stehen auf einem Fenster!“ Seitdem er sprechen konnte, hatte Stefano schon immer ein großes wissenschaftliches Interesse an seiner Umgebung gezeigt. Und Belinda hatte sich oft gefragt, ob sein Vater früher wohl genauso gewesen war.


  Was würde Mario jetzt denken? Wenn er wüsste, dass sie seine Kinder in Gefahr gebracht hatte?


  Wenn er überhaupt von der Existenz seiner Kinder wüsste.


  Es war seltsam, dass Belinda ausgerechnet jetzt, zu einem so unpassenden Zeitpunkt, an den Vater der Zwillinge dachte. Oder vielleicht doch nicht so seltsam? Die Schuldgefühle lagen bei ihr immer dicht unter der Oberfläche. Und auch die Gedanken an Mario waren nie weit weg. Hier in Italien, seinem Heimatland, musste Belinda sogar noch häufiger an ihn denken als sonst.


  Im Augenblick fiel es ihr jedoch ausnahmsweise nicht schwer, diese Gedanken zu verbannen. Denn andere Leute um sie herum fingen an, sich zu bewegen.


  „Hilfe!“, stöhnte jemand. „Bitte … helfen Sie mir!“


  Anderen Menschen zu helfen, das konnte Belinda. Das Schlimmste war zwar eingetreten, aber ihren Lieben ging es gut.


  Nun war es Zeit, anderen beizustehen.


  Ein grell orangefarbener Helikopter schwebte über dem Unfallort. Nach dem Einsatz von Polizei, Feuerwehr und Sanitätern traf schließlich auch der Rettungshubschrauber ein.


  Der hochgewachsene Mann neben dem Piloten trug denselben orangefarbenen Overall wie die Sanitäter hinten im Hubschrauber. Aber das Leuchtetikett auf seiner Uniform trug die Aufschrift „Dottore“.


  Es war ungewöhnlich für den Leiter einer Notaufnahme, persönlich mit an Bord eines Rettungshubschraubers zu sein. Aber als medizinischer Direktor der Rettungsflugwacht interessierte sich Dr. Mario Antonelli für genau solche Fronteinsätze.


  Das war seine große Leidenschaft.


  Vor Jahren hatte er selbst als Notarzt an hochgefährlichen Einsatzorten gearbeitet und Pionierarbeit für bessere Methoden zur Rettung von Menschenleben geleistet. Jetzt, als Direktor, flog er nicht mehr allzu oft mit an die Unglücksorte. Doch diesmal handelte es sich um einen so schwerwiegenden Unfall, dass dies seinen persönlichen Einsatz erforderte. Ein voll besetzter Bus mit Urlaubsreisenden aus England war von der Straße abgekommen und mindestens zwanzig Meter eine Felsklippe hinuntergestürzt.


  Während der Helikopter auf der Straße landete, schloss Mario einen Moment lang die Augen. Er schickte ein stilles Stoßgebet gen Himmel, dass keine Kinder unter den Opfern waren.


  Natürlich konnte er damit umgehen, wenn es sein musste. Vor langer Zeit hatte er gelernt, mit einer solch furchtbaren Situation fertigzuwerden. Aber es war ihm einfach lieber, es nicht noch einmal tun zu müssen.


  Gebückt lief er unter den sich noch drehenden Rotorblättern her, ehe er sich wieder aufrichtete. Der Einsatzleiter erwartete ihn bereits, um ihn über die Lage zu informieren.


  „Aktuelle Situation?“, erkundigte Mario sich knapp.


  „Wir haben alle Passagiere aus dem Bus gefunden. Zwei Verletzte wurden bereits evakuiert. Eine Frau im hinteren Fahrzeugteil ist noch von einem Sitz eingeklemmt. Sie scheint schwer verletzt zu sein. Ein Bein ist gequetscht oder gebrochen. Die Feuerwehr bereitet sich gerade darauf vor, sie frei zu schneiden“, berichtete der Einsatzleiter.


  „Dio!“ Mario musste sich darauf konzentrieren, über die steile Klippe hinabzuklettern. Er war froh, dass Seile angebracht worden waren, um den Abstieg der Rettungskräfte zu erleichtern.


  Unten angekommen, schaute er sich erst einmal um, damit er sich einen Überblick über die Verwüstung verschaffen konnte, die das Busunglück angerichtet hatte. Überall waren Glasscherben verstreut, und der Bus lag auf der Seite. Die Karosserie war völlig verbogen und verdreht und die Reifen total zerfetzt. Aber der Bus interessierte ihn nicht. Marios Aufgabe war es, die verletzte Frau zu retten, die darin eingeklemmt war.


  „Wer ist jetzt bei der Patientin?“, fragte er.


  „Ein Sanitäter und eine englische Krankenschwester. Sie arbeitet anscheinend bei einer speziellen Rettungseinheit in London. Belinda Soundso“, antwortete der Einsatzleiter.


  Eine englische Krankenschwester namens Belinda?


  Das musste Zufall sein. Nicht dass es ihm irgendetwas ausgemacht hätte, sagte Mario sich schroff. Wie denn auch, da das Ganze doch nur eine Erinnerung war. Schließlich gab es im Moment genug zu tun, was dringend seine Aufmerksamkeit erforderte. Mit Arbeit konnte man sich immer am besten ablenken.


  Ein großes Panorama-Seitenfenster des Busses hatte offensichtlich als Notausstieg gedient, durch den die meisten Passagiere herausgekommen waren. Mario reichte seinen Rucksack hoch und stieg dann durch das Fenster in das Buswrack hinein. Der vordere Teil war relativ unbeschädigt. Doch der Rest des Fahrzeugs hatte einen Baum gerammt. Die kaputten Sitze hingen schief in ihren Verankerungen, und ein Haufen persönlicher Habseligkeiten bedeckte den Fußboden.


  Das eingeklemmte Unfallopfer befand sich in einer der hinteren Ecken, und Rettungskräfte versperrten die Sicht auf die Frau. Um die verletzte Frau und die Einsatzkräfte vor herabfallenden Trümmern zu schützen, hatte man eine schwere Plastikplane aufgespannt.


  Sobald die Plane beiseitegeschoben wurde, erschien zuerst ein Sanitäter.


  „Wie sieht es aus?“, fragte Mario.


  Aber die Krankenschwester antwortete auf Englisch: „Glasgow-Koma-Skala sinkt. Margaret? Können Sie mich hören?“


  Automatisch schaltete Mario ebenfalls auf Englisch um. „Vitalfunktionen?“


  „Sie ist tachykardisch“, erwiderte die Engländerin. „Die Herzfrequenz liegt bei hundertvierzig. Erhöhte Atemfrequenz von sechsunddreißig. Blutdruck fallend. Wir haben ihr bereits zwei Liter Kochsalzlösung gegeben.“


  Sie drehte sich nicht um, da sie offenbar Druck auf eine für Mario unsichtbare Verletzung ausübte, um dadurch den Blutverlust möglichst gering zu halten.


  Doch es war gar nicht nötig, dass sie sich umdrehte. Mario hätte sie auch so sofort wiedererkannt. Selbst wenn die kastanienbraunen Locken, die sogar in dem dämmrigen Licht noch kupferfarben glänzten, nicht schon ausgereicht hätten, diese sanfte Stimme war unverwechselbar.


  Unwillkürlich entfuhr ihm nur ein einziges Wort: „Bella!“


  2. KAPITEL


  Bella.


  Nur ein Mensch hatte ihren Namen jemals so verändert. Etwas, das rund, schlicht und gewöhnlich klang, in etwas Besonderes, etwas Schönes verwandelt.


  Belinda kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich umzudrehen. Sie hatte den Arm lang durch eine Lücke zwischen mehreren verdrehten Metallteilen ausgestreckt. Mit der Hand drückte sie eine Mullkompresse auf eine blutende Wunde, die lebensbedrohlich gewesen war. Auch jetzt war die Blutung noch nicht ganz unter Kontrolle. Daher wagte Belinda es nicht, sich zu bewegen. Sie durfte nicht einmal zucken.


  Aber wollte sie das überhaupt?


  Wenn sie sich umdrehte, würde sie diese dunklen Augen und das kurze schwarze Haar erblicken. Die Linien in seinem Gesicht, die einerseits zeigten, dass er gerne lachte, und andererseits auch sein Mitgefühl für andere Menschen erkennen ließen. Eine Mischung aus Attraktivität, Charakterstärke und Herzenswärme, die sie noch immer unwiderstehlich finden würde.


  Vielleicht war es einfacher, so zu tun, als hätte sie keine Ahnung, wer hinter ihr kauerte. „Belinda Smith. Ich bin Krankenschwester bei der Luftrettung in London.“


  Carlo, der Sanitäter, der ausgezeichnetes Englisch sprach und Belindas Hilfe sehr begrüßt hatte, schaltete sich ein: „Dies ist Dr. Mario Antonelli. Er ist der … Wie sagt man noch gleich? Der ‚Oberboss‘ in unserem Rettungsdienst.“


  „Ach ja?“ Es war gar nicht schwer, so zu tun, als wüsste sie nicht, um wen es sich handelte. Immerhin hörte sie seinen Nachnamen heute zum ersten Mal.


  Langjährige Erfahrung hatte Belinda darin geschult, ihre Aufmerksamkeit so aufzuteilen, dass sie sowohl imstande war, ihren Patienten zu versorgen, als auch gleichzeitig etwas völlig anderes zu verarbeiten. Zum Beispiel Mario und die Erinnerung an eine Zeit, als sie sich sehnlichst gewünscht hatte, seinen Nachnamen zu erfahren. Damit hätte sie wenigstens die Möglichkeit gehabt, den Mann wiederzufinden, der der Vater ihrer Zwillinge war.


  Auch jetzt noch konnte sie im Geiste hören, wie er ihr diese wunderbare, fremdartige Variante ihres Namens ins Ohr flüsterte.


  Bella.


  Das war der entscheidende Grund, weshalb es zwischen ihnen gefunkt hatte. Jener Moment, in dem Mario sie bei ihrer ersten zufälligen Begegnung erobert hatte. Der erste Augenblick einer so kurzen Zeitspanne in ihrem Leben, weniger als ein ganzer Tag. Aber ein Tag, den sie niemals vergessen würde. Nicht nur ihr Name hatte in diesen Stunden eine besondere Bedeutung bekommen. Nein, die ganze Welt war einfach vollkommen gewesen.


  Ein romantisches Märchen ohne jede Hoffnung auf ein Happy End. Und dennoch war sie dumm genug gewesen, davon zu träumen.


  Marios Stimme brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. „Was können Sie mir über die Verletzungen sagen?“, fragte er knapp.


  „Nicht genug“, erwiderte Belinda. „Es hat zu sehr geblutet, als dass man viel hätte erkennen können. Eine tiefe Fleischwunde und eventuell ein Bruch. Ich kann entweder ein Stück Knochen oder irgendein Fremdobjekt an einer Seite der Verletzung spüren. Das macht es schwierig, die Blutung endgültig zum Stillstand zu bringen.“


  „Wie ist die Blutversorgung im Bein?“, wollte Mario wissen.


  „Nicht zugänglich.“ Ihre Antwort fiel ebenso kurz aus wie Marios Frage.


  Wollte er etwa die Qualität ihrer medizinischen Versorgung kritisieren? Auch wenn Belinda etwas hinter dem zusammengedrückten Sitz hätte sehen können, wäre es immer noch vorrangig gewesen, die Blutung zu stillen.


  Mario kam näher, und der starke Strahl seiner Taschenlampe wurde heller. Dann drehte er sich um und führte mehrere kurze Gespräche in schnellem Italienisch, denen Belinda nicht folgen konnte. Trotzdem wartete sie sehnsüchtig auf jede Äußerung Marios und den Klang seiner Stimme. Er war dicht hinter ihr. So nahe, dass sie sich fast berührten.


  Wie konnte es angehen, dass seine Nähe nach dieser langen Zeit noch immer eine solch starke Wirkung auf Belinda ausübte? Seine Ausstrahlung, die sie vom ersten Moment ihrer Begegnung an gespürt hatte, war immer noch da. Und je näher er ihr kam, desto stärker reagierte sie darauf. Ein knisterndes, elektrisierendes Gefühl, das glühend heiß aufflammte, sobald ein körperlicher Kontakt stattfand.


  Genau wie jetzt, als Mario mit der Hand zufällig ihren bloßen Arm berührte.


  Irgendetwas in ihr schmolz einfach dahin.


  Dio!


  Der flüchtige Hautkontakt reichte aus, um Mario vier Jahre zurückzuversetzen. Es gab niemanden, der sich so anfühlte wie Belinda. Ihre Haut war lebendig, sie schien förmlich zu prickeln. Und es beunruhigte Mario, dass er so stark darauf reagierte. Unter den gegenwärtigen Umständen war dies völlig unangemessen.


  „Mach weiter!“, wies er Belinda an. „Wir schneiden den Sitz von der anderen Seite her frei.“


  Jetzt, da die Entscheidung gefallen war, wie das Unfallopfer gerettet werden sollte, fiel es Mario leichter, seine Reaktion auf den Körperkontakt mit Belinda zu unterdrücken. Er musste sich darauf konzentrieren, die Patientin aus dem Bus herauszubekommen und ins Krankenhaus zu schaffen.


  Als die Feuerwehrleute begannen, mit dem hydraulischen Schneidgerät den Bus aufzureißen, wurde der Lärm ohrenbetäubend.


  Belinda leistete weiterhin schweigend Hilfe und stellte sich als nützliche Assistentin heraus. Sie war in der Lage, den Druck auf die Wunde ständig aufrechtzuerhalten. Gleichgültig, was um sie herum geschah. Außerdem half sie Mario und den Sanitätern dabei, der Patientin weitere Schmerzmittel und Flüssigkeit zuzuführen, und setzte ihr die Sauerstoffmaske auf. Das Bein wurde so gut es ging geschient. Nicht einfach in Anbetracht der Tatsache, dass es von einem Metallstück durchbohrt war.


  Als die Patientin das Bewusstsein wiedererlangte, konnte Belinda auf Englisch mit ihr sprechen. Es gelang ihr, die Frau zu beruhigen. Die Rettungshelfer hoben sie aus dem Fahrzeugwrack und brachten sie so schnell wie möglich zu dem wartenden Helikopter. Mario wusste, dass besänftigende Worte ebenso wirksam waren wie Medikamente. Die Herz- und Atemfrequenz zu senken, war bei einer langsamen inneren Blutung entscheidend.


  „Bleiben Sie bei mir“, bat die Patientin. „Bitte, Belinda! Sie sind die Einzige, die ich hier kenne.“


  „Die Leute werden sich gut um Sie kümmern, Margaret. Es kommt alles wieder in Ordnung“, antwortete Belinda.


  Unterdessen hatte das Rettungsteam die Straße erreicht. Dort kamen sie an einer Gruppe unverletzter, gestrandeter Passagiere vorbei. Auf der hinteren Stufe eines Krankenwagens saß eine blonde Frau, deren Knöchel gerade bandagiert wurde. Zu beiden Seiten von ihr war jeweils ein kleines Kind, und Mario sah sie an.


  „Sind die Kinder verletzt?“, rief er einem der Sanitäter zu.


  „Nein“, erwiderte dieser. „Nur die Mutter. Ihr Knöchel ist vielleicht gebrochen.“


  Belinda schaute ebenfalls zu den dreien hinüber. „Lizzy? Alles okay mit dir?“


  „Mein Knöchel tut weh, aber er ist bestimmt nur verstaucht. Die Jungs hier meinen, er müsste geröntgt werden.“


  „Belinda?“ Verzweifelt packte Margaret ihre Hand. „Bleiben Sie bei mir, ja? Bitte!“


  „Ich … Meine Freundin ist auch verletzt.“ Noch immer blickte Belinda über die Schulter zu der blonden Frau und den Kindern.


  Das kleine Mädchen weinte, aber der Junge beobachtete neugierig das Geschehen. Er sah Mario offen an. Dieser zwang sich dazu, seinen Blick von dem Grüppchen abzuwenden. Er musste sich um die Patientin kümmern, deren Aufregung dazu führte, dass sie Atemprobleme bekam.


  „Du musst mitkommen“, befahl er Belinda. „Deine Anwesenheit hilft Margaret. Solange sie ruhig bleibt, wird sie nicht so viel Blut verlieren.“


  Zum ersten Mal schaute sie ihn direkt an. Goldbraune Augen, an die er sich nur allzu gut erinnerte. Augen, in denen ein beinahe flehentlicher Ausdruck lag.


  „Aber … Lizzy! Die Kinder!“, rief sie aus.


  „Sie können uns mit ihrer Mutter zur Notaufnahme folgen.“ Mario rief der Besatzung des Krankenwagens etwas zu. „Die drei kommen mit in mein Krankenhaus.“ Er hielt Belindas Blick fest. „Du hast deiner Patientin gegenüber doch eine Verpflichtung, oder?“


  „Ich … Lass mich nur Lizzy schnell erklären, was los ist, okay?“ Sie beugte sich über die Trage. „Ich bin gleich wieder da, Margaret. Ich werde Sie begleiten, versprochen.“


  Die Trage wurde in den Hubschrauber gehoben, wo Carlo die Monitorkabel anschloss und die Infusionsbeutel sicherte. Mario schaute mehr als einmal über die Schulter. Er sah, wie Belinda ihre Freundin umarmte. Dann drückte sie das kleine Mädchen einen Moment lang an sich und strich dem Jungen über den Lockenschopf.


  Die Kinder sind so dunkel, dachte Mario. Ganz anders als ihre Mutter. Zum Glück waren sie unverletzt. Warum also löste ihr Anblick ein so schmerzliches Gefühl in ihm aus? Er gönnte sich einen letzten langen Blick, vorbei an Belinda, die in gebückter Haltung zum Helikopter lief. Sie hielt die Hand vors Gesicht.


  Diese Kinder waren hinreißend.


  3. KAPITEL


  Fast blind vor Tränen rannte Belinda auf die geöffnete Hecktür des Hubschraubers zu. Der Sanitäter bedeutete ihr mit einem Handzeichen, sich dabei zu ducken.


  Sie brachte es kaum übers Herz, in den Rettungshubschrauber einzusteigen. Wie konnte sie ihre Kinder einfach so zurücklassen?


  Doch Lizzy hatte sie gedrängt mitzufliegen. Margaret war auf der Reise so nett zu ihnen allen gewesen, und nun brauchte sie Belindas Unterstützung.


  „Die Zwillinge sind bei mir gut aufgehoben“, hatte Lizzy beruhigend zu Belinda gesagt. „Du weißt, dass du sie mir anvertrauen kannst.“


  Natürlich konnte sie das. Lizzy war wie eine zweite Mutter für die Kinder. Belindas Kollegin und die beste Freundin, die man sich nur wünschen konnte. Lizzy hatte Belinda beigestanden, als diese ihre geliebte Mutter verloren hatte. Ebenso wie bei ihrer unerwarteten Schwangerschaft und dann in der Zeit als alleinerziehende, berufstätige Mutter. Lizzy hatte die Lücke im Leben der Kleinen durch den fehlenden Vater wunderbar ausgefüllt. Sie waren alle eine Familie.


  Eine Familie, die plötzlich bedroht zu sein schien.


  Sobald Belinda in den Helikopter stieg, fing sie von Mario einen Blick auf, der ihr eindeutig feindselig vorkam.


  Aber sie tat doch genau das, was er von ihr verlangt hatte. Also warum war er wütend? Es wäre doch nun wirklich unangebracht gewesen, vor allen zu zeigen, dass sie sich kannten. Belinda war hier nur zur Unterstützung der schwer verletzten Margaret mit dabei. Aber vielleicht spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck ja auch bloß die Sorge um seine Patientin wider.


  „Setz dich hierhin“, sagte Mario zu ihr. „Und leg das Rettungsgeschirr an.“


  Belinda, die mit dieser Art Ausrüstung nicht vertraut war, hatte Probleme mit den Gurten und der Schnalle. Als der Hubschrauber startete, beugte Mario sich zu ihr herüber, um das Rettungsgeschirr zu befestigen. Mit grimmiger Miene zog er Belindas Gurt fest. Danach wandte er sich wieder Margaret zu, und der grimmige Ausdruck verschwand. Er war also tatsächlich wütend auf Belinda.


  „Belinda?“, meinte Margaret.


  „Ich bin da.“ Auch wenn es Mario ganz offensichtlich nicht gefiel. „Sie sind in guten Händen, Margaret. Es ist alles in Ordnung.“


  Was die medizinische Seite anbelangte, stimmte das auch. An der Erstversorgung und der Monitorüberwachung auf dem kurzen Flug gab es nichts zu beanstanden. Ebenso wenig wie an der Fachkompetenz des Notfallteams, das sie in dem großen Mailänder Krankenhaus in Empfang nahm. Belinda war beeindruckt von der Schnelligkeit, mit der Margaret untersucht und dann in den Operationssaal gebracht wurde. Gleichzeitig war sie jedoch auch etwas bestürzt darüber. Denn sie fürchtete, dass es nicht lange dauern würde, bis sie allein in einer fremden Notaufnahme zurückgelassen wurde. Und dann blieb ihr nichts weiter übrig, als auf den Krankenwagen zu warten, der Lizzy und die Kinder herbringen sollte.


  Aber es kam anders. Mario begleitete seine Patientin nicht mit in den OP. Sobald Margarets Liege weggerollt wurde, wandte er sich an Belinda.


  „Nach der Übergabe an das Operationsteam möchte ich mit dir sprechen“, sagte er kalt. „In zehn Minuten bin ich wieder in meinem Dienstzimmer. Geh durch die Doppeltür, dann nach rechts und weiter den Korridor entlang. Mein Name steht an der Tür.“


  Belinda wollte nicht mit Mario reden, und schon gar nicht in dessen Dienstzimmer. Was würde er tun, wenn er mitbekam, dass die Zwillinge ihre Kinder waren? Wenn er erfuhr, dass er der Vater war? Womöglich würde er von ihr fordern, dass die Zwillinge in Italien blieben, ohne ihre Mutter.


  Sie hatte den beiden versprochen, dass sie eines Tages versuchen würde, ihren „verlorenen“ Vater wiederzufinden, damit die Kinder ihn kennenlernen konnten. Aber das wäre eines fernen Tages in der Zukunft gewesen. Wenn Belinda sich dazu bereit gefühlt hätte, mit dem emotionalen Aufruhr umzugehen, den ein erneuter Kontakt mit Mario zweifellos auslösen würde.


  Doch nun war dieser Tag völlig unvorbereitet eingetreten und erschütterte ihre heile Welt bis in die Grundfesten. Belinda hatte das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen, und wusste nicht, ob sie die Fahrt überstehen würde.


  Es war gefährlich, mit Mario zu sprechen. Schließlich stellte er eine echte Bedrohung für ihre glückliche kleine Familie dar. Es wäre schon erschreckend genug, mit ihm allein im selben Raum zu sein. Eigentlich sollte ich am besten hierbleiben, sagte Belinda sich.


  Aber wieso weigerte sich ihr Körper, auch danach zu handeln? Warum hatte sie auf einmal dieses dringende Bedürfnis, durch die Doppeltür und dann nach rechts zu gehen? Und weiter, bis sie vor einer Tür mit der Aufschrift „Mario Antonelli“ stand?


  Belinda wusste, warum. Weil sie Mario trotz des Schadens, den er möglicherweise anrichten würde, einfach nicht widerstehen konnte.


  Mario fragte sich, was er sich bloß dabei gedacht hatte, Belinda zu sich zu bestellen.


  Er hätte lieber flüchten sollen. Nachdem er seine Patientin an das OP-Team übergeben hatte, hätte er einfach in sein Zimmer gehen, die Tür hinter sich zumachen und die Zufallsbegegnung mit Belinda aus seinen Gedanken verbannen sollen. Es gab nicht den geringsten Grund, sie oder ihre Freundin oder diese hübschen Kinder wiederzusehen.


  Es gab wirklich überhaupt keinen Grund dafür. Außer dass Mario Antonelli wütend war. Nein, mehr als das. Er war fuchsteufelswild.


  Belinda zu sehen, ihre Stimme zu hören, sie zu berühren, das hatte all die Ereignisse von damals aufs Neue aufgewühlt. Wie konnte sie es wagen, einfach so wieder in seinem Leben aufzutauchen? Und dabei auch noch so schön auszusehen wie vor vier Jahren? Nein, sogar noch schöner. In den vergangenen Jahren war sie reifer geworden. Selbstbewusster. Sie besaß eine Ausstrahlung, die zeigte, dass sie ein wundervolles Leben führte. Ohne ihn.


  Das wurmte Mario. Verdammt noch mal!


  Sicher, Belinda konnte nicht wissen, dass er sich so sehr in sie verliebt hatte, dass er danach nie wieder richtig glücklich hatte sein können. Ihr dagegen war es offenbar nicht so ergangen. Verständlicherweise. Immerhin hatten sie nur wenige Stunden miteinander verbracht. Aber ihn ohne jede Erklärung einfach abzuservieren? Ihn in diesem Café dort sitzen und warten zu lassen, während ihm mit jeder Minute sein Verlust immer deutlicher bewusst wurde? Und jetzt war sie so glücklich mit ihrem Leben?


  Mario musste ihr zumindest sagen, wie gemein das gewesen war. Wie verletzend.


  Er konnte Belinda nicht allein für die katastrophale Wendung verantwortlich machen, die sein Leben nach ihrer Begegnung damals genommen hatte. Aber er glaubte, wenn er wenigstens die Antwort auf eine einzige Frage bekam, wäre er vielleicht imstande, all die furchtbaren Erinnerungen hinter sich zu lassen und die Vergangenheit für immer zu begraben.


  Das Schicksal hatte ihm diese unerwartete Gelegenheit geschenkt, und er musste sie ergreifen. Komisch, das einzige andere Mal, dass Mario so impulsiv gehandelt hatte, war der Augenblick gewesen, als er Belinda Smith getroffen hatte. Aber vielleicht passte es ja auch, denn somit schloss sich der Kreis.


  Ein Abschluss.


  Die entscheidende Frage lag Mario auf der Zunge, als Belinda in sein Dienstzimmer kam und sich vor den Schreibtisch stellte. Ihr schüchterner Gesichtsausdruck wirkte entwaffnend.


  „Warum?“, fuhr Mario sie an. „Das ist die einzige Frage, die ich dir stelle. Warum hast du dein Versprechen nicht eingehalten, dich an jenem Tag mit mir zu treffen?“


  „Was?! Aber das habe ich doch!“, gab sie zurück.


  „Scusi?“ Entrüstet sprang er auf. „Ich war in dem Café. Du aber nicht.“


  „Natürlich war ich da! Ich habe auf dich gewartet, und du hast dich verspätet.“


  „Pfff!“ Mit zwei langen Schritten war er neben Belinda. „Höchstens fünf Minuten. Du wusstest doch, was ich vor unserem Treffen tun wollte. Es war klar, dass es nicht leicht sein würde. Das Gespräch dauerte länger, als ich gedacht hatte. Und du konntest nicht mal eine Weile auf mich warten?“


  Mario merkte, dass er sich allmählich in Rage redete. „Okay, ich hatte mich also um ein paar Minuten verspätet. Und das reichte schon aus, dass du es dir anders überlegt hast?“, fragte er ungläubig. „Na, vielleicht war es ja auch besser so. Es hat mir zumindest gezeigt, dass du nicht die Frau warst, für die ich dich gehalten hatte.“


  Belinda schien tief getroffen. Das Glänzen in ihren geweiteten Augen verriet, dass sie den Tränen nahe war.


  Gut. Mario wollte sie zum Weinen bringen. Sie sollte wenigstens etwas von dem Schmerz fühlen, den er so lange mit sich herumgetragen hatte.


  Doch dann hob sie das Kinn, und ihre Augen blitzten.


  4. KAPITEL


  „Ich konnte nicht warten!“, stieß Belinda hervor. „Als ich in dem Café saß und auf dich wartete, bekam ich einen Anruf von meiner Freundin Lizzy. Sie hatte Dienst in der Notaufnahme, und meine Mutter war gerade ins Krankenhaus eingeliefert worden. Es sah nach einem schweren Schlaganfall aus, und sie hätte jeden Moment sterben können.“


  Mario hatte das Gefühl, als wäre er frontal gegen eine Wand gelaufen.


  „Ich konnte dir auch keine Nachricht hinterlassen“, fuhr Belinda fort. „Ich hatte deine Telefonnummer nicht. Und ich kannte nicht mal deinen Nachnamen! Ich habe nach dir Ausschau gehalten, während ich versuchte, ein Taxi zu kriegen. Aber du warst nicht da. Und der Zeitpunkt, für den wir uns verabredet hatten, war schon vorbei.“


  Man merkte ihr an, dass es sie Mühe kostete, die Tränen zu unterdrücken. „Ich wusste, dass du vorhattest, dich mit einer Frau zu treffen, die von dir schwanger war. Sie wollte, dass du sie heiratest. Wir beide waren nur eine einzige Nacht lang zusammen, Mario. Es war absurd zu glauben, dass du wirklich auftauchen würdest oder dass ich mit ihr konkurrieren könnte. Wie hieß sie noch? Juliana?“


  „Konkurrieren?“ Mario war erstaunt. Belinda hatte tatsächlich den Namen seiner Exfreundin behalten. „Von Konkurrenz kann gar keine Rede sein.“


  „Was meinst du damit?“


  Unwillkürlich kam er auf Belinda zu. So nahe, dass er ihre Körperwärme spürte. Er sah, wie ihre Augen sich verdunkelten und ihr eine Träne über die Wange lief.


  „Das hier“, stieß Mario rau hervor und riss Belinda in seine Arme. „Das meine ich.“


  Er hielt sie eng an sich gepresst, sodass er ihren Herzschlag fühlen konnte. Genau wie seinen eigenen. Mit der Hand, die er in Belindas Locken vergraben hatte, bog er ihren Kopf zurück. Dann gab er dem alles verzehrenden Verlangen nach, diese Frau zu küssen.


  Doch Belinda machte sich sofort aus seiner Umarmung los. So als müsste sie jemandem ausweichen, der sie schlagen wollte. Sie wirkte ebenso erschrocken wie er.


  Einen Moment lang glaubte Mario, etwas in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Etwas, das darauf hindeutete, dass sie sich der überwältigenden Anziehungskraft zwischen ihnen genauso bewusst war wie er.


  Aber dann verwandelte sich dieser Ausdruck in etwas anderes. Angst? Nein, unmöglich. Mario hätte Belinda nie irgendetwas antun können. Niemals.


  Sie schluckte und versuchte mühsam, ihre Beherrschung zurückzugewinnen. „Was fällt dir ein?!“ Belinda hatte gehofft, dass ihre Worte energischer klingen würden. Aber dummerweise gehorchte ihre Stimme ihr nicht so recht.


  Achselzuckend hob Mario die Hände. Diese Geste erschien jedoch wesentlich lässiger, als ihm in Wahrheit zumute war. Er hatte wie unter einem Zwang gehandelt, und so etwas passierte ihm normalerweise nie. War er wirklich darauf vorbereitet, ein zweites Mal von dieser Frau in den Bann gezogen zu werden? Sich aufs Neue verletzlich zu machen?


  Auf gar keinen Fall!


  Das Vernünftigste wäre gewesen, sich bei Belinda zu entschuldigen, sie aus seinem Büro zu komplimentieren und endgültig aus seinem Leben zu streichen.


  Es war das, was sein Verstand ihm sagte. Aber Marios Herz kämpfte dagegen an. Es wollte sich absolut nicht fügen. Vielleicht hatte es an dem leichten Schwanken in Belindas Stimme gelegen, dass er schwach geworden war. Dass er dem Verlangen nach ihr einfach nicht hatte widerstehen können.


  Wenn er sie jetzt wegschickte, würde er sie womöglich nie wiedersehen. Doch er brauchte noch etwas Zeit.


  Zeit, um nicht nur seinen Kopf, sondern endlich auch sein Herz von ihr zu befreien.


  Belinda war vollkommen durcheinander. Hatte Mario sie etwa küssen wollen?


  Aus einem Instinkt heraus war sie sofort zurückgewichen. So, wie sie vor einer offenen Flamme zurückgezuckt wäre.


  Mario hatte die Macht, sie zu tief zu verletzen. Das spürte Belinda genauso intensiv wie die unglaubliche Anziehungskraft, die dieser Mann noch immer auf sie ausübte. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Und der einzige Schutzmechanismus, der ihr in diesem Moment zur Verfügung stand, war Distanz. Sie musste genügend Abstand halten, um die ungeheure Stärke dieser Anziehungskraft zu verringern.


  Nur reichte das leider nicht. Belinda holte tief Luft. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“ Durch ihre bebende Stimme wirkte ihre Empörung jedoch nicht gerade überzeugend.


  Die Augenbrauen zusammengezogen, breitete Mario die Hände aus. Es war eine beinahe hilflose Bewegung, die zeigte, dass er die Frage nicht beantworten konnte. Doch dann sah er Belinda scharf an. „Du hast geweint“, meinte er. „Die meisten Frauen möchten getröstet werden, wenn sie weinen.“


  Mechanisch fasste Belinda sich an die Wange, die tatsächlich feucht war. „Ich habe nicht geweint“, widersprach sie. Hastig rieb sie sich das Gesicht. „Außerdem muss ich jetzt zurück in die Notaufnahme. Vielleicht ist Lizzy inzwischen gekommen. Bei den Kindern wird sie meine Hilfe brauchen.“


  „Ich komme mit“, erklärte Mario.


  „Nicht nötig.“ Das war das Letzte, was Belinda wollte.


  Mario durfte sie unter keinen Umständen mit den Kindern zusammen sehen. Er brauchte nur zu hören, wie einer der Zwillinge sie „Mummy“ nannte, um die Wahrheit zu erraten. Und wenn das geschah, würde der Teufel los sein. Daran bestand kein Zweifel.


  Natürlich musste sie es Mario sagen. Sie konnte seine Kinder nicht einfach wieder mit nach England nehmen, ohne dass er Bescheid wusste. Aber Belinda brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie wollte die Sache mit Lizzy besprechen und sich über die möglichen Folgen klar werden. Das Leben, das sie für sich und ihre geliebten Kinder aufgebaut hatte, war bedroht. Und das Ergebnis könnte eine Katastrophe für alle Beteiligten werden.


  „Doch, das ist allerdings nötig“, erwiderte Mario gelassen. „Du sprichst weder Italienisch, noch kennst du dieses Krankenhaus. Euer Urlaub wurde unterbrochen, und vielleicht braucht ihr Unterstützung, um eine Unterkunft zu finden und die Rückreise zu organisieren. Mag ja sein, dass du keinen Wert auf meine Gesellschaft legst. Aber ich vermute, dass deine Freundin Lizzy und die Kinder meine Hilfe durchaus begrüßen würden.“ Er hielt Belinda die Tür auf. „Komm mit.“


  Mario hatte recht. Er war so vernünftig und rücksichtsvoll. Eigentlich gab es keinen Anlass, sich vor ihm zu fürchten.


  Irgendwie kriege ich das schon hin, dachte Belinda im Stillen. Wenn sie möglichst nahe bei Lizzy stand, würde es vielleicht nicht auffallen, wer von ihnen beiden nun gemeint war, wenn die Kinder sie mit „Mummy“ anredeten.


  Abgesehen davon wurde es allmählich spät. Ein Blick auf die Uhr zeigte Belinda, dass Marios Arbeitstag wahrscheinlich bald zu Ende war. Bestimmt hatte er eine Frau und mehrere Kinder zu Hause. Immerhin war das einer der Gründe, weshalb Belinda ihn nie ernsthaft gesucht hatte, um ihm von der Existenz der Zwillinge zu erzählen.


  „Ich möchte nicht, dass du unseretwegen Überstunden machst“, sagte sie deshalb zu ihm. „Du willst sicher bald nach Hause, um den Abend mit deiner Familie zu verbringen.“


  Belinda ging auf die Tür zu. Als Mario schließlich auf ihre Bemerkung reagierte, stand sie daher fast neben ihm. Bei seinem Tonfall blieb sie wie angewurzelt stehen.


  „Meine Familie?“


  5. KAPITEL


  Die Schärfe, die in Marios Frage mitschwang, war nicht zu überhören. Als ob das bloße Wort „Familie“ ihm fremd und unverständlich wäre. Ja, er sprach es geradezu voller Abneigung aus.


  Vielleicht stimmte das ja auch. Belinda konnte sich noch lebhaft an das erinnern, was er damals zu ihr gesagt hatte: „Eine Schwangerschaft ist die schlimmste Art von Erpressung, die man sich vorstellen kann. Was für eine Frau würde absichtlich ein unschuldiges Baby benutzen, um von einem Mann das zu kriegen, was sie will?“


  Diese Worte und der Tonfall, in dem er sie gesagt hatte, waren Belinda all die Jahre unauslöschlich im Gedächtnis geblieben. Jene beiden Sätze hatten sich ihr tief eingeprägt. Und sie war beinahe dankbar gewesen, dass sie keine Möglichkeit gehabt hatte, den Vater ihrer Kinder zu finden.


  Sie hatte Mario nicht angelogen. Anders als Juliana, die ihm gegenüber behauptet hatte, die Pille zu nehmen. Für Belinda war es das erste Mal gewesen. Danach hatten sie beide darüber gelacht, dass sie von ihrer Leidenschaft so dermaßen mitgerissen worden waren, dass sie das Kondom völlig vergessen hatten. Und in dem Moment hatten sie auch jede Besorgnis in den Wind geschlagen. Mario hatte gescherzt, dass kein Mann ein solches Pech haben könnte, gleich zwei Frauen innerhalb von drei Monaten zu schwängern. Letztendlich war es jedoch Belinda gewesen, die allein mit der Verantwortung für zwei Kinder dastand.


  Mario hatte ja keine Ahnung.


  Der Groll und die Verbitterung, die plötzlich in ihr aufstiegen, waren Belinda sogar willkommen. Denn mit Ärger konnte sie viel besser umgehen als mit Furcht. Tatsächlich war es wahrscheinlich sogar eine ausgesprochen gute Idee, diesen Ärger aufrechtzuerhalten.


  „Ja“, gab sie kurz zurück. Sie sah Mario an. „Deine Familie. Du hast Juliana doch geheiratet, oder?“


  Einen Augenblick lang schwieg er, und zu ihrer eigenen Überraschung ertappte Belinda sich dabei, dass sie den Atem anhielt. Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass seine Antwort im Grunde genommen gar nicht so wichtig war.


  „Sí“, sagte er dann nur.


  Der heftige Schmerz, der sie dabei durchzuckte, zeigte ihr, dass Marios Antwort ihr doch wichtig gewesen war. Es tat weh zu hören, dass er Juliana geheiratet hatte. Falls ihm Belinda wirklich so viel bedeutet hatte, hätte er ja auch versuchen können, sie in London ausfindig zu machen.


  Aber nein, er war zu Juliana zurückgekehrt. Möglicherweise war er an jenem Tag wirklich in das Café gekommen. Nämlich, um ihr zu sagen, dass er bei Juliana bleiben würde. Das hätte Belinda nicht weiter überrascht. Kurz nach ihrer Italienreise hatte sie in einer englischen Zeitschrift ein Foto des schönen italienischen Models gesehen. Damals hatte es sie auch schon verletzt, aber nicht so sehr wie heute.


  „Und dein Kind?“, fragte sie. „Es müsste jetzt ungefähr vier Jahre alt sein, stimmt’s?“


  Nur wenige Monate älter als die Zwillinge. Ein Halbbruder oder eine Halbschwester, die Belinda ihren Kindern nicht vorenthalten durfte. Dazu hatte sie kein Recht. Wieso war ihr dieser Gedanke niemals zuvor gekommen? Flüchtig schloss sie die Augen. Diese ganze Geschichte wurde von Minute zu Minute komplizierter.


  Doch als sie Marios Tonfall hörte, machte sie die Augen sofort wieder auf.


  „Ich habe kein Kind“, erwiderte er vollkommen ausdruckslos. „Meine Tochter starb im Alter von drei Monaten an einer Hirnhautentzündung.“


  Mit einer solchen Antwort hatte Belinda nicht gerechnet.


  Obwohl seine Stimme absolut ruhig wirkte, täuschte sie dies nicht darüber hinweg, wie viel Schmerz in diesen Worten verborgen lag. Sich davon zu distanzieren, war wahrscheinlich die einzige Möglichkeit für Mario, seinen furchtbaren Verlust zu bewältigen.


  „Das … das tut mir schrecklich leid“, brachte sie mühsam hervor.


  „Es ist schon lange her“, sagte er.


  Die Stille, die entstand, lastete schwer auf ihnen. Aber beide schienen wie erstarrt zu sein. Betroffen suchte Belinda nach Worten. Sie war so fassungslos, dass sie einfach das sagte, was ihr als Erstes einfiel.


  „Und danach … hast du keine Kinder mehr gehabt?“


  „Nein“, entgegnete Mario schroff. Es klang kalt und endgültig.


  Sie biss sich auf die Lippen. Das war eine sehr unsensible Frage gewesen. Als ob man ein Baby durch ein anderes ersetzen könnte.


  Sie war erleichtert, als Mario das Gespräch abbrach und sich abrupt abwandte, um ihr zur Notaufnahme vorauszugehen.


  Belindas Gedanken überstürzten sich. Die Zwillinge waren also Marios einzige Kinder. Hatte ihn der Tod seiner kleinen Tochter so tief erschüttert, dass die Vorstellung, es noch einmal zu versuchen, bei ihm Angst auslöste? Diese Art von Verzweiflung, die eine so furchtbare Leere im Leben hinterlassen würde, konnte Belinda gut nachvollziehen. Der Gedanke, eines ihrer eigenen Kinder zu verlieren, war unerträglich.


  Dann fiel ihr jedoch noch etwas anderes ein. Vielleicht hätten die Zwillinge Mario über seine Trauer hinweghelfen können. Nicht als Ersatz, aber sie hätten ihn möglicherweise dazu veranlasst, in die Zukunft zu schauen, und nicht in einer trostlosen Gegenwart zu verharren.


  Diese Chance hatte sie ihm vorenthalten. Dafür könnte er sie hassen, und das mit Recht.


  Aber Belinda wollte nicht, dass Mario sie hasste. Sie wollte …


  „Meine Ehe hat nicht gehalten“, unterbrach er auf einmal ihre Gedankengänge. „Sie war schon so gut wie gescheitert, noch bevor Bella geboren wurde.“


  „Bella?“ Wieder war Belinda wie vom Donner gerührt. „Du hast deine Tochter Bella genannt?“ Nach mir?


  „Mir gefiel der Name.“ Mario, der ihr ein paar Schritte vorausging, hatte schon fast die Doppeltür erreicht. „Und sie war wirklich wunderhübsch. Hier.“ Er stieß die Glastür auf, und sein Ton zeigte, dass für ihn das Thema abgeschlossen war. „Wir werden deine Freundin sicher gleich finden.“


  Aber von Lizzy war weit und breit nichts zu sehen. Mit der für diese Notaufnahme typischen Effizienz war sie bereits zum Röntgen gebracht worden.


  „Wo sind die Kinder?“, fragte Belinda erschrocken. Sie konnte ihre Besorgnis nicht verbergen. „Ich muss sie finden!“


  Mario sprach mit einer älteren Krankenschwester, die anfing zu lächeln und sofort eine liebevolle, sanfte Stimme bekam, wie bei Leuten, die mit kleinen Kindern redeten. Dann hörte Belinda noch die Worte „bambini“ und „bellissimi“ heraus.


  „Anscheinend gab es wohl einen kleinen Wettstreit“, übersetzte Mario das, was er erfahren hatte, für Belinda. „Mehrere Mitarbeiter haben sich darum gerissen, die Kinder in die Cafeteria mitzunehmen, um ihnen ein Eis zu kaufen. Sie kommen gleich zurück. Du kannst solange hierbleiben.“


  Er deutete auf eine offene Kabine und ging dann weiter, um mit einem Kollegen am anderen Ende des Korridors zu sprechen.


  Unruhig hielt Belinda Ausschau nach Lizzy und den Kindern. Lizzy kam als Erste zurück und war in Tränen aufgelöst.


  „Der Knöchel ist gebrochen“, schluchzte sie unglücklich. „Sie sagen, dass er operiert werden muss.“


  „Oh nein!“ Belinda umarmte sie tröstend.


  Aus dem Augenwinkel sah sie ein Grüppchen weiter unten den Flur entlang, dort, wo Mario noch mit dem anderen Arzt stand. Eine rundliche, ältere Krankenschwester kam auf Lizzy und Belinda zu, an jeder Hand einen der Zwillinge.


  Sobald sie Belinda erblickten, hielt Gemma ihre tropfende Eiswaffel in die Höhe. „Mummy!“, rief sie fröhlich. „Schau mal!“


  6. KAPITEL


  Belinda ließ Lizzy los und ging in die Hocke, um ihre Kinder in die Arme zu nehmen. Dabei bekam sie einen Klecks Eiscreme ins Haar.


  „Das ist Schokolade“, erklärte Stefano eifrig.


  Die Schwester mit dem freundlichen Gesicht zog ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel und bedeutete Belinda, mit ans Waschbecken in der Kabine zu kommen. Die Frau hob Gemma und Stefano hoch und setzte sie zu zweit auf den einzigen vorhandenen Stuhl. Sie ermahnte die Kinder, still sitzen zu bleiben. Aber ihr Tonfall war so nachsichtig, dass auf den schokoladeverschmierten Gesichtern der Zwillinge ein breites Grinsen erschien.


  Danach kümmerte sich die Krankenschwester um Belinda. Sie wischte ihr die Eiscreme aus den Haaren und vom Nacken. Während dieser Prozedur kam auch Mario in Begleitung seines Kollegen wieder zurück und übersetzte, was der Orthopäde Lizzy mitteilen wollte.


  „Es muss nichts großartig genagelt werden. Aber der Eingriff erfordert trotzdem eine Vollnarkose“, erklärte er. „Eine äußere Fixierung ist in Ihrem Fall das Beste. Und Sie müssen mindestens ein bis zwei Tage im Krankenhaus bleiben. Wir werden Ihnen selbstverständlich Krücken zur Verfügung stellen und dafür sorgen, dass Sie bald Ihre Rückreise nach England antreten können.“


  „Aber ich kann nicht hierbleiben!“, protestierte Lizzy wenig erfreut. „Was ist mit Belinda und den Kindern?“


  Mario blickte über die Schulter zu dem Stuhl hinüber, auf dem die beiden Kleinen saßen. Die Zwillinge waren noch immer damit beschäftigt, ihr Eis zu schlecken, und hatten es geschafft, es noch mehr zu verschmieren. Gemma hatte unter ihren feinen schwarzen Locken einen Streifen Schokolade quer über der Stirn.


  Mario sah die Kinder an, und die beiden erwiderten seinen Blick ernsthaft.


  „Die Kinder werden gut untergebracht“, sagte er zu Lizzy. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mich persönlich darum kümmern.“


  „Und Belinda auch?“, fragte sie.


  „Natürlich.“ Noch einmal schaute er die Zwillinge an, ehe er die Kabine verließ.


  Belinda fing Lizzys Blick auf. „Das ist schon okay“, meinte sie. „Wir suchen uns ein Hotel in der Nähe, damit wir dich besuchen können. Und sobald du wieder auf den Beinen bist, fahren wir alle zusammen nach Hause.“


  Lizzy winkte sie an ihre Liege heran, und Belinda musste sich zu ihr herunterbeugen, um ihre Freundin zu verstehen.


  „Der andere Arzt hat gesagt, dass der hier Mario heißt“, flüsterte sie eindringlich. „Das ist doch nicht …?“ Aufmerksam sah sie Belinda an. „Du liebe Güte, er ist es, habe ich recht?“


  Belinda nickte nur.


  „Weiß er Bescheid?“, wollte Lizzy wissen.


  Stumm schüttelte Belinda den Kopf.


  Auf einmal schien Lizzy ihren schmerzenden Knöchel völlig vergessen zu haben. Erschrocken und besorgt zugleich schaute sie zu Belinda auf. „Was wirst du jetzt tun?“


  Diese hob die Schultern. „Ich weiß es nicht.“


  „Willst du’s ihm sagen?“


  „Das muss ich wohl“, antwortete Belinda.


  „Und wann?“


  Achselzuckend meinte Belinda: „Ich weiß nicht. Ich schätze, bald.“


  Mit einem schiefen Lächeln erwiderte Lizzy: „Vielleicht ist es ja ganz gut, dass ich für ein bis zwei Tage hier festsitze.“


  „Soll das heißen, du hast dir meinetwegen den Knöchel gebrochen?“ Belinda musste lachen. „Dann bin ich dir wohl was schuldig, Süße.“


  Das Morphium, das Lizzy bekommen hatte, zeigte allmählich Wirkung. Ihr wurden die Lider schwer, und ein schläfriges, zufriedenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Du wirst sehen, es wird bestimmt alles gut“, sagte sie. „Weißt du, ich hab dir eigentlich nie wirklich geglaubt, als du mir erzählt hast, wie fantastisch der Mann aussieht.“


  Für jemanden, der unter dem Einfluss eines Beruhigungsmittels stand, klang Lizzys Stimme noch erstaunlich kräftig.


  Und genau in diesem Moment kam dummerweise Mario Antonelli wieder in die Kabine zurück.


  Er hätte nicht gedacht, dass eine Rothaarige durch heftiges Erröten noch attraktiver aussehen konnte. Aber genau das passierte mit Belinda. Dio, diese Frau war wirklich wunderschön!


  Sie hatte mit ihrer Freundin über ihn gesprochen, und das offensichtlich nicht zum ersten Mal. Obwohl Belinda vor Verlegenheit dunkelrot geworden war, konnte Mario dahinter eine verborgene Wahrheit erkennen.


  Die Anziehung beruhte also auf Gegenseitigkeit und war noch immer genauso intensiv wie vor vier Jahren. Ein Gefühl tiefer Befriedigung durchströmte ihn. Es war also richtig gewesen, bei den Entscheidungen, die er gerade getroffen hatte, seinem Impuls zu folgen.


  Das Ganze hier sollte wohl so sein. Das Schicksal hatte in sein Leben eingegriffen, und deshalb war es Mario so vorgekommen, als wäre es außer Kontrolle geraten. Aber jetzt nicht mehr. Er hatte alles organisiert und wusste genau, was er tat. Und er wusste auch, warum.


  „Gleich wird ein Wagen hier sein“, teilte er Belinda mit. „Er wird euch zu der Unterkunft bringen, die ich für euch organisiert habe.“


  „Ein Hotel?“


  „Eine Privatunterkunft.“ Er tat so, als wäre es ein ganz normaler Ort. Und Belinda schien es ihm abzunehmen, dass es eine gute Alternative zu einem Hotel darstellte.


  „Ist es in der Nähe?“, fragte sie.


  „Nah genug“, erwiderte er. „Ich kann auch veranlassen, dass sich jemand um die Kinder kümmert, wenn du lieber bei Lizzy bleiben möchtest. Sie wird gleich nach oben in den OP gebracht. Und es dauert sicher nicht mehr als zwei Stunden, bis sie auf die Station kommt.“


  Man merkte Belinda an, dass sie sich hin- und hergerissen fühlte. Einerseits wollte sie die Kinder nicht alleine lassen. Andererseits war sie auch besorgt um ihre Freundin.


  „Ich komm schon klar“, murmelte Lizzy. „Bleib du bei den Zwillingen.“


  „Den Kindern geht es gut“, meinte Mario.


  Alle drei sahen zum Waschbecken hin, wo den Zwillingen gerade die verschmierte Eiscreme von den Händen und Gesichtern abgewaschen wurde. Während Angelina, eine der dienstältesten Krankenschwestern in der Notaufnahme, die Kleinen mit einem Lappen säuberte, drückte sie die beiden zwischendurch lächelnd immer wieder an sich. Liebevolle Gesten, mit denen man jede Sprachbarriere überwinden konnte.


  Mario kannte Angelina schon seit einer Ewigkeit. Seitdem er als frischgebackener Arzt hier angefangen hatte und damals lernen musste, den Stress in der Notaufnahme eines großen städtischen Krankenhauses zu bewältigen. Außerdem hatte sie auch die Pflege der kleinen Bella übernommen, als diese mit ihrer schrecklichen Diagnose eingeliefert worden war. Und sie hatte Mario beigestanden, als sein geliebtes Töchterchen in seinen Armen gestorben war.


  Daher wusste er, dass er ihr jetzt die Kinder anvertrauen konnte. Leise sagte er zu ihr: „Ich kenne diese englische Krankenschwester. Sie ist eine … Freundin.“


  Falls Angelina überrascht war, zeigte sie es jedenfalls nicht. Sie nickte lediglich verständnisvoll.


  „Ich habe veranlasst, dass sie und die Kinder auf meinem Anwesen untergebracht werden“, fuhr Mario fort.


  Jetzt wirkte Angelina allerdings erstaunt. Einen Augenblick lang sah sie ihn an, dann ging ihr Blick zu den beiden Kleinen neben ihr und wieder zurück zu ihm. Ein weicher Ausdruck trat in ihre Miene. Mit einem unwirschen Blick versuchte er ihr deutlich zu machen, dass es sich hier nur um eine praktische Maßnahme handelte.


  „Sie werden von meiner Haushälterin erwartet“, erklärte er knapp. „Und mein Chauffeur wird bald hier sein. Da die Kinder Sie zu mögen scheinen, wären Sie vielleicht bereit, mit ihnen zu fahren und ihnen dabei zu helfen, sich dort zurechtzufinden?“


  Angelina nickte lächelnd. „Ja, gerne.“


  Kurz darauf wandte Mario sich wieder den beiden Engländerinnen zu. „Wie Sie sehen, sind die Kinder in Angelinas Obhut ganz zufrieden. Sie wird die beiden begleiten und dafür sorgen, dass es ihnen in ihrer Unterkunft gut geht.“


  Mario sah, wie Belinda die Zwillinge beobachtete, die sich darum rissen, von der freundlichen älteren Italienerin beschmust zu werden. Es waren sichtlich glückliche Kinder. Liebevoll, offen und voller Vertrauen. So wie es alle Kinder eigentlich sein sollten.


  Mario unterdrückte einen Seufzer. Nur schade, dass dies kaum auf Erwachsene zutraf. Und schon gar nicht auf die meisten Frauen, die er kannte.


  Belinda hatte die Hand ihrer Freundin zwar nicht losgelassen, schaute jedoch immer noch zu ihren Kindern hinüber.


  „Du hast mein Wort, dass gut für die beiden gesorgt wird“, versicherte Mario ihr. „Und nicht nur das. Ich werde auch hier warten und dich persönlich zu ihnen bringen, sobald Lizzy ihre Operation überstanden hat.“


  Er hielt ihren Blick fest, um ihr wortlos seine Botschaft zu vermitteln. Deine Freundin braucht dich. Du hast eine Verantwortung. Den Kindern wird es an nichts fehlen.


  Vertrau mir.


  Schließlich atmete Belinda tief durch und nickte dann zustimmend. Mario musste sich zusammenreißen, damit kein allzu befriedigtes Lächeln über seine Miene huschte. Doch das warme Gefühl in ihm breitete sich mehr und mehr aus.


  Es ging nicht darum, dass er seinen Willen durchgesetzt hatte.


  All dies hier geschah, weil das Schicksal es so wollte.


  7. KAPITEL


  Mario hatte es Belinda sehr leicht gemacht, das schwierige Thema aufzuschieben, das sie unbedingt ansprechen musste.


  Doch hier waren weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür. Eine solche Offenbarung würde Mario bestimmt nicht gefallen.


  Falls Belinda gesagt hätte, dass für sie die Kinder an erster Stelle kamen, hätte er sofort zwei und zwei zusammengezählt. Aber dass die Zwillinge auch seine Kinder waren, das sollte er wirklich nicht vor seinen Kollegen und in aller Öffentlichkeit erfahren.


  Lizzy drückte ihr mitfühlend die Hand. Es war eine verständnisvolle und ermutigende Geste zugleich. Das zeigte Belinda auch, wie viel sie mit Lizzy verband und was sie ihr schuldig war. Jetzt musste sie für ihre Freundin da sein. Lizzy stand kurz vor einer Vollnarkose. Und da sie beide Krankenschwestern waren, wussten sie, dass man das nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte.


  Angelina war bereit, die Zwillinge zu der von Mario organisierten Unterkunft zu bringen. Also nahm Belinda ihre Kinder in die Arme und sprach leise mit ihnen, um sich zu vergewissern, dass sie damit einverstanden waren.


  Die zwei nahmen es als Spiel und flüsterten zurück: „Ja, Mummy. Wir wollen, dass Angelina auf uns aufpasst. Sie ist nett.“


  Letztendlich kam es ihr so vor, als wären ihr alle Entscheidungen abgenommen worden.


  Drei Stunden später saß Belinda auf einem Stuhl in einem Zweibettzimmer auf der orthopädischen Station. Lizzy schlief friedlich in einem der Betten und Margaret in dem anderen. Der Chirurg war erfreut darüber, wie gut die Operationen bei beiden Frauen verlaufen waren.


  Doch nun, nachdem sie all den Stress hinter sich hatte, merkte Belinda, wie unglaublich erschöpft sie war. Der emotionale Aufruhr des heutigen Tages hatte sie total ausgelaugt. Der Schrecken des Busunfalls, die Angst um das Leben ihrer Liebsten. Der Schock, Mario so unverhofft wiederzusehen. Dann, dass sie Gemma und Stefano zurücklassen musste, um Margaret auf dem Rettungsflug zu begleiten. Die Erkenntnis, dass die Anziehung zwischen ihr und Mario trotz der vergangenen Jahre genauso stark war wie zuvor. Schließlich hatte sie auch noch zusehen müssen, wie ihre beste Freundin in den OP gerollt wurde. Und dann die Anspannung, mit der sie darauf gewartet hatte, dass Lizzy zurückkam.


  Es war einfach alles zu viel.


  Belinda spürte nichts mehr außer einer merkwürdigen Benommenheit, als Mario nach einer Weile in das Zimmer kam, um sie abzuholen.


  „Bist du so weit?“, erkundigte er sich. „Soll ich dich dahin bringen, wo du und die Kinder untergebracht seid?“


  Sie stand auf. Sogar ihre Beine fühlten sich taub an. Sie beugte sich über Lizzy und strich ihr ein paar blonde Strähnen aus der Stirn. „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie. „Die Operation ist gut verlaufen, und die Schwestern hier sind sehr nett. Morgen früh schaue ich wieder bei euch rein.“


  „Mmm.“ Lizzy öffnete die Augen halb. „Ja. Geh ruhig und spiel ein bisschen mit Mario.“ Dann fielen ihr die Augen wieder zu. „Viel Spaß.“


  Von wegen Spaß, dachte Belinda. Mit steifen Schritten ging sie zur Tür, wo Mario stand und auf sie wartete. Sie war froh, dass er Lizzys schläfriges Gemurmel dieses Mal sicher nicht mitbekommen hatte. Belinda war viel zu müde, um mit irgendwem zu spielen. Und viel zu erschöpft, um auch nur das geringste Interesse in dieser Hinsicht zu haben.


  Sobald sie an der Tür war, streckte Mario die Hand aus und berührte sie am Arm. Eigentlich nicht mehr als eine höfliche Geste, um ihr zu bedeuten, in welche Richtung sie auf dem stillen, nur noch dämmrig beleuchteten Korridor gehen sollten.


  Doch diese Berührung seiner Finger auf ihrem nackten Oberarm fühlte sich an wie ein Brandmal.


  Belinda spürte die Hitze, die von jeder Fingerspitze ausging und auf ihrer Haut zu glühen schien. Ein Feuer, das ihr ins Blut schoss, sie durchströmte und die gefühllosen Zellen mit Tausenden von Empfindungen überflutete. Auf einmal wurde ihr ganzer Körper mit schmerzhafter Intensität wieder zum Leben erweckt.


  „Du kommst mit mir“, erklärte Mario bestimmt.


  Unwillkürlich stockte ihr der Atem, als ihr bewusst wurde, was heute vielleicht alles noch geschehen mochte.


  Und sie war machtlos dagegen.


  „Wir fahren jetzt schon ziemlich lange“, meinte Belinda.


  Viel zu lange für ihren Geschmack. Sie saß zurückgelehnt auf dem bequemen, weichen Sitz in Marios niedrigem Sportwagen. Der Ledergeruch schien den männlich-erotischen Duft noch zu verstärken, den sie von der Fahrerseite her wahrnahm.


  „Die … Unterkunft liegt etwas außerhalb der Stadt“, antwortete Mario.


  „Aber das ist doch meilenweit vom Krankenhaus entfernt“, protestierte Belinda.


  Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber das ging nicht. Der Sitz war so beschaffen, dass man gar nicht anders konnte, als sich entspannt zurückzulehnen.


  „Wie soll ich denn zu Lizzy kommen?“, fragte sie. „Gibt es so weit draußen denn überhaupt noch einen öffentlichen Nahverkehr?“


  „Den brauchst du nicht. Dir steht ein Auto plus Fahrer zur Verfügung“, erwiderte Mario.


  Energisch schüttelte Belinda den Kopf. „Das gefällt mir nicht, Mario. Ich würde lieber etwas zentraler wohnen.“


  „Das hier ist besser für die Kinder“, entgegnete er. „Es gibt dort einen großen Garten. Einen Fluss, frische Luft.“


  Belinda machte einen erneuten, allerdings ebenso vergeblichen Versuch, sich aufzurichten, um sich ihm gegenüber zu behaupten. „Das klingt nach einer Art Landgut. Wahrscheinlich eine sehr teure Unterkunft.“


  Mario warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Ist Geld ein Problem für dich, Bella?“


  „Nein!“ Sie wurde rot. Doch das lag nur zum Teil daran, dass es ihr peinlich war, über ein so persönliches Thema mit ihm zu sprechen.


  Eher hing es damit zusammen, dass er diesen Namen benutzte. Wie konnte es angehen, dass ein einziges Wort sie sofort in die Vergangenheit zurückversetzte? Dass sie sich Dinge wünschte, die niemals Wirklichkeit werden konnten? Belinda brauchte Mario nicht. Ihr Leben war schön, so wie es war. Sie hatte ihre Kinder. Ihre beste Freundin. Ein Zuhause und einen Beruf, der sie erfüllte. Bisher war sie immer glücklich gewesen. Und sie war es noch.


  Aber ihre Absicht, sich selbst davon zu überzeugen, wurde komplett vereitelt, als Mario beim Schalten zufällig ihr Bein streifte. Er bog von der Schnellstraße, auf der sie bisher gefahren waren, auf eine andere Straße ab.


  Belinda hätte fast laut aufgestöhnt. „Ich bin nicht arm“, sagte sie abweisend. Es fiel ihr schwer, sich von Marios Berührung zu distanzieren. „Ich habe das Haus meiner Mutter geerbt, und außerdem arbeite ich halbtags. Ich komme gut zurecht. Was aber nicht heißt, dass ich es mir leisten kann, mein Geld für eine exklusive Urlaubsunterkunft zu verschwenden.“


  „Du arbeitest bloß halbtags? Wieso denn das?“, fragte er erstaunt.


  Sie ignorierte die Frage geflissentlich. Glücklicherweise heulte der Motor in diesem Moment auf, da Mario vor einem großen schmiedeeisernen Tor abbremste. Dahinter lag eine dunkle, von Bäumen gesäumte Auffahrt.


  „Wo sind wir?“, wollte Belinda wissen. „Ich sehe kein Schild.“


  Mario hatte angehalten. „Ich hab dir doch gesagt, dass es sich um einen privaten Wohnsitz handelt.“


  „Wessen Wohnsitz?“ Fragend sah sie ihn an, und sein Schweigen war ihr Antwort genug.


  „Oh nein!“, rief sie aus. „Das ist dein Anwesen?“


  „Sí.“


  „Und du hast die Kinder hierherbringen lassen?“ Vor Angst setzte ihr Herzschlag einen Augenblick lang aus. Hatte Mario die Wahrheit bereits erraten? War dies womöglich sein erster Schachzug, um ihr die Zwillinge wegzunehmen?


  „Ich habe vor allem dich hierhergebracht, Bella. Und ich nehme an, du weißt auch genau, warum“, gab er zurück.


  8. KAPITEL


  Mario hatte sie in sein Zuhause mitgenommen. Belinda hatte das zwar nicht erwartet, aber sie wusste natürlich, weshalb er sie hergebracht hatte.


  Sie musste den Blick von seinen eindringlichen, dunklen Augen abwenden. Sie wollte nicht, dass er ihr das Gefühl anmerkte, das sie zu überwältigen drohte. Dieses Begehren, das sich in ihr ausbreitete. Belinda sehnte sich danach, ihrem Verlangen endlich freien Lauf zu lassen.


  Die Geschichte zwischen Mario und ihr war noch nicht zu Ende. Das ließ sich nicht leugnen.


  Das schmiedeeiserne Tor schwang leise auf und schloss sich auch von selbst wieder hinter ihnen, nachdem sie durchgefahren waren. Vor ihnen erstreckte sich ein Anwesen von offenbar riesigen Ausmaßen.


  Belinda versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass sie in der Falle saß. Gefangen in einem Strudel der Ereignisse, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie stark sie sein konnte, wenn es nötig sein sollte. Außerdem war sie immer noch imstande, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Auf gar keinen Fall würde sie sich verführen lassen, wenn es für die Kinder auch nur das geringste Risiko bedeutete.


  Nicht einmal von Mario Antonelli.


  Neugierig schaute sie durch die Windschutzscheibe, als im Scheinwerferlicht ein imposanter alter Palazzo sichtbar wurde, dessen hell getünchte Wände von Kletterpflanzen bewachsen waren. Die harten Ecken und Kanten der Mauern wurden durch leichte Verwitterungserscheinungen abgemildert, ebenso wie durch die hübsch beschnittenen Lavendelhecken, von denen das Gebäude ringsum eingefasst war.


  Eine Frau, die Mario als seine Haushälterin Louisa vorstellte, kam heraus, um sie zu begrüßen. Von dem breiten Eingangsportal mit seinen hohen Marmorstatuen führte sie Belinda zunächst durch einen Innenhof und von dort aus weiter zu einem Seitenflügel des Gutshauses.


  Das Gästezimmer und das angrenzende Bad waren in kühlen, hellgrünen und cremefarbenen Tönen gehalten. Die elegante Einrichtung hätte sogar einem Luxushotel alle Ehre gemacht. Eine Tür führte zum Nachbarzimmer, wo die Zwillinge auf einem großen Bett aneinandergekuschelt tief und fest schliefen.


  „Angeli“, sagte Louisa lächelnd. „Bellissimi!“


  Dann, mithilfe von ein paar Brocken Englisch sowie höchst ausdrucksvoller Zeichensprache, forderte sie Belinda freundlich auf, sich zu duschen, und reichte ihr einen dicken, weichen Bademantel. Außerdem nahm sie deren Kleider mit, die für den nächsten Tag gewaschen werden sollten. Und das Essen würde serviert werden, sobald Belinda sich frisch gemacht hatte.


  Diese wusste, dass ihre Kinder bis morgen früh durchschlafen würden. Nur eine Bombe konnte sie noch wecken, wenn sie sich nachts von ihrem ungeheuren Energieverbrauch tagsüber erholten. Daher ließ Belinda sich Zeit, um sich zu entspannen, ihren Kopf freizukriegen und neue Kräfte zu sammeln.


  Schließlich zog sie den Bademantel an und kämmte sich ihre nassen Locken durch. Da klopfte es an ihrer Tür. Die heiße Dusche und die wunderbaren Körperpflegeprodukte im Bad hatten einen herrlich beruhigenden Lavendelduft auf ihrer Haut und ihrem Haar hinterlassen. Und Belinda freute sich schon auf das Tablett mit Essen, das Louisa ihr versprochen hatte.


  Als sie jedoch die Tür öffnete, stand Mario vor ihr. Er hatte ebenfalls geduscht. Feuchte schwarze Locken klebten an seinen Schläfen, und sein Aftershave duftete nach grünem Wald, nach Sonnenschein und … eben nach Mario.


  Belinda kannte diesen Duft. Von jener Nacht, als Mario sie an der Hand gefasst und auf eine Entdeckungsreise mitgenommen hatte, die ihr wie ein Märchen erschienen war.


  Jetzt streckte er wieder die Hand nach ihr aus. Ohne zu lächeln, aber mit einem so eindringlichen Ausdruck in den Augen, dass es beinahe bittend wirkte. Er lud sie dazu ein, in die Vergangenheit zurückzukehren.


  Er wollte sie.


  In einem solchen Blick wäre jede Frau versunken, und auch Belinda konnte diesem Sog nicht widerstehen. Sie musste sich an irgendetwas festhalten.


  Und Marios Hand kam ihr da gerade recht.


  Der vollständig eingeschlossene Innenhof war wohl der romantischste Ort für ein Abendessen im Freien, den Belinda je gesehen hatte. Bunte Lichterketten hingen zwischen den silbrig glänzenden Blättern der Olivenbäume. In kunstvoll geschmiedeten Leuchtern brannten Kerzen, die einen feinen Vanilleduft verströmten. An der Kopfseite eines rechteckigen Teiches sprudelte ein kleiner Springbrunnen. Und am anderen Ende des Beckens funkelte das Wasser im Schein blütenförmiger Schwimmkerzen.


  Das Essen war genauso perfekt wie der äußere Rahmen. Auf einem rustikalen Holztisch standen alle möglichen Arten von Fingerfood, das man ohne Besteck essen konnte: knuspriges Ciabatta-Brot und verschiedene Käsesorten, Obst, Oliven und herzhaft gebratene Fleischstückchen. Belinda war überzeugt, dass es sich bei der Flasche, die aus einer weißen Leinenserviette hervorschaute, die den Eiskübel bedeckte, um einen exklusiven Jahrgangssekt handelte.


  Es war alles Teil des Märchens, in das sie so mühelos zurückgekehrt war. Und es störte sie nicht, dass sie statt eines hinreißenden Kleides einen Morgenrock trug oder dass ihr Make-up abgewaschen war und ihr Haar in nassen Ringellocken herunterhing. Ihrem Aussehen schenkte sie keine Beachtung, ebenso wenig wie dem Rest der Welt um sich herum.


  Wie in einem schönen Traum wusste Belinda intuitiv, dass in der realen Welt alles in Ordnung war. Ihre Kinder befanden sich in der Obhut von Louisa, und ihre Freundin Lizzy wurde im Krankenhaus gut versorgt. Also konnte sie sich diesem Traum einfach überlassen und so tun, als gäbe es keine problematischen Konsequenzen. Wenn sie aufwachte, würde die Realität wieder einsetzen. Aber für den Augenblick konnte sie die wunderbare Fantasie genießen. Und vor allem die Gesellschaft des Mannes, der im Zentrum dieser Fantasie stand.


  Als Star in einem Traum, der zunehmend erotischer wurde, spielte Mario seine Rolle perfekt. Er murmelte leise Worte auf Italienisch, voller Zärtlichkeit und Liebe.


  Er reichte Belinda ein Glas Sekt und ließ dann seine Fingerspitzen über ihren Arm bis zum Hals hinaufgleiten. An ihrem Kinn entlang, bis er unendlich sanft ihre leicht geöffneten Lippen berührte.


  Mario hielt ihr kleine Appetithäppchen an den Mund, von denen er glaubte, dass sie ihr schmecken würden. Weiche Käse und Schinken auf einem Stückchen frischem Brot, eine salzige Olive und eine saftige, reife Erdbeere. Das ganze Mahl stellte eine Art Vorspiel dar, das köstlicher war, als es jedes Essen sonst hätte sein können.


  Als Mario sich schließlich erhob und zu Belinda herüberkam, stand sie ohne das geringste Zögern auf. Sie hob ihm das Gesicht zum Kuss entgegen, während er ihre Hüften umfasste. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und presste sich an ihn. Ihr ganzer Körper sehnte sich danach, von ihm berührt zu werden.


  Mario neigte den Kopf, und seine Lippen waren so dicht vor ihren, dass Belinda nur noch ein elektrisierendes Vibrieren spürte. Es dauerte einen Moment, bis seine Worte in ihr Bewusstsein drangen.


  „Heute Nacht, carissima“, flüsterte er. „Heute Nacht gehörst du mir. Sí?“


  Als ob sie imstande gewesen wäre, Nein zu sagen. Ihr fiel kein einziger Grund ein, warum sie diese Nacht nicht erleben sollte. Es war ja nur ein Traum, oder? Ein Märchen.


  „Ja“, hauchte sie.


  Dann wurde sie hochgehoben. Belinda hielt sich an Mario fest und bekam nur verschwommen mit, wie er sie vom Kerzenschein und dem rieselnden Springbrunnen wegtrug. In ein Zimmer, das ebenso männlich wirkte wie die starken Arme, in denen sie sich so geborgen fühlte.


  Schwere weinrote Vorhänge schlossen alles andere da draußen aus, und derselbe Farbton fand sich auch in den alten persischen Teppichen wieder, die verstreut auf dem gefliesten Fußboden lagen. Das Mahagonibett mit seinem geschwungenen Kopf- und Fußteil glänzte in der sanften Beleuchtung. Dieses Bett war der einzige Ort auf der ganzen Welt, wo Belinda in diesem Moment sein wollte.


  Sie wollte von Mario mitten aufs Bett geworfen werden und dabei ihren Bademantel verlieren. Sie sehnte sich danach, die feurige Leidenschaft wiederzuentdecken, die sie mit diesem Mann zusammen erleben konnte.


  Belinda wollte es nicht nur, sie brauchte es. Genau das hatte ihr in ihrem Leben gefehlt. Und zwar schon immer. Bevor sie Mario begegnet war und einen kurzen Augenblick des Glücks mit ihm geteilt hatte, aber auch danach.


  Unwillkürlich entrang sich ihr ein leises Stöhnen, was seine Wirkung auf Mario nicht verfehlte. Seine Augen verdunkelten sich. Sie wurden fast schwarz, und ein Schauer ging durch seinen Körper, der zeigte, wie sehr er sich beherrschen musste.


  Doch schnell hatte er sich wieder in der Gewalt. Jede Bewegung, jede Berührung, jeder Kuss und jedes Zungenspiel wurde von ihm bewusst eingesetzt. Langsam und so unglaublich zärtlich, dass Belinda beinahe die Tränen gekommen wären. Sie wünschte, sie könnte die richtigen Worte finden, um ihm zu vermitteln, wie tief ihre Gefühle gingen. Die richtigen Worte, um auszudrücken, wie sehr sie ihn liebte.


  Ihr Liebesakt war wie ein Tanz aus Geben und Nehmen, Schmecken und Berühren. Die unerträglich lustvolle Erregung steigerte sich bis zu dem Punkt, an dem es unmöglich war, noch irgendetwas zurückzuhalten. Als Mario und Belinda im Feuer ihrer Leidenschaft aufgingen und sich darin verzehrten.


  Vielleicht dauerte es Minuten, vielleicht auch Stunden. Sie befanden sich an einem Ort, wo Zeit keine Bedeutung hatte. Belinda lag in Marios Armen. Sie spürte seinen Herzschlag, seinen keuchenden warmen Atem an ihrem Nacken.


  Wieder und wieder hörte sie ihn ihren Namen sagen.


  „Bella …“


  9. KAPITEL


  „Mummy! Wach auf!“


  Es kostete Belinda große Mühe, nach einer fast schlaflosen Nacht die Augen aufzuschlagen. Und jetzt standen zwei aufgeregte Kinder im hellen Tageslicht an ihrem Bett. Zum Glück war sie am frühen Morgen in ihr eigenes Zimmer zurückgegangen.


  An der Tür sah sie Louisa, die ein Tablett in den Händen hielt und wohlwollend lächelte. Gemma hatte die frisch gewaschenen Kleider ihrer Mutter auf dem Arm, und neben Stefano stand ein großer brauner, langhaariger Hund.


  „Er heißt Bruno“, erklärte Stefano. „Das heißt braun auf Italienisch, und er ist ja auch braun. Siehst du, Mummy?“


  „Das stimmt, Schätzchen.“


  „Er ist groß“, ergänzte Gemma. Sie lud die Kleider am Fußende des Bettes ab und krabbelte zu Belinda hoch. „Sogar größer als ich!“


  „Mmm.“ Argwöhnisch betrachtete Belinda den Hund. Mit freudig wedelndem Schwanz schaute Bruno zu ihr auf.


  Louisa stellte das Frühstückstablett auf den Nachttisch. Bei dem Duft von heißem Kaffee, frischen Croissants und Erdbeermarmelade wurde Belinda richtig wach. Sie setzte sich auf und zog den Bademantel, in dem sie auch geschlafen hatte, fester zu. Ihr Körper fühlte sich herrlich träge an.


  Stefano kam zu seiner Schwester aufs Bett und warf einen begehrlichen Blick auf die Croissants. Louisa wollte gerade gehen, da fiel ihr noch etwas ein. Sie nahm einen Zettel aus der Tasche, den sie Belinda gab. Eine Nachricht von Mario. Er war schon zur Arbeit gefahren, aber sein Chauffeur würde sie zu Lizzy bringen, sobald sie fertig war. Darunter stand schlicht: „Grazie, Bella.“


  Mario dankte ihr für die letzte Nacht? Belinda ließ sich in die Kissen zurücksinken.


  „Warum freust du dich, Mummy?“, fragte Gemma.


  „Weil ich euch lieb habe“, antwortete sie glücklich. „Komm her, damit ich dich ordentlich knuddeln kann.“


  „Mich auch!“, forderte Stefano.


  „Na klar, dich auch.“


  „Und Bruno auch.“


  „Mal sehen.“ Belinda lachte. „Vielleicht nach dem Frühstück.“ Sie drückte die Zwillinge an sich. Vier kleine Ärmchen schlangen sich um ihren Hals, sodass die Kinder sie fast erstickten, und ihr Gesicht wurde mit unzähligen feuchten Küssen bedeckt.


  So viel Liebe. Ganz anders als die von letzter Nacht, und dennoch gehörte beides zusammen. Eine Familie. Noch eine kleine Weile konnte Belinda sich der Illusion dieses Märchens hingeben. Ein Idealbild, das noch schöner war als bei ihrer ersten Begegnung mit Mario, weil es die Kinder gab.


  Aber es war natürlich nicht von Dauer, das wusste sie.


  Heute musste sie Mario die Wahrheit sagen.


  Doch es war richtig gewesen, damit zu warten. Sie und Mario waren sich wieder nahegekommen. So nahe, wie es zwischen einem Mann und einer Frau nur sein konnte. Eine gute Grundlage, um sich gegenseitig zu verzeihen und einen Weg zu finden, eine Familie zu werden.


  Belinda beschloss, nach ihrem Besuch bei Lizzy zu ihm zu gehen. Sie wollte die Kinder auf der Station lassen und Mario in seinem Dienstzimmer aufsuchen, um mit ihm zu reden und ihm alles zu sagen.


  Im Krankenhaus erzählte sie Lizzy von ihrem Vorhaben.


  „Ja“, bestätigte diese. „Genau das solltest du tun. Am besten jetzt gleich.“


  „Bist du sicher?“, fragte Belinda. „Kommst du mit den Zwillingen zurecht?“


  „Klar, mir geht’s gut“, meinte Lizzy. „Ich habe fast keine Schmerzen mehr. Und ich glaube, sie wollen heute im Laufe des Tages schon mal schauen, ob ich auf Krücken gehen kann.“


  „Und was ist mit Ihnen, Margaret?“ Belinda drehte sich zu der älteren Frau in dem anderen Bett um. „Fühlen Sie sich fit genug, um die Zwillinge eine Weile hier im Zimmer zu ertragen?“


  „Natürlich.“ Margaret lächelte. „Außerdem ist es schön, zu hören, wenn jemand Englisch spricht.“


  Belinda nickte und atmete tief durch. Okay, sie würde das schon schaffen.


  Aber sie kam noch nicht mal bis zur Tür, da ihr jemand den Weg versperrte. Es war Mario.


  „Ich wollte mal fragen, wie es Ihnen geht.“ Er lächelte Lizzy zu. „Und mich vergewissern, dass Sie sich wegen der Kinder keine Sorgen machen.“


  „Ich fühle mich schon viel besser. Vielen Dank“, erwiderte sie.


  „Und ich möchte auch noch mit Belinda sprechen.“ Lächelnd sah er Belinda an. „Hättest du vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich?“


  Belinda nickte. Ihr Mund war plötzlich so trocken, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie ging zur Tür.


  „Mummy!“, rief Gemma da. „Wo gehst du hin?“


  Noch immer lächelte Mario. „Mummy geht gar nicht weg. Siehst du?“ Er zeigte auf Lizzy. „Ihr könnt bei ihr bleiben.“


  Gemma starrte ihn an, und ihre Lippen fingen an zu zittern. „Aber das ist doch Tante Lizzy“, protestierte sie. Mit ihrem ausgestreckten kleinen Zeigefinger deutete sie auf Belinda. „Das ist meine Mummy.“


  Plötzliche Stille trat ein und hing wie eine schwere schwarze Wolke über ihnen. Nur ein einziger Funke wäre nötig gewesen, dass der Sturm losbrach.


  Mario las die Wahrheit in Belindas Augen. Er brauchte keine genauen Daten. Vielleicht hatte er es instinktiv schon die ganze Zeit geahnt. Von jenem ersten Augenblick an, als er die Kinder am Schauplatz des Unfalls gesehen hatte, hatte er das Band bereits gespürt.


  Ein Band, von dem er nichts wissen wollte.


  Mario wollte mit dieser Sache nichts zu tun haben. Die Ängste und der Schmerz, diese dunkle Seite der Elternschaft, lagen hinter ihm. Und er hatte nicht die Absicht, sich ihr erneut auszusetzen.


  Allerdings hatte er sich auch geschworen, nie wieder irgendeiner Frau Macht über sich zu geben. Aber was war in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert? Er befand sich wieder an dem Punkt, an dem er bereit war, alles dafür zu tun, damit die Frau, die er liebte, bei ihm blieb. Eine Frau, der man genauso wenig trauen konnte wie Juliana.


  Mario musste um sein Überleben kämpfen, und er kannte den Feind. Abrupt drehte er sich auf dem Absatz um und verließ wortlos das Zimmer. Was er zu sagen hatte, konnte er nicht vor den Kindern oder vor irgendjemand anders sagen. Das hier ging nur ihn und Belinda etwas an.


  Er brauchte Zeit, um alles Nötige in die Wege zu leiten. Im Laufe des Nachmittags fügten sich die Dinge ganz in seinem Sinne. Das Gepäck aus dem verunglückten Bus wurde wie vereinbart zur Villa gebracht. Der Chauffeur fuhr Belinda und die Kinder ebenfalls dorthin zurück. Er hatte die Anweisung, die Familie nicht zu einem Hotel zu bringen, bevor sein Chef nach Hause kam.


  Mario musste mit Belinda sprechen, und er wollte es auf seinem eigenen Territorium tun. An einem Ort, wo er die Kontrolle hatte und niemand sie störte.


  Als er gegen Abend nach Hause zurückkam, ging er sofort in die Bibliothek. Das war der perfekte Ort, um seinen Standpunkt klarzumachen. Da er seit dem Morgen mehrere Stunden Zeit gehabt hatte, war es Mario gelungen, seinen Zorn im Zaum zu halten. Äußerlich ruhig und gefasst, bat er daher seine Haushälterin, Belinda zu holen. Die Frau, die gerade seine ganze Welt zutiefst erschüttert hatte.


  Vor ihr konnte er seinen Zorn jedoch nicht verbergen. Sie kam in die Bibliothek und stellte sich hoch aufgerichtet vor seinen Schreibtisch. Mario konnte erkennen, dass sie ebenso angespannt war wie er. Aber sie besaß doch tatsächlich die Stirn, als Erste das Wort zu ergreifen!


  „Ich wollte es dir sagen“, begann Belinda leise. „Ich war gerade auf dem Weg zu dir.“


  Sie versuchte, sich herauszureden! Mario war fassungslos.


  „Und du denkst allen Ernstes, dass ich dir das abnehme?“, fragte er in eisigem Ton. „Du hast vier Jahre lang Zeit gehabt! Und dann, wenn wir endlich wieder zusammenkommen, überlässt du es deiner Tochter, die Wahrheit zu sagen?“ Er lachte verächtlich. „Oder gehe ich fehl in der Annahme, dass die Kinder von mir sind?“


  Natürlich wusste er, dass es seine Kinder waren. Mit seiner Bemerkung wollte er nur Belindas Moral in Zweifel ziehen.


  Sie hielt seinem Blick stand. „Du hast gewusst, dass es niemanden in meinem Leben gab. Weder vor unserer Begegnung noch danach.“


  Was? Mario konnte es kaum glauben. In all der Zeit hatte niemand die Vaterstelle bei den Zwillingen eingenommen? Er empfand ein flüchtiges Gefühl der Befriedigung darüber, beachtete es jedoch nicht weiter.


  „Ach ja? Ich wusste doch nur, was du mir gesagt hast“, gab er ironisch zurück. „Aber ich beging den fatalen Fehler, dir zu vertrauen, stimmt’s?“ Er stand auf. Er musste sich bewegen, um seinen Zorn zu bändigen. „Ich hätte nie gedacht, dass du mich alleine in dem Café sitzen lassen würdest. Und das, nachdem ich gerade etwas getan hatte, was meinen moralischen Grundsätzen vollkommen widersprach. Ich hatte nämlich der Frau, die von mir schwanger war, gesagt, dass ich sie nicht heiraten könnte, weil ich eine andere liebte.“


  Mario kam auf Belinda zu. „Eine, von der ich glaubte, dass sie anders wäre.“ Wütend stieß er hervor: „Aber du warst genau wie Juliana, hab ich recht? Du wolltest mich wahrscheinlich bloß selbst in die Falle locken, indem du von mir schwanger wurdest, oder?“


  Sie hob die Hand so blitzschnell, dass er es nicht kommen sah. Dann bekam er zum ersten Mal in seinem Leben von einer Frau eine Ohrfeige verpasst.


  Und zwar so heftig, dass es wehtat.


  10. KAPITEL


  Belinda konnte es selbst kaum fassen, was sie da gerade getan hatte. Der Beweis dafür zeigte sich jedoch direkt vor ihr in dem dunkelroten Abdruck auf Marios Wange.


  Dann fiel ihr wieder ein, weshalb sie ihn geohrfeigt hatte.


  „Du bist ein Mistkerl, Mario“, fuhr sie ihn an. „Und noch dazu ein Dummkopf. Wenn ich dich in die Falle hätte locken wollen, meinst du nicht, dass ich es irgendwie geschafft hätte, dich ausfindig zu machen?“


  An seinem Stirnrunzeln sah sie, dass er dieses Argument einleuchtend fand. Dennoch war er nicht bereit, es zu akzeptieren.


  Achselzuckend gab er zurück: „Vielleicht hast du ja bloß den richtigen Zeitpunkt abgewartet, um herauszukriegen, ob ich auch reich genug bin.“


  Entrüstet schnappte Belinda nach Luft. Zuerst hatte Mario ihr unterstellt, dass sie zu der Zeit, als sie die Nacht mit ihm verbracht hatte, auch noch mit anderen Männern geschlafen hatte. Und jetzt tat er so, als wäre sie hinter seinem Geld her. Auf einmal ließ ihre Kraft schlagartig nach. Zu ihrem Schrecken merkte sie, dass sie außerdem den Tränen nahe war.


  „Ich glaub das einfach nicht.“ Zitternd holte sie tief Luft und gab dann schließlich auf. Diesen Kampf konnte sie unmöglich gewinnen. „Willst du wirklich wissen, warum ich mir keine große Mühe gemacht habe, dich zu finden, Mario?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, fuhr sie fort: „Weil ich so bescheuert gewesen war, mich in dich zu verlieben. Darum!“


  Er hatte vorhin das Gleiche gesagt. Aber offensichtlich hatte er es nicht ernst gemeint. Denn zu jemandem, den man liebte, würde man nicht solche gemeinen Dinge sagen.


  „Ich wollte nicht, dass du eine schlechte Meinung von mir hast“, erklärte Belinda. „So wie von Juliana. Oder dass du denkst, ich würde so tief sinken, ein unschuldiges Kind dafür zu benutzen, um von einem Mann das zu bekommen, was ich will.“


  Damit warf sie Mario seine eigenen Worte an den Kopf. Dieses Mal wirkte sein Stirnrunzeln eher verwirrt als wütend. Aber Belinda ließ ihm noch immer keine Gelegenheit, etwas zu sagen.


  „Ich wollte dir die Chance geben, ein glückliches Leben zu führen.“ Wieder kam der Zorn in ihr hoch, als ihr klar wurde, was für ein vergebliches Opfer sie gebracht hatte. „Ich habe die volle Verantwortung übernommen, indem ich die Zwillinge ganz alleine aufgezogen und ihnen meine ganze Liebe geschenkt habe.“


  Belinda lachte ironisch. „Dieser Urlaub … Weißt du, wieso ich mit den Kindern hierhergekommen bin? Weil sie wissen, dass ihr ‚verschollener‘ Vater Italiener ist. Dass ein Teil ihres Erbes in diesem Land liegt und …“


  Ihr Satz blieb in der Luft hängen, denn ein seltsames Schweigen trat ein, bei dem sich ihr unwillkürlich die Haare sträubten.


  Mario starrte über ihre Schulter durch das Fenster der Bibliothek in den Innenhof des Palazzos. Belinda hörte aufgeregtes Hundegebell, das von Bruno stammen musste.


  Sie drehte sich um und erblickte Stefano, der im Begriff war, über die flache Steinmauer des Wasserbeckens zu klettern. Belinda sah die Angst in seinem kleinen Gesicht, und das Bellen des Hundes wurde immer lauter. Gemma war nirgendwo zu sehen.


  „Christo!“, rief Mario entsetzt aus.


  Er stürmte hinaus in den Hof, und Belinda folgte ihm zu Tode erschrocken. Inzwischen war Bruno in das Becken gesprungen und stupste mit der Nase das kleine Mädchen an, das mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb. Belinda packte Stefano, während Mario ins Becken sprang und Gemma herausholte.


  Belinda hielt ihren Sohn eng an sich gedrückt und barg seinen Kopf an ihrer Schulter. Sie selbst war jedoch außerstande, den Blick abzuwenden, als Mario sich auf die Steinfliesen kniete, den leblosen Körper seiner Tochter in den Armen.


  Hatte Mario wirklich geglaubt, der Schmerz der Vergangenheit hätte ihn gelehrt, Abstand zu wahren? Sich aus jeder gefühlsmäßigen Bindung herauszuhalten, damit er in der Lage war, seine medizinischen Kenntnisse anzuwenden und zu tun, was getan werden musste?


  Das hier war seine Tochter, und irgendetwas in ihm zerbrach.


  Er durfte nicht zulassen, dass auch dieses Kind starb. Auf gar keinen Fall.


  Irgendwie musste er stark genug sein, um Gemma zu retten. Er musste sich selbst beobachten wie einen Fremden. Wie jemand, der an einem Drama mitwirkte, das sich vor seinen Augen abspielte. Mit solchen Unfallsituationen wurde Mario beruflich ständig konfrontiert. Also wusste er genau, was jetzt zu tun war.


  Er legte den Mund auf Gemmas Lippen, blies lebensnotwendigen Sauerstoff in ihren kleinen Körper und prüfte dabei ihren Puls. Dieser war noch so stark, dass die Kleine anscheinend gerade erst aufgehört hatte zu atmen, bevor er sie aus dem Wasser gezogen hatte.


  Mario war zutiefst erleichtert, als sie schließlich mühsam nach Luft rang. Ihm traten sogar Tränen in die Augen. Aber das war vermutlich nichts weiter als das Mitgefühl, das er jedem seiner Patienten entgegenbrachte. Er durfte nicht wieder den Boden unter den Füßen verlieren. Das, was tief in seinem Innern aufgerissen war, musste unbedingt schnell wieder verschlossen werden.


  An Belinda gewandt, sagte er: „Ich werde Louisa sagen, dass sie eure Sachen zusammenpacken soll. Du und die Zwillinge, ihr müsst gehen.“


  Stumm nahm sie ihm ihre kleine Tochter ab und hielt sie fest an sich gepresst.


  Kurze Zeit später schaute Mario aus dem Bibliotheksfenster und beobachtete, wie Belinda zum Wagen ging, in dem bereits das gesamte Gepäck verstaut war. An jeder Hand hielt sie eins der Kinder. Gemma hatte trockene Kleider an und wirkte ruhig, wenn auch vielleicht noch ein bisschen verstört. Mario hatte veranlasst, dass sie in der Notaufnahme seines Krankenhauses noch einmal gründlich untersucht werden sollte. Aber morgen würden sie alle nach England zurückfahren. Zusammen mit Lizzy.


  Mario fragte sich, ob er danach wirklich zu seinem normalen Leben zurückkehren konnte. Da, wo er alles unter Kontrolle hatte. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass sie blieben. Aber das war zu gefährlich.


  Nun ja, er würde sie alle wiedersehen. Er hatte kurz mit Belinda über ein gemeinsames Sorgerecht gesprochen und ihr mitgeteilt, dass sein Anwalt sich mit ihr in Verbindung setzen würde. Sie war zwar ein wenig blass geworden, hatte aber zugestimmt.


  Jetzt, als Belinda vor dem Auto stand, wirkte sie noch immer blass. Dann wandte sie sich um und sah zurück auf das Haus. Die Kinder drehten sich ebenfalls um, weil sie wissen wollten, wo ihre Mutter hinschaute.


  Alle drei blickten Mario an, nahmen ihn gefangen. Sie zerrten seine Seele hinter ihrer Schutzmauer hervor und legten sie bloß.


  Er fühlte sich wund.


  Beinahe wäre wieder ein Kind von ihm gestorben. Und er war gerade dabei, seine Kinder zu verlieren, und die einzige Frau, die er je wirklich geliebt hatte. Die Wahrheit traf Mario hart. Belinda hatte sein Vertrauen nie missbraucht und würde es auch niemals tun. Sie hatte gesagt, dass sie sich damals in ihn verliebt hatte. Die vergangene Nacht hatte ihm gezeigt, dass sie ihn noch immer liebte. Daran gab es keinen Zweifel.


  Er musste etwas unternehmen. Und zwar schnell.


  Die Achterbahnfahrt war erschreckend heftig geworden, und Belinda wollte nur noch weg, um sich irgendwo zu verkriechen. Sie brauchte einen sicheren Zufluchtsort für sich und ihre Kinder. Auch wenn es nur vorübergehend war, die Rückkehr in ihr altes Leben war das Einzige, was für sie jetzt noch zählte.


  Trotzdem konnte sie nicht umhin, einen letzten Blick zurückzuwerfen. Zu Mario. Belinda war fest entschlossen, ihm eines Tages auf angemessene Art und Weise dafür zu danken, dass er ihre gemeinsame Tochter gerettet hatte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Mario wollte keine Familie. Offenbar war er nicht imstande, sie und die Kinder zu lieben. Doch wenigstens kannte er nun die Wahrheit. Und Belinda musste sich deshalb nicht mehr länger schuldig fühlen.


  Noch immer schaute sie zum Haus hinüber, da sah sie plötzlich, wie jemand aus der Haustür kam und auf sie zurannte.


  Es war Mario. Keuchend blieb er vor Belinda stehen. „Du darfst nicht wegfahren!“, stieß er hervor.


  „Wieso nicht?“, meinte sie erstaunt.


  „Weil …“ Er hielt ihren Blick fest.


  Belinda spürte die Hände ihrer Kinder, die vertrauensvoll in ihren lagen. Und Marios zärtlicher Ausdruck erschien ihr wie eine Liebkosung.


  „Weil du hierhergehörst“, sagte er leise. „Zu mir.“ Direkt vor Belinda kniete er sich auf die Auffahrt und strich seinen beiden Kindern über den Kopf. „Ihr gehört alle hierher.“


  „Stimmt das, Mummy?“, fragte Stefano neugierig.


  Belinda war wie gebannt von dem, was sie in Marios Augen sah. Es war der Schmerz eines Menschen, der fürchtete, das zu verlieren, was er am meisten liebte.


  „Ja“, antwortete sie schließlich. „Das stimmt. Wir gehören hierher.“


  „Zu Bruno?“, meinte Gemma erfreut. „Ich mag Bruno.“


  „Ja.“ Durch ihre Freudentränen hindurch lächelte Belinda. „Und zu eurem Vater.“


  Sie mussten es erfahren. Die Zwillinge sollten die Chance bekommen, ihn genauso zu lieben, wie sie es tat.


  Mario richtete sich auf und hob auf jedem Arm eins der Kinder hoch. Und irgendwie schaffte er es auch noch, Belinda zu umarmen, sodass alle vier gemeinsam einen großen Kreis bildeten.


  Ja, sie gehörten zusammen. Sie waren eine Familie.


  – ENDE –
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